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  [bookmark: a0] Von Washington D.C. bis nach Hollywood zieht sich eine blutige Spur: Terroristen töten unschuldige Menschen aus einem Grund, den niemand kennt. Am Himmel über den grausigen Ereignissen spielt sich ein weiteres Drama ab: Drei Kampfbomber mit Nuklearwaffen werden vom Himmel gestohlen. Eines ist klar: Hinter allem steht ein teuflischer Plan, den weder Amerikaner noch Russen vereiteln können. Das weitere Schicksal der Welt hängt von zwei Menschen ab: einem jungen College-Studenten und einem alten israelischen Freiheitskämpfer. Nur sie können den letzten Befehl stoppen– die Lucifer Direktive.
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  › Zweck des Terrors ist zu terrorisieren.‹




  Lenin




  




  BLUTIGER SAMSTAG




  [bookmark: ncx42] 1




  Im Schrittempo kroch der Lieferwagen den Mountain Terrace Lane hinunter. Erst vor ein paar Stunden von einem öffentlichen Parkplatz gestohlen, trug er die offizielle Aufschrift der Fairfax County Gas Company, auf diesen Straßen selbst an einem Samstagabend kein ungewöhnlicher Anblick. Vor Montag würde niemand ihn vermissen, und bis dahin würde die Bevölkerung von Alexandria, Virginia, andere Sorgen haben.




  »Du fährst zu langsam«, mahnte der große Mann auf dem Beifahrersitz die Fahrerin des Transporters und nestelte an der grünen Mütze in seinem Schoß herum. »Bieg hinter dem Haus rechts ab und fahr einmal um den Block.«




  Die Fahrerin spürte, wie sich ihre Zehen unwillkürlich verkrampften, als sie das Gaspedal durchdrückte. Die Versuchung, alles hinzuschmeißen und zu flüchten, überkam sie wieder und wurde sogleich unterdrückt, weil dieser Schritt von der gleichen Logik war wie das Verhalten einer Maus, die ihren Hals für ein Bröckchen Käse riskierte. Sie erwog einige andere Taktiken, verwarf sie aber. Die Zehen entspannten sich, aber gegen das rhythmische Klappern ihrer Zähne war sie machtlos.




  Der Transporter fuhr dicht an einem weißen Haus mit Säulen ums Portal vorüber, aus dessen rückwärtigem Garten Rockmusik dröhnte. Sie spürte, wie der große Mann die Szene mit den Augen in sich aufsog.




  »Wie viele Wachen?« fragte sie und drehte dabei das Steuer nach rechts. Sie war wieder bei der Sache.




  »Vier, genau wie wir gedacht haben. Zwei mit Schrotflinten, zwei mit Seitengewehren. Ein Klacks.«




  Er schob sein blondes Haar hinter die Ohren zurück und setzte die grüne Baseball-Kappe auf, wobei er den Plastikschirm tief in die Stirn zog. Zwei leichte Schläge gegen die Trennwand hinter ihm signalisierten den vier Männern im Laderaum des Transporters, sich ebenfalls bereitzuhalten.




  Die Fahrerin bog wieder auf den Mountain Terrace Lane ein.




  »Let's go«, gab der große Mann das Kommando.




  Lässig hob er das Kalaschnikow-Schnellfeuergewehr vom Boden auf. Es war eine prächtige Waffe, mit der man einen Menschen in Stücke schießen oder ein Dutzend mit Dauerfeuer niedermähen konnte. Der Gedanke ließ ihn erschauern. Sein Mund war wie ausgetrocknet, aber er hatte einen vertrauten Geschmack. Kreideartig und scharf. Angenehm.




  Er beobachtete, wie die hohen Scheinwerfer des Transporters sich in die Nacht fraßen, die Dunkelheit verschluckten und hinter sich wieder auf den Weg spien.




  Im Innern des großzügigen weißen Hauses stand Alexander Levine beunruhigt am Fenster seines Arbeitszimmers im ersten Stock, von dem aus man in den Garten sehen konnte. Unten gluckten die Freunde seines Sohnes in verschieden großen Grüppchen zusammen, wobei die Jungen sich im Moment augenfällig von den Mädchen absonderten. Aus einer gemieteten Stereoanlage dröhnte Musik. Zwei Männer in weißen Jacken bedienten am Erfrischungstisch. Levine versuchte, seinen Sohn im Gewühl ausfindig zu machen, was ihm aber nicht gelang und ihn noch besorgter machte.




  Heute war der Tag der Bar-Mizwa seines Sohnes. Ein Tag, an dem er entspannt, stolz und in festlicher Stimmung hätte sein sollen. Er hatte auch tatsächlich so angefangen, aber ein brauner Umschlag, der an der Haustür abgegeben worden war, hatte alles verändert. Und jetzt wünschte er, er hätte sich nicht von seinem Sohn zu dieser Party überreden lassen. Aber er hatte festgestellt, daß er jetzt, im Alter von fünfzig Jahren, Jasons Launen und Wünschen immer öfter nachgab. Er war zu alt, um der Vater zu sein, der er so verzweifelt gern gewesen wäre, und jung genug, es zu wissen. Also kompensierte er dies, indem er den Jungen verwöhnte. Dabei waren ihm seine eigenen Unzulänglichkeiten immer bewußt, und er hoffte nur, daß sie Jason nicht ebenso bewußt waren.




  Levine wischte sich mit dem Jackettärmel über die Stirn und starrte auf das Bild, das sich im Garten bot: vierzig Jungen und Mädchen, kein Kind über vierzehn, hatten die Anzüge und Kleider vom Vormittag gegen Cordhosen oder Jeans getauscht, über die sie Pullover oder leichte Jacken trugen. Kinder an jenem Scheideweg im Leben, an dem Beunruhigung kaum von Belang und Sorgen gar von noch geringerer Bedeutung waren. Wie sehr Levine sie beneidete. Er warf einen Blick auf den braunen Umschlag oben auf dem Schreibtisch, eine Nachricht vom Doctor.




  Das Isosceles Project… Er mußte es aufhalten. Die Zukunft stand auf dem Spiel. Seine eigene, Jasons, die der Menschheit.




  Seine Ängste wurden ein wenig besänftigt, als er beobachtete, wie einer der Wächter sich unter die Teenager mischte. Insgesamt waren vier da, die alle die Uniform einer nicht existierenden Agentur trugen. In Wahrheit handelte es sich um speziell trainierte Nahkampf Soldaten.




  Es klopfte an die Tür seines Arbeitszimmers.




  »Komm rein«, sagte Levine und zwang sich, den Blick vom Fenster zu wenden.




  Seine Frau Susan, fünfzehn Jahre jünger als er und dazu noch zehn Jahre jünger aussehend, trat ein. »Kommst du nach unten, Al?«




  Levine ging auf sie zu und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich dachte, ich überlasse die Kids lieber sich selbst, Sue. Ich möchte Jason nicht in Verlegenheit bringen, indem ich unten herumlungere.«




  »Wie kommst du darauf, du könntest ihn in Verlegenheit bringen?«




  »Mit dreizehn sind alle Eltern nur ein Störfaktor.«




  Sie trat auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. »Sie werden so schnell groß.«




  »Ja.«




  »Du zitterst ja.«




  »Tatsächlich?«




  »Was ist los?«




  »Es ist ein langer Tag.«




  »Ist das alles?«




  Levine seufzte, während sein Blick vom Umschlag zum Fenster und wieder zurück wanderte. »Das ist alles.«




  Der große Mann linste durch das zu seiner Kalaschnikow gehörende Fernrohr. Einer der vier Wächter wurde jetzt vom Fadenkreuz erfaßt, verschwand, wurde wieder erfaßt. Der Umstand, daß der Wagen rollte, brachte kleinere Behinderungen mit sich. Er legte den Finger an den Abzug, behielt sein Ziel im Auge und zog durch.




  Das schallgedämpfte Gewehr stieß ein sanftes Plopp aus. Der Wächter brach zusammen, eine säuberlich plazierte Kugel im Hirn. Von einer Seite des weitläufigen, in Scheinwerferlicht getauchten Gartens erschien jetzt ein anderer Leibwächter. Der große Mann drückte den Abzug erst durch, als der zweite Wächter eine recht dunkle Stelle erreicht hatte. Der Transporter hielt an. Er klopfte an die Trennwand.




  »Los!«




  Die Hecktüren öffneten sich. Vier Gestalten sprangen auf die Straße, alle gleichermaßen mit grünen Hosen und olivfarbenen Polyesterhemden bekleidet, auf deren Brusttaschen rote Abzeichen gestickt waren. Die Mützen hatten sie tief in die Stirn gezogen, um ihre Gesichter zu verbergen. Der große Mann und die Fahrerin gesellten sich zu ihnen. Lautlos schwärmten sie aus, jeder hatte sein Terrain und seine Aufgabe. Zwei schlichen sich an den Hauswänden entlang zum Garten. Zwei blieben vor dem Haus. Die übrigen beiden rannten zur Tür, die der blonde Anführer mit einem kräftigen Stoß seiner Kalaschnikow aufsprengte.




  Im oberen Stockwerk wurde Alexander Levine von irgend etwas an seinem Schreibtisch aufgeschreckt und veranlaßt, ans Fenster zu treten. Kälte schoß durch seine Adern. Ihm wurde flau.




  Die Szene unter ihm hatte sich nicht geändert, es gab nichts Ungewöhnliches, weshalb man sich Sorgen machen mußte.




  Aber Levine machte sich Sorgen. Seine Soldatenaugen sondierten das Terrain auf der Suche nach seinen Special Force Guards, entdeckten zwei der Männer und forschten weiter.




  Halt! Die beiden Männer trugen automatische Waffen, mit Ladestreifen. Vor wenigen Minuten hatten sie noch Schrotgewehre.




  Die Furcht packte Levine mit eisigem Griff, und seine Eingeweide krampften sich zusammen. Die scharfe soldatische Schneidigkeit in ihm gewann die Oberhand. Er trat an seinen Schreibtisch und drückte auf einen verborgenen Knopf, der in einem halben Dutzend Orten in Washington und Virginia einen Alarm auslöste. Das Lichtzeichen daneben leuchtete nicht auf.




  Die Leitung war durchtrennt worden!




  Levine hielt sich erst gar nicht mit dem Telefon auf.




  Statt dessen holte er seine .45er Automatic aus einer Schublade und schlich zur Tür. Er kämpfte gegen die Panik an, als er begriff, was bereits geschehen war und er sich ausmalte, was noch geschehen würde.




  Eine Reihe leiser Plopps und erstickter Schreie drang gerade zu ihm, als er den Absatz der Treppe erreichte.




  »Neeeiiinnn…!«




  Levine merkte, daß dies sein eigenes Aufjaulen war, als er seine .45er auf die uniformierte Gestalt richtete, die sich über das in sich zusammengesunkene Bündel beugte, das einmal Susan gewesen war. Die Gestalt wirbelte herum, aber zu spät. Levine zog die .45er zweimal durch. Der erste Schuß traf die Kehle des Fremden, der zweite die Brust. Levine hatte sein Handwerk in Israel gelernt, wo er die ersten vierundzwanzig Jahre seines Lebens verbracht und gelernt hatte, seine Furcht unter Kontrolle zu halten und für sich zu nutzen. Sie hatten seine Frau ermordet. Seinen Sohn würden sie nicht töten. Er hatte noch zehn Kugeln, und solange sie nicht mehr als zehn waren, hatten sie keine Chance.




  Er war gerade die ersten Stufen hinuntergegangen, als die zweite Gestalt, viel größer als die erste, irgendwie aus dem Nichts auftauchte. Levine sah sie, feuerte, aber da war sie bereits weg. Schwankend, taumelnd, einen Schleier vor seinen verzweifelten Augen, sah er die Gestalt sich flinker bewegen, als er es für menschenmöglich gehalten hatte. Wieder feuerte er wild drauflos, bemerkte den Feuerstoß aus dem Lauf seines Killers und spürte, wie die Kugeln in seinen Unterleib einschlugen und sich sein Magen auf den Teppich entleerte. Er versuchte abermals, die .45er abzufeuern, hatte sie aber verloren. Hatte alles verloren außer einem grinsenden Gesicht, das von blonden Haaren umrahmt wurde, die unter einer perfekten Nachahmung jener Kappen hervorlugten, die jene Männer getragen hatten, die zum Schutz seiner Familie von ihm eingestellt worden waren.




  Der große Mann lief schnell durch das Haus, stolz auf sein Werk. Durch die gläsernen Schiebetüren trat er in den hell erleuchteten, aber jetzt totenstillen Garten hinaus. Seine Leute hatten die jungen Partygäste bereits zu einem Klumpen zusammengetrieben und sich im Halbkreis um sie herum verteilt. Der große Mann witterte das Entsetzen seiner Opfer, spürte, wie ihr verzweifeltes Schluchzen ein Lächeln auf seine Lippen zauberte.




  Seine Augen suchten nach Jason Levine und entdeckten den Jungen, der sich tapfer in der vordersten Reihe aufgestellt und seine zitternden Finger zu Fäusten geballt hatte. Der große Mann machte einige Schritte auf ihn zu und grinste ihn an. Dem Jungen sackte das Kinn herunter. Seine Haltung drohte zu zerbrechen.




  Der große Mann spannte den Hahn seiner Kalaschnikow.




  Die Kinder schrien auf.




  Der große Mann nickte den anderen vier uniformierten Gestalten zu, krümmte seinen Finger und hielt ihn gegen den Abzug.




  Fünf Gewehre spien Feuer, bis nichts mehr übrig war, worauf man schießen konnte.




  Überhaupt nichts.




  Die Limousine kam inmitten des Durcheinanders vor dem Haus am Mountain Terrace Lane zum Stehen. Das kreisende Blaulicht schmerzte dem Mann auf dem Rücksitz in den Augen, und der Anblick der Nachrichtengeier, die jedem Uniformträger ihr Mikrofon oder Notizbuch unter die Nase hielten, widerte ihn an. Andererseits, konnte man ihnen einen Vorwurf machen? Sie taten hier nur ihren Job, genau wie er. Dieses Massaker machte sicher Schlagzeilen, aber für den Fahrgast der Limousine bedeutete es viel mehr. Er öffnete die Wagentür und stieg aus.




  Seine Erscheinung war nicht eben überwältigend. Bis zu einer Größe von, sechs Fuß fehlten ihm etliche Zoll. Über seiner zusammengesunkenen Gestalt trug er einen weißen Trenchcoat. Sein Haar war grau und schütter. Das Gesicht darunter jedoch war scharf und kantig, wachsam und feinfühlig. Seine stahlblauen Augen zeigten keine Regung und schienen in regelmäßigen Intervallen, gleich dem Ticken einer Uhr, zu blinzeln. Ohne mehr als einen flüchtigen Blick von den Journalisten zu ernten, steuerte er auf den Garten zu. Beachtet nur von einigen Offiziellen, die ihm von dort entgegenkamen und denen der Magen hoch gekommen war.




  »Guten Abend, Major.«




  »Schön, Sie wiederzusehen, Major.«




  »Bin verdammt froh, daß Sie hier sind, Major.«




  Es waren oberflächliche Bemerkungen, und der Mann, den sie ›Major‹ nannten, schenkte es sich, darauf einzugehen. Er erreichte den Garten, der immer noch durch eine Notbeleuchtung erhellt war, und blieb wie erstarrt stehen. Das Gemetzel fiel ihm im gleichen Moment ins Auge, als der Gestank ihm in die Nase drang. Er konnte die Übelkeit weitgehend unterdrücken und beugte sich vor, um den Rest herauszuwürgen.




  »Sind Sie in Ordnung, Major?« fragte ein Mann in einem sportlichen Tweedjackett und einer FBI-Marke am Revers, obwohl er keinen einzigen Tag fürs Bureau gearbeitet hatte. Er gehörte zu den Leuten des Majors.




  »Nein, Mr. Goldman, bin ich nicht.«




  Goldman erwiderte diese Feststellung mit einem Blick. »Ich habe etwas Derartiges noch nie gesehen. Nicht mal in Nam.«




  Hinter ihm hoben Uniformierte mit Schutzmasken und -kleidung Leichen von dem blutigen Stapel und packten sie in glänzende schwarze Säcke. Sie schienen nicht einmal eine Lücke in dem Haufen zu hinterlassen.




  »Tut mir leid, wenn Ihre Kriegserinnerungen nicht mein Interesse finden«, sagte der Major barsch. »Ich möchte einfach nur wissen, was zum Teufel hier passiert ist.«




  Goldman zog seine Notizen zu Rate. »In diesem Stadium sind die Dinge noch etwas vage, aber wir können den Zeitpunkt des Überfalls auf zirka einundzwanzig Uhr dreißig bestimmen. Nach den Fußabdrücken müssen entweder sechs oder sieben Personen beteiligt gewesen sein. Mr. Levine hat seinen Alarmknopf oben gedrückt, aber der Draht ist ebenso wie die Telefonleitung durchgeschnitten worden. Eindeutig Sabotage. Das ist auch unerheblich, denn die Killer waren um einundzwanzig Uhr achtunddreißig wieder draußen, und es ist zweifelhaft, ob die Hilfe rechtzeitig hätte eintreffen können.«




  »Irgendwelche Sicherheitsleute?«




  »Vier. Alle tot. Aber wir haben einen Anhaltspunkt.«




  »Oh?«




  »Sieht so aus, als hätte Levine einen der Killer ausschalten können, ehe es ihn erwischte. Bis morgen früh müßten wir seine Identität festgestellt und eine Spur haben, mit der wir weitermachen können.«




  »Sonst noch was?«




  »Nichts Handfestes.«




  »Machen Sie's eben flaumweich.«




  Goldman klappte sein Notizbuch zu. »Die Waffen der Killer besaßen eine hohe Feuergeschwindigkeit und einen großen Kaliber. Russisch, würde ich vermuten, wahrscheinlich aus der Kalaschnikowfamilie. Nicht die Art Waffe, die man beim ortsansässigen Pfandleiher kaufen kann. Außerdem haben sie Schalldämpfer benutzt, eine durch und durch professionelle Arbeit. Sie überließen nichts dem Zufall. Himmel, bislang hat uns niemand aus der Nachbarschaft auch nur das geringste erzählen können. Und die Killer müssen zur Crème de la crème gehören. Die vier Leibwächter, die Levine angeheuert hat, stammten von den Special Forces und gingen ein wie die Primeln. Aber ich will verdammt sein, wenn ich ein Motiv für…« Goldmans Blick schweifte über das Blutbad, »…hierfür finden kann. Ich meine, nach allem, was wir vermuten können, hat man Al Levine umgebracht, ehe…« Goldman bemerkte, wie die Brauen des Majors zuckten. »Sie kannten ihn?«




  »Ich kannte ihn.«




  »Well, er war politisch sicher bedeutend genug, um Opfer einer terroristischen Hinrichtung zu werden. Aber warum tötet man vierzig Kinder, die nicht mal den Unterschied zwischen Demokraten und Republikanern erklären konnten?«




  »Überlebende?«




  Goldman schüttelte den Kopf. »Ich sagte schon, daß es sich um Profis gehandelt hat.«




  »Das taten Sie.«




  Als er wieder in der Limousine saß, strich sich der Major mit den Händen übers Gesicht und fragte sich, wie lange es wohl dauern mochte, bis er wieder gut schlafen konnte. Die Erinnerung an die aufeinandergestapelten Leichen mit ihren leblosen Augen und den brutal durchlöcherten jungen Körpern beherrschte ihn um so stärker, je mehr er versuchte, sie zu verdrängen.




  Damit war seine nächste Handlung hinreichend gerechtfertigt.




  Er griff nach einem roten Telefon, das keine Wählscheibe besaß, und nahm den Hörer ab. Im ganzen Lande läuteten ähnliche Telefone neben dem Bett, in Schubläden, sogar in Aktentaschen. Ein Computer-Code tickerte in sein Ohr, gefolgt von einem abschließenden Piepton. Er holte tief Luft.




  »Hier spricht Major Bathgate. Machen Sie die Leitungen frei.« Eine Pause. »Ich melde einen Lucifer-Alarm…«
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  Das letzte, was Dan Lennagin noch gefehlt hatte, war, mitten in der Nacht geweckt zu werden. Wo die Zwischenprüfungen anstanden und die Arbeiten sich stapelten, benötigte er all den Schlaf, den er bekommen konnte, auch wenn er seine wachen Momente nicht immer während der ihm auferlegten Arbeitszeit hatte. Daher war seine erste Reaktion, das klingelnde Telefon zum Verstummen zu bringen, indem er den Stecker herauszog. Seine zweite aber war, aus besorgter Neugier abzunehmen, denn Anrufe mitten in der Nacht kündigten oft einen Notfall an.




  Dan tastete blind nach dem Hörer, ehe er ihn endlich fand.




  »Hallo.« Seine Digitaluhr zeigte in leuchtend roten Ziffern 3 Uhr 07 an.




  »Hier spricht der Doctor«, hörte er eine gedämpfte, angespannte Stimme.




  »Ha?«




  »Keine Zeit. Reden Sie nicht. Nur zuhören, Levine hat die Nachricht erhalten, und sie haben Levine kalt gemacht. Ich bin als nächster dran… Bald.«




  »Was?«




  »Das Massaker– erst der Anfang.« Zwei keuchende, schmerzhafte Atemstöße. »Muß… Info… geben. Alle anderen Prioritäten sind ungültig. Standardverbindungen umgehen. Machen Sie Ihre Leitung unbrauchbar.«




  Dan zwang sich, wach zu werden. Er tastete nach dem Lichtschalter. »Hören Sie, ich–«




  »Nachricht folgt, oberste Priorität. Schwarz ist Lucifer, Lucifer ist schwarz. Sagen Sie Zeus, es gilt Code Oscar. Wiederholen Sie, Code Oscar. Zerstören Sie das Isosceles Project. Bitte die Meldung wiederholen und die Leitung nicht mehr benutzen.«




  Dan räusperte sich und fand endlich den Lichtschalter. »He, soll das–«




  Am anderen Ende krachte es, dann ertönte ein entsetzlicher Schrei. War es denn ein Schrei? Es konnte alles mögliche gewesen sein. Dan preßte sein Ohr an den Hörer.




  »Hallo? Hallo?«




  Er hörte ein schlurfendes, kratzendes Geräusch, auf das ein Atmen folgte. Aber es war ein anderes Atmen als vorher, lang und schwer, das ihm das Blut gefrieren ließ.




  Klick.




  Die Leitung war tot.




  Dan legte den Hörer wieder auf die Gabel und sprang aus dem Bett. Die Frühlingsnacht war kühl geworden, und er schloß das Fenster, wobei er leicht zitterte. Er hatte einen trockenen Mund und holte sich einen Orangensaft aus seinem kleinen Kühlschrank, von dem er hastig trank. Dann durchquerte er sein Zimmer und knipste die Schreibtischlampe an.




  Der Anruf war ein übler Scherz. Das mußte es sein. Aber warum kam er ihm dann so, nun, realistisch vor? Was, wenn…




  Dan griff nach einem Kugelschreiber. Er begann zu schreiben, versuchte, soviel wie möglich von dem Anruf festzuhalten, ehe er verblaßte.




  Schwarz ist Lucifer, und Lucifer ist schwarz. Sagen Sie Zeus, es gilt Code Oscar. Wiederholen Sie, Code Oscar. Zerstören Sie das Isosceles Project.




  Larifari, nichts weiter. Es ergab keinen Sinn, jedenfalls nicht für ihn. Aber was war mit dem Anrufer? In seiner Stimme hatte Verzweiflung mitgeklungen. Nein, mehr als Verzweiflung. Eher absolute Resignation.




  Resignation wovor?




  Levine hat die Nachricht erhalten, und sie haben Levine kalt gemacht…




  Wer war Levine?




  Das Massaker– erst der Anfang…




  Dan sehnte sich nach Ruhe, aber irgendwie war er nicht müde. Was war am anderen Ende der Leitung geschehen, nachdem der Doctor seine Nachricht übermittelt hatte? Wer hatte den Hörer aufgelegt?




  Fragen ohne Antwort. Dan merkte, wie er einnickte, und ging wieder ins Bett.




  Sicherlich ein dummer Scherz oder ein verdrehter Studentenulk.




  Was aber, wenn nicht?




  Diese Möglichkeit ließ ihn frösteln, als er in einen unruhigen Schlaf fiel.
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  »Höchst ereignisreiche vierundzwanzig Stunden, Major Bathgate.«




  Der das gesagt hatte, war ein Mann, den Bathgate nie zuvor getroffen hatte. Seine strenge Stimme tönte aus einer der vier Sprechanlagen auf dem Schreibtisch des Majors. Sie kam aus Houston und hatte einen langen Weg über abhörsichere Drähte bis nach Washington zurückgelegt.




  »Das läßt sich nicht leugnen, Sir.«




  Zwanzig Minuten zuvor hatte Bathgate das unauffällige Backsteinhaus an der Fulton Street betreten. Das American Institute for Retired Persons diente als Tarnung. Im großen Vorraum summten und klingelten die Schreibmaschinen. Wie immer war Bathgate in den großen Wandschrank gestiegen und hatte eine Plastikkarte in einen verborgenen Schlitz geschoben. Die Wand war zurückgeglitten und hatte ein geräumiges Büro mit etlichen Telefonen freigegeben– manche davon mit Wählscheiben, andere ohne. Er hatte sich an den Schreibtisch gesetzt und das Gespräch mit Houston in die Wege geleitet. Jetzt verband ihn die Sprechanlage mit einem geheimnisvollen Mann, der es in punkto Macht mit jedem in der Welt aufnehmen konnte.




  »Alarmzustand erfordert außergewöhnliche Maßnahmen, Major«, mahnte die Stimme.




  »Nach meinem Bericht zu urteilen, sind diese mehr als berechtigt.«




  »Ich hab's gelesen. Ich fürchte, einige Ihrer Schlußfolgerungen waren nur schwer zu verstehen.«




  »Nur ein Grund mehr, in Alarmbereitschaft zu sein.«




  »Wie auch immer, er wurde ausgelöst. Lucifer ist einberufen worden. Ich möchte, daß Sie erklären, warum. Sprechen wir über das, was in Alexandria passiert ist.«




  Bathgate räusperte sich und ordnete seine Gedanken. »Während des mittäglichen Empfangs zur Bar-Mizwa seines Sohnes brachte ein Bote einen Umschlag für Al Levine. Muß ihn fürchterlich erschreckt haben, denn er begann herumzutelefonieren, sprach wenig und klang verängstigt. Einer der Anrufe galt meinem Büro hier. Er hat sich mit mir für heute morgen verabredet.«




  »Interessant. Irgendeine Idee, was in dem Umschlag gewesen sein könnte?«




  »Nur, von wem und woher er kam, aber darauf komme ich noch. Ich dachte, zunächst mache ich Sie mit den Ermittlungsergebnissen vertraut. Wir haben den Bericht über den toten Terroristen vor zwanzig Minuten reinbekommen: Ahmed Suwhari, letzter bekannter Wohnsitz Beirut, Verbindung zur Al Fatah, den Roten Brigaden und Baader-Meinhof. Sprengstoffspezialist, der überall ein bißchen mitmischte. Schien eine Schwäche für Flugzeugentführungen gehabt zu haben, vor allem, wenn er die Passagiere zum Finale in die Luft jagen konnte.«




  »Liebenswerter Typ. Wer immer ihn erwischt hat, verdient eine Medaille.«




  »Oder einen Sarg«, korrigierte Bathgate ihn. »Levine hat ihn erledigt.«




  »Nur eine Redensart, Major, nur eine Redensart.«




  »Auf jeden Fall hat uns seine Akte eine Liste von Konsorten und anderen verschafft, von denen man weiß, daß er im Laufe der letzten Jahre mit ihnen zusammengearbeitet hat. Wir lassen jetzt die Computer in einer Wahrscheinlichkeitsanalyse nach anderen potentiellen Mittätern bei dem Massaker suchen, wobei wir von Suwhari ausgehen.«




  »Andere Variable?«




  »Nur Fußabdrücke. Wir wissen jetzt ganz sicher, daß sechs Terroristen an dem Anschlag beteiligt waren, und die am Tatort gefertigten Gipsabdrücke werden uns bald Auskunft über Größe und Gewicht geben. Wir sind aber jetzt schon sicher, daß einer von ihnen eine Frau war.«




  »Interessant.«




  »Und erhellend. Die Tatsache in Verbindung mit Suwharis Beteiligung und die geschätzte Größe der anderen Mitglieder des Kommandos verschafft uns eine reelle Chance, die Identität der anderen Killer zu bestimmen.«




  »Gut. Wie steht's mit den Waffen?«




  »Kalaschnikow, wie wir gleich vermutet haben. Teil einer Sendung, die vor zwei Monaten in Prag verschwand. Wir haben ihre Spur bis zu einem Schweizer Waffenhändler verfolgt, aber danach verläuft sie im Sande.«




  »Und der Umschlag, der Levine ausgehändigt wurde?«




  »Falls er noch im Haus ist, können wir ihn nicht finden. Ich habe jetzt ein paar Leute dort, die alles auseinandernehmen. Aber meine Erfahrung sagt mir, daß man, wenn man in den ersten beiden Stunden nichts findet, auch später nichts findet.«




  »Danach wurde Levine offensichtlich wegen dieses Umschlags ermordet, Major. Ein einfacher Fall für die üblichen Behörden. Kaum ein Grund für die Alarmstufe.«




  »Außer, warum hat man all die Kinder getötet, wenn der Umschlag einziger Anlaß des Überfalls war?«




  Bathgate machte eine Pause, um diesen Einwand sacken zu lassen. Man konnte den Mann nie so recht nach den Reaktionen aus Houston beurteilen. Sein Tonfall veränderte sich nie, seine Ausdrucksweise war nie wertend.




  »Und Alexander Levine war keine Null«, fuhr Bathgate dann fort. »Er war durch und durch Profi, ein Mann, der sich vorsah. Er hatte ein Händchen für Sicherheitsmaßnahmen, seit er vor acht Jahren aus Israel rüberkam. Verdammt, die Wächter letzte Nacht bei ihm gehörten zu Special Forces-Kommandos, und die Terroristen gingen über sie hinweg, als wären sie gar nicht da. Deshalb habe ich Alarm gegeben, denn ich bin überzeugt, daß Alexandria nur der erste in einer langen Kette von Anschlägen ist, die von denselben Terroristen hier verübt werden sollen. Und um welche Gruppe es sich dabei auch handeln mag, letzte Nacht haben sie in einem Zeitraum von fünf Minuten den geordneten Gang des amerikanischen Lebens über den Haufen geworfen. ›Blutiger Samstag‹ schreiben die Zeitungen, und irgendwer wird sie ja lesen. Gucken Sie sich die Straßen an. Sehen Sie, wie wenig Kinder draußen spielen. Das ganze Land ist eingeschüchtert. Vierzig Prozent aller Flugreservierungen für heute sind gecancelt worden, weil die Leute Angst haben, daß die Terroristen als nächstes dort zuschlagen. Die Anrufe bei den örtlichen Polizeirevieren haben um tausend Prozent zugenommen, weil die Leute an jeder Ecke einen Verdächtigen lauern sehen, und ich wage zu behaupten, daß dies mit dem gestrigen Massaker beabsichtigt war. Ein Klima der Angst– das günstigste Klima für Terroristen, um zuzuschlagen und wieder unterzutauchen.«




  »Einfach ausgedrückt, Major, Sie glauben, daß wir nicht zum letztenmal von denen gehört haben.«




  »Ganz gewiß nicht.«




  Der Mann aus Houston zögerte. »Nun, da es für die so wichtig war, diesen Umschlag von Levine in die Finger zu kriegen, könnten Sie mir vielleicht erklären, was drin war.«




  »Eine Nachricht vom Doctor.«




  »Dem Doctor? Ich dachte, er hätte sich zur Ruhe gesetzt.«




  »Hat es ein paarmal versucht, aber nie recht geschafft. Ich habe ihn jetzt drei Jahre in meinem Agentennetz. Geht auf die fünfzig zu, war aber immer einer der Besten im Außeneinsatz. Erledigte nur Aufgaben der höchsten Geheimhaltungsstufe. Vor ein paar Wochen habe ich ihn nach Los Angeles geschickt, um ein bißchen wegen einer gemeldeten Chicano-Terroristengruppe herumzustochern, die Verbindungen zur BLA und Weather Underground hat, und sich zu vergewissern, ob die Alarmstufe erforderlich ist. Rein zufällig muß er über etwas anderes gestolpert sein, hat die üblichen Kanäle umgangen und das Material direkt an Levine geschickt.«




  »Die sich daraus ergebenden Implikationen gefallen mir gar nicht«, sagte der Mann aus Houston offen.




  »Mir auch nicht. Wir können sicher annehmen, daß das, was der Doctor aufgedeckt hat, von einer Bedeutung war, die ihn sogar die üblichen Maßnahmen umgehen ließ, obschon das der sicherste Weg gewesen wäre.«




  »Offenbar hatte er Gründe, anders darüber zu denken.«




  »Also nahm er statt dessen Kontakt mit Levine auf. Levine genoß in Washington einen verdammt guten Ruf, weil er niemandem einen Gefallen schuldete und so sauber und unantastbar geblieben war wie möglich. Er war in unserer Organisation ein Außenseiter, was ihm einen einzigartigen Status und den freien Zugang zu jedem in Washington verschaffte, diejenigen inklusive, die nicht in jedermanns Telefonverzeichnis stehen– ein Mann für besondere Fälle. Ich glaube, wir können schlußfolgern, daß der Doctor gestern noch von dem Gemetzel und dem Auffliegen seiner Tarnung erfuhr. Er versuchte, aus L.A. wegzukommen, was ihm mißglückte, und endete um 12.06 mittags Ortszeit in einer Telefonzelle, wo er versuchte, den Routinenotruf abzusetzen und an eine falsche Nummer geriet.«




  »Falsche Nummer?«




  »Er wählte die 401 statt die Vorwahl 101. Gab schließlich seine Nachricht an den Präsidenten einer studentischen Vereinigung auf Rhode Island durch. Seine Akte ist gerade gekommen.«




  »Und was ist mit dem Doctor?«




  »Wir waren drei Stunden danach bei der Telefonzelle, von der aus der Anruf gemacht wurde. Sie war völlig zerstört. Die Leiche des Doctors tauchte in einer Mülltonne ein paar Straßen weiter auf.« Der Major zögerte. »Sein Kehlkopf war eingedrückt.«




  »Eingedrückt? Guter Gott! Sie wissen so gut wie ich, wer in diesen Modus operandi paßt.«




  »Unglücklicherweise.«




  »Und wenn er mit drin steckt, brauchen wir uns nicht zu fragen, was uns erwartet.«




  »Wir wissen eines«, stellte Bathgate betrübt fest. »Der Doctor wurde aus demselben Grund ermordet wie Levine, und alles läuft in einem Telefonanruf in Providence, Rhode Island, zusammen.«




  »Jesus.« Eine Pause. »Erzählen Sie mir von diesem College-Boy, Bathgate.«




  Bathgate klappte einen Schnellhefter auf, den er vor sich auf dem Schreibtisch liegen hatte. »Daniel Peter Lennagin. Alter zweiundzwanzig. Geburtsort: Minersville, Pennsylvania. Der Vater starb vor elf Jahren. Die Mutter arbeitet in einem Handarbeitsgeschäft, grob geschätztes Einkommen siebentausendzweihundert im Jahr. Lennagin besucht seit dreieinhalb Jahren die Brown University auf Rhode Island und ist von Kredithilfe und Studentendarlehen abhängig. Vor allem letzteres. Bei der letzten Abrechnung schuldete er der Universität dreiundzwanzigtausend. Seine Tests sind gut, aber er hat seine Fähigkeiten kaum ausgeschöpft, seit er an der Brown ist. Trat Delta Phi Omega als Erstsemester bei und dient der Studentenvereinigung derzeit als Präsident. Lennagins älterer Bruder, ein dreiunddreißigjähriger Vietnamveteran, lebt in Allentown, Pennsylvania, wo er der Polizei angehört. Sein jüngerer Bruder, jetzt fünfzehn, lebt bei der Mutter. Lennagin ist nicht vorbestraft, gehört keiner subversiven Gruppierung an, hat keine Drogenvergangenheit, außer, daß er mal Marihuana probiert hat, kein Hinweis auf Homosexualität.«




  »Kurz, der typische amerikanische Student«, faßte der Mann in Houston zusammen.




  »Nicht ganz. Ich habe einen Punkt ausgelassen, weil er meines Erachtens ein besonderes Augenmerk verdient. Sein Vater ist nicht einfach gestorben, er wurde von Terroristen ermordet.«




  »Hmmmm…«




  »Soweit wir wissen, machten Lennagins Eltern ihren ersten richtigen Urlaub, eine Gruppenreise nach Europa. Einer dieser typischen Sparen-Sie-Ihre-Groschen-zehn-Jahre-Trips. Nur wurde ihr Flugzeug auf dem Flug nach Paris gekidnappt und gezwungen, in Südafrika zu landen.«




  »Ich erinnere mich an den Fall. Prä-Lucifer.«




  »Unglücklicherweise, denn die Terroristen begannen in dem Augenblick Geiseln zu töten, als die Zuständigen den Zeitpunkt des von ihnen gestellten Ultimatums überschritten. Die Passagiere wurden über ihre Platznummern ausgelost. Die Nummer von Lennagins Vater wurde als erste gezogen.«




  »Du lieber Gott!«




  »Es war nicht gerade schön«, fuhr Bathgate fort. »Und das Ergebnis war, daß Lennagin wie besessen vom Terrorismus war. Er kam als Student der Politischen Wissenschaften zur Brown, um alles zu lernen, was Bücher ihm über Terrorismus beibringen können.« Der Major schwieg einen Augenblick. »Ich bezweifle, daß sie ihn für letzte Nacht gewappnet haben.«




  »Kaum.«




  Bathgate nahm jetzt den Hörer und hielt ihn ans Ohr.




  »Und«, fuhr der Mann aus Houston fort, »wenn wir wissen, bei wem der Anruf des Doctors landete, dann können wir davon ausgehen, daß die Leute, vor denen er auf der Flucht war, es ebenfalls wissen.«




  »Bestimmt.«




  »Woraus sich einige interessante Fragen ergeben. Wie lange hat der Doctor mit Lennagin gesprochen?«




  »Die Leitung bestand einunddreißig Sekunden, reichlich Zeit, um eine Nachricht zu übermitteln. Vergessen wir nicht, der Doctor glaubte, mit einer abhörsicheren Notfallstelle zu sprechen. Er wird soviel berichtet haben, wie die Zeit erlaubte.«




  »Also, Major, ist dieser junge Mann derzeit der einzige Mensch im Lande, der weiß, was der Doctor uns sagen wollte.«




  »Falls er sich erinnert. Der Anruf kam nach drei Uhr morgens. Ortszeit. Er könnte es für einen schlechten Scherz gehalten haben.«




  »Wir verfügen über Drogen, die sein Gedächtnis auf Trab bringen dürften.«




  »Ich bin nicht sicher, ob wir das Recht haben, sie anzuwenden.«




  »Oder sie nicht anzuwenden, Bathgate. Was schlagen Sie als Alternative vor?«




  »Daß wir vor ihnen da sind, wer immer sie sein mögen. Dann holen wir den Jungen raus, hören, was er weiß, und bringen ihn irgendwo mit einer neuen Identität, einer Menge Geld und ein bißchen kosmetischer Chirurgie unter.«




  »Lobenswert aber teuer.«




  »Ich bin sicher, wir können irgendwo in unserem Budget einen Posten dafür finden.«




  »Das ist nicht der springende Punkt, Bathgate, und das wissen Sie. Zwei Drittel Ihrer Strategie sind zielorientiert. Wir müssen diesen Jungen vor ihnen erwischen und rausfinden, was er weiß. Was das Absetzen betrifft, nun, so steht es zu diesem Zeitpunkt einfach nicht zur Debatte. Lennagin stellt die einzige Verbindung, wie schwach sie auch sein mag, zu dem dar, was der Doctor aufgedeckt hat. Wir müssen ihn als Köder benutzen, den Feind hervorlocken.«




  »Das kann ich nicht zulassen.«




  »Sie haben keine Wahl, Major.«




  Bathgate starrte auf das acht mal zehn formatige Foto von Dan Lennagin. Etwa einsachtzig groß. Gut gebaut. Das Gesicht nicht unbedingt hübsch, aber energisch und warmherzig. Das wellige, kastanienbraune Haar, wenn überhaupt, dann nur flüchtig gekämmt, fiel in wirren Locken in die Stirn. Bathgate mochte ihn auf Anhieb.




  »Ich habe zwei Kinder, die ungefähr in seinem Alter sind«, erklärte er dem Mann von Houston. »Sie– wir können ihn nicht als Lockvogel benutzen.«




  »Wieso?«




  »Weil er ein Amateur ist.«




  »Ein Amateur mit einem eigenen Interesse an unserem Problem. Ein persönlicher Einsatz, wenn Sie so wollen.«




  »Ich will nicht.«




  »Kommen Sie, Bathgate, wir sind beide Profis. Nennen Sie's Schicksal, Zufall oder wie Sie wollen, aber Dan Lennagin ist– dank seiner eigenen Erfahrung mit dem Terrorismus– der perfekte Unschuldige in dieser äußerst riskanten Situation. ›Hoch motiviert‹ nennen unsere Psychologen das. In diesem Spiel zählen die Vorteile, Bathgate. Man bekommt nur einige und gewiß nicht so viele, daß man auch nur einen verschenken könnte. Ich bin gewillt, die Chance zu nutzen. Und außerdem, vielleicht begrüßt Lennagin unser Angebot sogar.«




  »Nur wenn wir unterschlagen, wie die Lage aussieht, wenn die Sache brenzlig wird.«




  »Er wird unter Ihrem Schutz stehen, Major. Das reicht mir. Fürchten Sie, daß Sie damit nicht fertig werden?«




  »Offen gestanden, ja.«




  »Sie sind ein seltsamer Mensch, Major.«




  »Ich kann's nicht ausstehen, wenn Unschuldige für unser Geschäft verheizt werden.«




  »Die vierzig Kinder von gestern abend waren auch unschuldig.«




  »Das ist noch kein Grund, einundvierzig daraus zu machen«, sagte Bathgate angewidert.




  »Sie haben noch nicht geschlafen, oder?«




  »Ich hab's ein paarmal versucht. Sie haben Levines Garten nicht gesehen.«




  »Ich sah die Bilder.«




  »Fotos riechen nicht.«




  »Es wird wieder geschehen, Major, das haben Sie selbst gesagt, wenn wir sie nicht ausmerzen. Um das zu bewerkstelligen, brauchen wir Lennagin.«




  »Ich werde eine andere Möglichkeit finden.«




  »Sie werden es auf meine Weise erledigen. Sonst werde ich jemand anderen mit der Koordination dieser Angelegenheit beauftragen, dem es wahrscheinlich an Ihren Skrupeln mangelt, und der Junge wird noch schlechter dran sein. Er wird uns nicht hängen lassen, Major. Das können Sie aus seiner Akte ebensogut ersehen wie ich. Bleibt nur noch die Frage, wer ihm unseren Vorschlag unterbreitet.«




  »Bei Ihnen klingt es gerade so, als täten wir ihm einen Gefallen.«




  »Vielleicht tun wir das.«




  Bathgate suchte nach einem vernünftigen Argument, das es aber nicht gab. Sie mußten den Jungen benutzen. Daran führte kein Weg vorbei. Als Mann der ›Firma‹ erkannte er das, wich dieser Erkenntnis aber immer noch aus.




  »Ich nehme die nächste Maschine nach Providence«, gab der Major frustriert nach.




  »Kann ich von hier aus noch irgendwas tun, Bathgate?«




  »Halten Sie nur Ihren goldenen Füllfederhalter bereit.«




  »Warum?«




  »Sie haben das Todesurteil des Jungen verfaßt. Sie können es auch ebensogut unterschreiben.«




  LUCIFER
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  Anderthalb Tage lang hatte sich Dan Lennagin den Anruf von Samstagnacht immer wieder durch den Kopf gehen lassen. Er war zu einer fixen Idee geworden, die sich in seine Gedanken schlich, wenn er wach war, und ihn vom Schlaf abhielt– nachdem er am Sonntag die Spätausgabe der New York Times gelesen hatte, in der von einem brutalen terroristischem Massaker in Alexandria, Virginia, berichtet wurde.




  Das Massaker– erst der Anfang…




  Die Worte des Doctors.




  Der Artikel hatte ihn so geschockt, daß er beinahe den Namen der Familie übersehen hatte, in deren Heim es passiert war– Levine.




  Levine hat die Nachricht erhalten, und sie haben Levine kalt gemacht…




  Und anderes aus dem geheimnisvollen Gespräch.




  Sicher, ein gewitzter Scherzbold konnte seinem Anruf die Spätnachrichten zugrunde gelegt haben, aber wozu sich die Mühe machen? Aber wenn der Anruf ernst gemeint war, blieb die Frage, was er damit anfangen sollte. Dan hatte etliche Möglichkeiten durchgespielt und alle verworfen. Er könnte die Polizei oder das örtliche FBI benachrichtigen, aber was konnte er denen sagen? Er hätte einen Dozenten fragen können, dem er vertraute, aber da gab es keinen. Den Anruf einfach zu ignorieren, war eine Möglichkeit, mit der sich aber zunehmend schlechter leben ließ. Also, was tun?




  Dan fühlte sich verwirrt, hilflos, ein wenig verängstigt. Und auf dem College baute er ab, was er sich nicht leisten konnte. Er mußte in fünf Kursen bestehen, wenn er graduieren wollte, und würde das Leistungsziel höchstens in dreien erreichen. Deshalb hatte er sich diesen Tag freigehalten, um etwas von dem Lehrstoff nachzuholen. Aber seine Gedanken waren immer wieder abgewandert, und für den Rest des Tages bestand kaum Aussicht, daß seine Konzentration sich verbesserte. Das Fortgeschrittenen-Seminar über amerikanische Nachrichtendienste war ein Klacks. Leichter konnte man nicht vorankommen. Aber Volkswirtschaftslehre war eine andere Sache. Und die Philosophie des Radikalismus, nun…




  Die schlichte Tatsache war, daß für Dan das College schon lange vor dem mysteriösen Anruf abgemeldet gewesen war. Vielleicht sollte man es auf drei Jahre beschränken, statt auf vier. Er hatte nach einer Perspektive gesucht und so gut wie nichts gefunden. Inzwischen fragte man ihn, was er denn vorhabe, wenn er die Uni abgeschlossen habe. Seine Antwort begnügte sich mit einem einfachen Achselzucken.




  Ich werde die Terroristen zur Strecke bringen, die meinen Vater ermordet haben, wollte er sagen. Aber damit hätte er seine innersten Beweggründe preisgegeben, etwas, das er für jene Tage am Leben hielt, an denen die Vergangenheit ihm zusetzte. Dan bekam jedesmal eine Gänsehaut, wenn Terroristen Schlagzeilen machten. Andauernd entführten sie Flugzeuge oder sprengten ein Gebäude in die Luft und opferten Unschuldige im Namen ihrer Sache.




  Ich werde die Terroristen zur Strecke bringen, die meinen Vater ermordet haben.




  Ein Wunschtraum, gewiß, aber einer, der seinen Frustrationen ein Ventil verschaffte. So ähnlich, als ob der größte Rüpel vom Schulhof einen in den Arsch tritt und man seine Rache darauf beschränkte, sich vorzustellen, daß man ihm den Tritt zurückgibt. Vielleicht tut man's eines Tages. Wer weiß?




  Dan fühlte, wie er in seinem Schreibtischsessel zusammensackte. Seine Gedanken schweiften ab, drifteten in die Vergangenheit. Die Wahrheit war, daß er seinen Old Man geliebt hatte. Dafür geliebt hatte, daß er zwölf Stunden täglich in einer Kohlengrube von Pennsylvania geschuftet und die Familie über Wasser gehalten hatte und sogar noch einen Wochenendjob annahm, damit es ihnen ein bißchen besser ging. Er hatte ihn geliebt, wenn er sich als Nikolaus verkleidete und am Weihnachtsabend die Waisenhäuser und Altersheime besuchte, obwohl er todmüde war. Er hatte ihn geliebt, weil er immer ein Lächeln und eine Umarmung bereit hielt.




  Peter Lennagin hinterließ keine Rente oder Lebensversicherung. Die Fluggesellschaft hatte einen bescheidenen Scheck über zehntausend Dollar geschickt, der gerade so lange reichte, daß die Familie merkte, als er verbraucht war. Dans Mutter hatte eine Arbeit als Näherin in einem richtigen Ausbeuterbetrieb angenommen. Ihr gefiel es, denn sie konnte auf der dreiviertelstündigen Busfahrt weiter handarbeiten, bis sie nach dem Tagewerk zu Hause so müde war, daß sie nur noch einschlafen konnte. Aber trotzdem arbeitete sie immer noch täglich bis in die frühen Morgenstunden, außer sonntags, und beklagte sich nie.




  Indessen versuchte Dan, den Kummer über den Tod seines Vaters zu überwinden, indem er ihm nacheiferte. Wenn sein Vater zwei Jobs erledigen konnte, dann konnte er zumindest zwei verschiedene Runden als Zeitungsausträger bewältigen. Also stand er jeden Morgen um halb fünf auf, um bis zu drei Meilen entfernte Häuser mit der Scranton Times zu versorgen. Die Sonntage waren am schlimmsten wegen der vielen Beilagen. Er band sich einen kleinen Handwagen hinters Fahrrad, was auch prächtig funktionierte, bis der Winter mit seinen eisglatten Straßen kam. Als er an einem trüben Sonntagmorgen bergab fuhr, gerieten die Räder seines Fahrrads in eine Rille, drehten durch und brachten ihn zu Fall. Noch schlimmer, die Zeitungen flogen vom Karren und landeten in einer Pfütze mit Schneematsch. Dan kämpfte die Tränen nieder, stand auf und humpelte dorthin. Seine Jeans waren am Knie zerfetzt und lieferten die Schürfwunden dem beißend kalten Wind aus. Er hoffte, seine Mutter würde die Hosen flicken können, denn sie hatten einfach kein Geld, neue zu kaufen. Er legte die Zeitungen wieder, so gut er konnte, zusammen, trocknete sie mit seiner Jacke und trug die brauchbaren Exemplare zu Fuß aus. Als er fertig war, waren seine Knie blaugefroren, und er hatte jede Hoffnung auf die Rettung seiner Jeans aufgegeben. Die Leute, die ihre Zeitung nicht bekommen hatten, beschwerten sich. Dan verlor die Touren.




  Damals begann er davon zu träumen, daß er die Terroristen zur Strecke bringen würde, die seinen Vater ermordet hatten.




  Es klopfte an seiner Tür.




  »Herein.«




  Offenbar jemand außerhalb der Studentenverbindung, denn ein D-Phi-Bruder hätte seine Knöchel geschont und wäre einfach hereinspaziert.




  Die Tür schwang auf, und Tommy Lee Hudson trat ein. Sein schwarzer Afro-Schopf sah aus wie von einem Gartenarchitekten gestaltet.




  »Was gibt's Neues, Dan?«




  »Das Übliche.«




  »Haste ein paar Minuten?«




  »Schätze, ich kann dich noch unterbringen.«




  Tommy Lee schloß die Tür hinter sich. Sein Blick wanderte zu Dans Buchregal, auf dem sich Bücher stapelten, die sich mit allen möglichen Aspekten des Terrorismus beschäftigten und nur durch die Rücken einiger Exemplare halbwegs im Gleichgewicht gehalten wurden.




  »Shit, Mann, willst du 'ne Bücherei aufmachen?«




  »Nein, bloß eine Revolution. Interessiert?«




  Tommy Lee kicherte. Die beiden waren seit dem ersten Semester befreundet, als beide im JV-Footballteam anfingen. Dan als Abwehrspieler und Tommy Lee als Flankenschutz. Und ihre Freundschaft hatte die Jahre gut überstanden, selbst als die Schwarzen Radikalen Tommy Lee mit Ächtung drohten, weil er seine Freizeit mit Weißen verbrachte. Aber Hudson ließ sich davon nicht einschüchtern, weil er Dan mehr als irgendeiner anderen Menschenseele verdankte. Und davon wußten nur sie beide.




  »Hab' nur ein paar Neuigkeiten, Dannyboy. Du sollst es als erster erfahren.« Dabei machte Hudson ein Gesicht wie ein Vulkan kurz vorm Ausbruch.




  »Hat es zufällig mit der Auswahl für die National Football League zu tun?«




  »Nur daß dein Teuerster von den Detroit Lions für die vierte Runde aufgestellt wird.« Hudsons Gesicht erstrahlte in einem breiten Lächeln.




  Dan sprang von seinem Stuhl auf, ergriff Tommys Hand und schüttelte sie ausgelassen.




  »Das ist irre!« Er strahlte. »Ich meine, es ist fantastisch! Und schon für die vierte Runde…«




  »Yup, das überrascht jeden. Schätze, ich muß besser gewesen sein, als ich dachte.«




  »Entweder das, oder einer der Talentsucher der Lions muß beim Yale-Spiel zuviel gebechert haben.«




  Hudson klopfte Dan auf die Schulter und ließ sich aufs Bett plumpsen. »Ich hab' meine Alten noch nicht angerufen. Du hast ein Recht, der erste zu sein.«




  »Tommy…«




  »Unterbrich mich nicht, Mann. Ich will dir was sagen, was schon lange fällig war.« Hudson setzte sich aufrecht hin. »Ich stehe in deiner Schuld und werde sie wohl nie zurückzahlen können. Vor allem jetzt. Aber wenn du irgend etwas brauchst, ich meine irgend etwas, dann wende dich zuerst an mich.«




  Dan lächelte unsicher, von den Worten seines Freundes in Verlegenheit gebracht. Seine Gedanken wanderten zu jenem Herbst im zweiten Studienjahr zurück, als Tommy Lee als erster Stürmer in die Unimannschaft aufgenommen wurde, während Dan als Verteidiger in die Dritte Mannschaft zurückversetzt wurde. Eines Nachmittags nach dem Training hatte Dan ein Gespräch zwischen Tommy und zwei gutgekleideten Zigarre rauchenden Männern mitgehört. Er hatte nur ein paar Brocken aufgeschnappt, aber das Wesentliche war klar: Betrug. Am kommenden Samstag sollte ein entscheidendes Spiel gegen Harvard stattfinden, und Tommy Lees Kreditrahmen war längst ausgeschöpft. Die gutgekleideten Herren boten ihm ihre Art von Unterstützung an, wenn er dafür in kritischen Momenten ein paar Pässe vergeigte. Zögernd hatte Tommy eingewilligt.




  »Wahrscheinlich habe ich eben die verdammteste Dummheit meines Lebens begangen«, hatte er Dan später bekannt, ohne zu ahnen, daß dieser Bescheid wußte. »Und ich finde keinen Ausweg«, stöhnte er, »nicht den kleinsten Ausweg!«




  Dan fand einen für ihn.




  Das Training an den Donnerstagen vor den Spielen war für leichte Gegnerkontakte reserviert. Als Dan zum erstenmal auf den Platz kam, forderte der Quaterback eine Flanke im Z-Kurs zu Tommy hinüber. Dan war über den Platz gesprintet und voll gegen ihn geprallt, als er gerade nach dem Ball sprang, und hatte ihn völlig überrumpelt. Der Trainer hörte Tommys Rippen noch eine Spielfeldlänge entfernt krachen. Dan wurde aus der Mannschaft geworfen. Tommy mußte den Rest der Saison wegen seiner Verletzung aussetzen.




  Als Dan half, Tommy in den Umkleideraum zu bringen, ereignete sich etwas zwischen ihnen. Es fiel kein Wort. Das war unnötig. Beide hatten verstanden.




  »Ich werde nie vergessen, was ich dir schulde, Dan, für den Rest meines Lebens schulde«, sagte Tommy Lee, der auf Lennagins Bettkante saß und schon das silberne Trikot der Lions vor Augen sah. »Du hast deine Footballkarriere geopfert, weil ich im Begriff war, etwas Törichtes zu tun.«




  »Ich wollte sowieso aufhören.«




  »Quatsch, Dannyboy! Du hast nie in deinem Leben aufgegeben. Du trägst eine Sache aus, selbst wenn man dich zur Sau macht. Du bist unheimlich stark, Mann. Du gibst nicht nach und auch nicht auf. Was du für mich getan hast, das war echt was. Dazu gehört ein Mut, von dem ich nur träumen kann. Die Pinkel kamen nicht wieder, und ich hab' das Ivy-Juniorjahr geschafft und dieses Jahr AU-East. Wenn ich's in Detroit schaffe, dann nur deinetwegen. Deinetwegen, Mann!«




  Dan zwang sich zu einem Lächeln. »Erinner dich dran, wenn du den Vertrag unterzeichnest.«




  »Ich erinnere mich jetzt. Deshalb bin ich hier.«




  »Du schuldest mir nicht das geringste, Tommy«, erklärte Dan. »Du hast mir alles zurückgezahlt. Als deine schwarzen Freunde dich vor die Wahl stellten, ich oder sie, hast du dich für mich entschieden. Ich weiß, wie weh dir das getan haben muß, und dazu gehört mehr Mumm, als ich mir auch nur im Traum vorstellen kann.«




  »Tut mir leid, Dannyboy, das nehme ich dir nicht ab. Hör mal, es wäre schön, wenn ich behaupten könnte, das gleiche für dich getan zu haben. Nur, ich hab's nicht getan, konnte es nicht tun.«




  »Mich hat auch niemand zu kaufen versucht. Man hat nicht mal meinen Namen im Programmheft richtig geschrieben.«




  Tommy Lee lachte. Dan fiel mit ein. Die Digitaluhr zeigte Viertel nach zwölf.




  »Muß mich sputen, Tommy«, erklärte Dan. »Hab' um eins einen Termin beim Dekan.«




  »Weshalb?«




  »Mir die Ohren langzuziehen.«




  5




  Als Dan das Büro des Dekans betrat, war er überrascht, seine Sekretärin nicht an ihrem Schreibtisch vorzufinden. Ohne der Sache weiter Beachtung zu schenken, durchquerte er das Vorzimmer und klopfte an die massive Tür, die zum Allerheiligsten des Dekans der Brown University führte.




  »Treten Sie ein.«




  Die Stimme gehörte nicht dem Dekan, aber Dan gehorchte trotzdem und sah sich einem gebeugten, grau werdenden Mann in hellem Trenchcoat gegenüber. Neben ihm stand eine hochgewachsene, schlanke Japanerin.




  »Sorgen Sie dafür, daß wir nicht gestört werden, Keiko«, wies der Graue sie an. Gehorsam schritt sie an Dan vorbei und schloß die Tür hinter sich. Der Graue trat vor und streckte ihm die Hand entgegen.




  »Mein Name ist Bathgate, Dan. Major William Bathgate.«




  »Ich soll den Dekan hier treffen«, sagte Dan und drückte flüchtig die Hand.




  »Er hat diesen Termin vereinbart, weil ich ihn darum bat. Sie und ich haben etwas miteinander zu besprechen.«




  Bathgate zog einen Ausweis aus der Manteltasche und hielt ihn Dan entgegen, damit dieser ihn eingehend prüfen konnte.




  »State Department«, bemerkte Lennagin mit nicht geringer Bestürzung. »Ich nehme nicht an, daß Sie hier sind, um mir einen Job anzubieten.«




  »In gewisser Hinsicht doch.«




  »Ich verstehe nicht.«




  »Das können Sie auch nicht. Deshalb bin ich ja hier. Setzen wir uns doch, dann werde ich es Ihnen erklären.«




  Das Büro des Dekans war anheimelnd mit bequemen Ledersesseln und Bücherregalen aus Mahagoni ausgestattet. Auf seinem Schreibtisch sammelte sich die anfallende Arbeit, und davor stand ein Tisch, auf dem sich zukünftige Aufgaben in Form von ausgewählten Empfehlungen, Berichten und Bewerbungen türmten. Der Raum wurde benutzt, war nicht steril; warm, nicht nüchtern. Dan nahm Platz und beobachtete, wie Bathgate seinen Mantel auszog und über die Rücklehne seines Sessels legte. Er wollte sich setzen, hielt dann inne und trat an das Fenster neben der Sitzgruppe.




  »Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen«, sagte er und verstellte die Jalousetten, so daß es im Raum dunkler wurde. Eine Zeitlang herrschte Schweigen, das nur von einem defekten Heizgerät in der Ecke unterbrochen wurde, das sich stur weigerte, sich mit dem Beginn des Frühlings abzufinden.




  »Vorsichtsmaßnahmen, Dan. Es stört Sie doch nicht, wenn ich Sie Dan nenne, oder?«




  »Solange ich Sie Major nennen darf.«




  Bathgate lachte leise. Er hatte den Jungen gleich gemocht, und daher empfand er eine Spur von Trauer, denn, gleich welche Sicherheitsvorkehrungen er traf, bestand nur wenig Hoffnung, daß Lennagin sein Examen im Juni erleben würde.




  »Ich weiß, Sie fragen sich, was ich mit Ihnen zu tun haben mag«, begann Bathgate. »Die Antworten sind nicht gerade einfach und ergeben sich mit der Zeit. Ich bin nicht dafür, etwas zu überstürzen, und am besten beginnt man mit dem Anfang. Für Sie war das Samstagnacht.«




  »Samstagnacht?«




  »Ein Anruf, genau einunddreißig Sekunden lang, der Sie höchstwahrscheinlich aus dem tiefen Schlaf gerissen hat.«




  »Der Anruf! Sie sind wegen des Anrufs hier!«




  »Also erinnern Sie sich.«




  »Darauf können Sie Gift nehmen. Ich habe mir jedes Wort, das der Doctor sagte, in den letzten Tagen wieder und wieder durch den Kopf gehen lassen.«




  »Der Doctor?« Bathgate fröstelte. »Zu seiner Nachricht kommen wir noch.«




  »Also war es doch kein schlechter Scherz…«




  »Und auch nicht für Sie gedacht. Aber da Sie ihn entgegengenommen haben, ist Ihre Einbeziehung von größter Bedeutung.«




  »Einbeziehung?«




  »Um eine abgedroschene Phrase zu benutzen, es geht um die nationale Sicherheit.«




  Dan verdrehte die Augen. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. »Und die orientalische Schönheit, die Sie als Wachtposten vor die Tür geschickt haben, ist wohl Ihr Leibwächter, was?«




  »Offen gestanden, ja.«




  Dan zog eine Grimasse. »Das State Department sucht sich aber verdammt merkwürdige Wachhunde aus.«




  Bathgate griff hinter sich und nahm einen Plastikbecher mit Kaffee vom Schreibtisch des Dekans. Er dampfte noch. »Die haben Keiko nicht ausgesucht, denn ich arbeite nicht für sie.«




  »Aber der Ausweis, den Sie mir zeigten…«




  »Eine vorteilhafte Maßnahme, mehr nicht. Die Leute, für die ich tatsächlich arbeite, pflegen keine Dienstmarken zu verteilen.«




  Bathgate nippte an seinem Kaffee. »Das State Department unterschreibt meinen recht großzügigen Gehaltsscheck, aber damit wäre meine offizielle Verbindung zum Außenministerium auch schon beendet. Was wissen Sie über die amerikanischen Geheimdienste, Dan?«




  »Ich habe ein paar Seminare belegt, einige Bücher gelesen.«




  »Genug, nehme ich an, um zu ahnen, daß die mit der Wahrung der Interessen unseres Landes beauftragten Stellen nicht immer miteinander kooperieren. Die CIA und das FBI sprechen kaum miteinander, und die NSA hat keinem der beiden was zu sagen. Der Secret Service indessen hat eigentlich keine Ahnung, was er tun soll, deshalb unternimmt er wenig und sagt noch weniger. Ganz schöne Schlamperei.«




  »Sieht so aus.«




  »Da sie so wenig Kontakt zueinander haben, kann man kaum von ihnen erwarten, daß sie bestimmen, wer in einer bestimmten Angelegenheit– ein geschöntes Wort für Fall– zuständig ist. Mein Office wurde also gegründet, um die Dinge etwas zu vereinfachen. Die Geheimcodes und Verfahrenswege können einen verrückt machen, aber kurz läßt sich sagen, daß im Falle eines Vergehens oder Verbrechens von nationalem und/oder internationalem Belang ich oder einer meiner Mitarbeiter die Sache in Augenschein nimmt und entscheidet, welche Organisation mit den Ermittlungen betraut werden soll.«




  »Klingt nach einem Mantel-und-Degen-Film.«




  »Es ist wirklich ziemlich banal. Meistens jedenfalls. Aber es gibt Ausnahmen.« Bathgate sah Dan in die Augen. »Wie Samstagabend in Alexandria, Virginia.«




  »Das Massaker«, murmelte Lennagin und erinnerte sich daran, wie der Anrufer es erwähnt hatte.




  »Ich war persönlich am Schauplatz und habe wie immer meine Entscheidung getroffen. Nur diesmal habe ich eine Geheimdienstorganisation damit betraut, von der Sie noch nie etwas gehört haben.«




  »Ich bin sicher, es gibt davon einen ganzen Haufen.«




  »Das hier ist was anderes.« Bathgate seufzte. Sein Magen krampfte sich zusammen. Seine nächsten Worte würden Dan Lennagins Leben unwiderruflich verändern. »Sie werden in einen kleinen Kreis aufgenommen, Dan, die Gruppe Lucifer.«




  »Lucifer? Das Wort kam in der Botschaft vor. Zweimal.«




  »Lucifer wie Satan, Dan«, fuhr Bathgate fort. »So nicht wegen seiner Bösartigkeit genannt, sondern weil er ein Außenseiter ist, der im Untergrund lauert. Dasselbe gilt für die Organisation, die eine seiner Bezeichnungen trägt. Als ein Student einer angesehenen Ivy-League-Universität, werden Sie bestimmt genug Vorträge gehört haben. Entschuldigen Sie also bitte diesen zusätzlichen hier. Wir leben in einer seltsamen Welt, Dan, einer Welt, die sehr empfindlich auf das Gleichgewicht des Schreckens reagiert, wie die Journalisten es gerne nennen. Bei uns nennt man es eher das Gleichgewicht des Hasses. Niemand will derjenige sein, der auf den letzten roten Knopf drückt, aber das hindert sie nicht, auf viele kleinere zu drücken.«




  Bathgate lehnte sich zurück. »Der Dritte Weltkrieg liegt nicht vor uns, Dan. Er spielt sich jetzt ab. Wir nennen es Terrorismus.«




  Bathgate bemerkte, wie Lennagins Gesichtszüge sich bei diesem Begriff verhärteten. Er hielt seinen Kaffeebecher fest, trank aber nicht davon. »Ich will Ihnen nichts über Terrorismus beibringen, Dan. Gott weiß, daß das überflüssig ist. Ich will nur sagen, daß jedes Land seine eigene kleine Truppe hat, die sich alle in nichts nachstehen. In Deutschland ist es Baader-Meinhof; im Nahen Osten die PLO und ein gutes Dutzend weitaus radikalerer Gruppen; Irland hat die IRA; Italiens Terroristen nennen sich die Roten Brigaden; in Spanien sind sie als ETA-Miliz bekannt. Kein Land bleibt davon ungeschoren…« Bathgate griff in seine Jackentasche. »…und kein Mensch.«




  Der Major zog die Fotokopie eines Zeitungsartikels hervor und legte sie vor Dan auf den Tisch. Dans Augen wurden feucht, als er die Schlagzeile las.




  BÜRGER AUS PENNSYLVANIA IN SÜDAFRIKA VON TERRORISTEN ERMORDET




  Bathgate beobachtete Lennagins Reaktion. Sein Gesicht hatte sich gerötet. Seine Hände hatten sich so fest zu Fäusten geballt, daß seine Knöchel weiß hervortraten. Sein Mund war zu einer grimmigen Maske verzerrt, wobei ein Mundwinkel sich langsam emporzog und die Zähne entblößte. Es war eine grausame Taktik, und Bathgate war sich darüber im klaren. Aber nachdem er eingewilligt hatte, Lennagin einzubeziehen, mußte er sich aller Mittel bedienen, um ihn von der Notwendigkeit seiner Unterstützung zu überzeugen. Soviel war er dem Jungen schuldig. Der Artikel hatte seinen Haß entfacht. Lennagin mußte aufgestachelt werden.




  »Was wäre«, fuhr der Major fort, während Lennagin immer noch wie gebannt auf die Schlagzeile starrte, »wenn ich Ihnen erklärte, daß die Terroristen, die Ihren Vater getötet haben, auch für den Blutigen Samstag verantwortlich sind?«




  Dan blickte auf und wollte gerade antworten, als Bathgate fortfuhr.




  »Sie waren es nicht– das kann ich Ihnen versprechen. Aber sie hätten es ebensogut sein können, denn die Terroristen dieser Sorte sind sich letztlich alle gleich. Ihre Nationalitäten und Kulturen, ihre Methoden und Waffen sind austauschbar. Ihr Leben vollzieht sich ausschließlich im Rahmen der sinnlosen Taten, die sie begehen. Es verbindet sich ein gemeinsames Band über Landesgrenzen und Motive hinaus, das sie zu dem zusammenschweißt, was man inzwischen Internationales Terrornetz nennt.«




  »Warum erzählen Sie mir das alles?« fragte Dan reserviert, während sein Blick zwischen der Schlagzeile und dem Major hin und her wanderte.




  Bathgate steckte den Artikel wieder in die Tasche. Er hatte den Jungen am Wickel und wußte es. »Weil wir Ihre Hilfe brauchen.«




  »Und wer ist ›wir‹?«




  Bathgate verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Bis vor etwa einem Jahrzehnt war der Dritte Weltkrieg, wie ich ihn eben geschildert habe, eine einseitige Angelegenheit. Das haben wir geändert. Wir haben beschlossen, die Terroristen mit ihren eigenen Waffen zu schlagen oder wenigstens in Schach zu halten. Und das ist es, Dan.«




  »Ist was?«




  »Die Lucifer-Direktive. ›Die Subversiven zu unterwandern und die zu töten, die andere töten wollen.‹ Das werden Sie nirgends geschrieben sehen, aber damit würde ich Lucifers Grundsatz am genauesten beschreiben. Die Organisation operiert außerhalb der bekannten Geheimdienste. Lucifer ist international tätig, wenn seine Operationsbasis wegen der Technologie und der Spezialisten auch hier in Amerika liegt. Seine Agenten reisen durch die Welt und spüren Terroristen auf, die Anschläge begangen haben oder planen.«




  »Und welche Methoden benutzen diese Agenten?«




  »Oft dieselben wie die Terroristen.«




  »Feuer mit Feuer bekämpfen?«




  »Oft genug. Aber es reicht viel weiter. Lucifer vertraut weniger auf Kugeln als auf Computersoftware. Die Organisation hat ein Archiv über jeden bekannten oder mutmaßlichen Terroristen angelegt, eine ständig aktualisierte Liste, die per Knopfdruck den Agenten zugänglich ist. Der Computer enthält auch Informationen über alle Terroristenunterschlüpfe, Häuser und Anwesen, so daß Lucifer, falls ein Schützling der Organisation gekidnappt wird, unverzüglich in Aktion treten kann. Es gibt Einsatzpläne für jede denkbare Geiselnahme. Schußwaffen sind schon wichtig, da soll man sich nichts vormachen. Aber Lucifers größte Stärke liegt in seiner EDV und seinen Informationsquellen. Diese beiden stellen das Gleichgewicht im Kampf gegen den internationalen Terrorismus her. Bis Lucifer auf den Plan trat, tendierten die Mächte der freien Welt dahin, den Schwanz einzuziehen und die Hände hochzuheben, wann immer ein Terrorist eine Waffe zog. Wir alle waren Geiseln und mußten täglich unseren Preis zahlen. Die Terroristen hatten sich zu einer vereinten Front zusammengeschlossen, und wenn der Rest von uns– ihre Opfer– sich nicht entsprechend wehrt, käme das dem Selbstmord gleich.«




  Bathgate machte eine Pause. »Tatsache ist, Dan, wenn die Organisation schon zur Stelle gewesen wäre, als Ihre Eltern sich zu ihrer Reise entschlossen, wäre Ihr Vater heute höchstwahrscheinlich noch am Leben.«




  Bathgate beobachtete, wie Lennagin schmerzlich die Augen schloß und wieder öffnete. Noch ein Tiefschlag. Tut mir leid, wollte er sagen, aber ich muß das tun. Es ist zu deinem Besten.




  »Wo kommen Sie ins Spiel?« wollte Lennagin wissen.




  »Wenn in Amerika ein Lucifer-Alarm gegeben wird, dient meine Organisation als Verbindungsglied zwischen Lucifer und den üblichen Stellen der Geheimdienste und der Regierung. Dienstwege werden geebnet. Informationen werden den richtigen Leuten zugänglich gemacht. Vergessen Sie nicht, da Lucifer offiziell nicht existiert, müssen wir aufpassen, wer was wie zu wissen bekommt. Das ist unsere vornehmliche Aufgabe, außer zu gewährleisten, daß Lucifer innerhalb seiner recht vage formulierten Richtlinien bleibt. Klingt gestelzt und wie erfunden, ich weiß, aber während eines Falles steigen wir selten zu mehr als überbezahlten Botenjungen auf. Ich stehe in direkter Verbindung zum Kopf von Lucifer. Aber wenn die Ermittlungen erst mal im Gang sind, bin ich dienstlich verpflichtet, seinen Anordnungen Folge zu leisten und sonst nichts. Können Sie mir folgen?«




  Dan nickte, obwohl er nicht ganz mitkam.




  »All dies geht gewöhnlich sehr ordentlich und präzise vonstatten«, fuhr der Major fort. »Es gibt Leute, die ihre besten Jahre damit verbracht haben, alle Verbindungen herzustellen, aber ab und zu kommt es dennoch zu einem Störfall, manchmal schlimmer als sonst.« Bathgate trank seinen Kaffee aus. »Vor ein paar Wochen schickte ich den Top-Mann meiner Organisation, als der Doctor bekannt, nach Los Angeles, damit er sich das Treiben einer neuen Terrorgruppe, der Chicanos, mal näher ansieht. Er war im Begriff, ihre Identitäten zwecks weiterer Maßnahmen zu enttarnen, als irgend etwas anderes seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Er brach die Verbindung für achtundvierzig Stunden ab und tauchte unter. Woraus wir schließen, daß seine Tarnung nicht gut genug war, um ihn zu schützen. Als er wieder auftauchte, besaß er Informationen, die ihm so wichtig erschienen, daß er alle traditionellen Übermittlungswege überging. Da zu viele Schaltstellen passiert werden mußten, um zu mir vorzudringen, improvisierte der Doctor und gab sein Wissen direkt an Alexander Levine weiter.« Eine Pause. »Die Terroristen haben es in die Finger bekommen, nachdem sie ihn Samstagnacht ermordet haben. Somit sind Sie die einzige Person im Lande, die weiß, was drinstand.«




  »Jesus…«




  »Er wollte eine Stelle für den Notfall erreichen und wählte statt dessen Ihre Nummer. An wieviel von dem, was er sagte, können Sie sich erinnern?«




  »Ich habe mir den Schluß notiert. Der Anfang klingt ein wenig verworren. Irgendwas wie ›Levine hat die Nachricht, und sie haben Levine kalt gemacht!‹ Dann: ›Ich bin als nächster dran.‹ und ›Das Massaker– erst der Anfang.‹ Danach eine Menge Kauderwelsch, das keinen Sinn ergab. Schließlich kam die Nachricht.« Dan dachte kurz nach. »›Lucifer ist schwarz, und schwarz ist Lucifer.‹ Vielleicht auch andersrum. Dann: ›Sagen Sie Zeus, es gilt Code Oscar.‹ Das wiederholte er noch mal, und das letzte, was er sagte, war: ›Zerstören Sie das Isosceles Project.‹«




  Bathgate blickte kurz zur Seite. Er schien schwankend zu werden. »Sind Sie sicher, daß er Isosceles sagte?«




  »Das gehört zu dem Teil, den ich notiert habe. Ist das wichtig?«




  Bathgate mied Dans Blick. »Es könnte sein.«




  »Was ist mit dem Rest der Nachricht?«




  Der Major verbannte Isosceles in eine entfernte Schublade seines Hirns und entschied, sonst nichts zu verschweigen. »Zunächst mal, Zeus bin ich– das heißt, mein Codename. Der erste Teil der Nachricht, ›Lucifer ist schwarz‹, läßt darauf schließen, daß etwas im Gange ist, oder daß die Organisation völlig im dunkeln tappt. Es handelt sich um eine recht gebräuchliche Umschreibung in unserem Job, und der Doctor muß sich auf Code Oscar bezogen haben, was immer das heißen mag. Er muß angenommen haben, ich wüßte etwas, was ich aber nicht weiß, denn er hat keine weitere Erklärung hinzugefügt.«




  »Und wo kommt das Isosceles Project ins Spiel?«




  »Überhaupt nicht. Das ist das Problem.«




  »Ich wüßte aber trotzdem gerne mehr darüber.«




  »Es betrifft Sie nicht.«




  »Doch, Samstagnacht.«




  »Vertrauen Sie mir in diesem Fall, Dan. Es gibt einige Dinge, von denen Sie besser nichts wissen«, sagte Bathgate grimmig.




  »Aber es gibt andere, die ich gern wüßte. Zum Beispiel, wie Sie mich gefunden haben.«




  »Einfaches Ausleseprinzip. Da der Doctor uns nicht angerufen hatte, lautete die Frage, wen hatte er angerufen. Ihre Nummer stand ganz oben auf der Liste, nur eine Ziffer vom Notruf abweichend. Eine vier statt einer eins in der Vorwahl– das kann auch einem Profi in einer dunklen Telefonzelle passieren. Und der Fehler wurde durch die Computerliste aller Ferngespräche aus Los Angeles zwischen Mitternacht und ein Uhr früh bestätigt.« Bathgates Augen wurden zu Schlitzen. »Und, wenn wir in der Lage sind, die Verbindung herzustellen, darf man davon ausgehen, daß der Killer des Doctors das auch ist.«




  »Und dieselben Leute sind für das Gemetzel von Samstagnacht verantwortlich.«




  »Nach aller Wahrscheinlichkeit. Und die letzte Mitteilung des Doctors, die Sie unglücklicherweise empfingen, ist der einzige Hinweis, den wir haben, daß sich noch etwas viel Katastrophaleres ereignen wird. Der einzige Weg, es genau herauszukriegen, ist, festzustellen, wer hinter alldem steckt. Da kommen Sie ins Spiel. Der Gegner kann nicht wissen, wieviel der Doctor Ihnen gesagt hat. Sie müssen es herausfinden, um festzustellen, welchen Schaden ihre Operation bereits erlitten hat. Ohne diese Information können sie nicht weitermachen. Sie werden also ans Licht kommen müssen, um es rauszukriegen, und dann erwarten wir sie.«




  »Sie wollen mich als Köder benutzen«, folgerte Dan.




  »Darauf läuft es hinaus, ja«, bestätigte Bathgate und haßte sich selbst für seine Worte.




  Soviel stand also auf dem Spiel. Isosceles war erwähnt worden. Das machte seine Aufgabe erträglicher.




  »Aber die bösen Buben müssen wissen, daß Sie hier sind und was Sie vorhaben.«




  »Zweifellos.«




  »Wozu dann der Aufwand?«




  »Sie glauben, sie sind besser als wir. Wir glauben, wir sind besser als sie. So läuft das immer in diesem Spiel. Der Unterschied ist nur, daß wir recht haben und im Vorteil sind. Wir wissen nämlich, wieviel der Doctor zu sagen hatte, und sie nicht. Sie stehen unter Druck, und ich schätze, die Zeit arbeitet nicht gerade für sie.«




  »Also wollen Sie mich als Köder benutzen, und als Gegenleistung darf ich am Leben bleiben. Ist das der Deal?«




  Bathgate schob die Hände in die Taschen seines braunen Sportsakkos. »Nein, da wäre noch etwas. In Ihnen steckt eine Mordswut, Dan, ein gewaltiger Zorn. Er hat sich in Ihnen angestaut, seit Ihr Vater vor elf Jahren ein Los gezogen hat, das ihn sein Leben kostete. Ich kann Ihnen nicht die Terroristen anbieten, die ihn ermordet haben, aber ich kann Ihnen das Zweitbeste liefern. Und ich kann außerdem dafür sorgen, daß Ihre Schulden gegenüber dieser geheiligten Institution beglichen und noch ein großzügiger Bonus draufgelegt werden wird. Vielleicht kann ich mich sogar für eine Dauerstellung verwenden, wenn Sie Ihr Examen bestanden haben.«




  »Woher wissen Sie von den Schulden?«




  »Ihre Akte.«




  »Universität?«




  »Regierung. Man kriegt eine, wenn man achtzehn ist. Nennen Sie's ein Geburtstagsgeschenk von Onkel Sam.«




  »Also haben sie tatsächlich über jeden eine Akte…«




  An einem anderen Tag hätte Bathgate gelächelt, aber heute bekam er nicht mal die Lippen auseinander. Trotz seiner langjährigen Berufserfahrung war diese Seite seines Jobs neu für ihn. Er war kein Mann der vordersten Front, fühlte sich im Hintergrund viel wohler. Sollten sich die anderen doch die Hände mit Blut besudeln; er bevorzugte Tinte.




  »Wissen Sie was, Major?« Bathgate blickte auf. »Sie könnten mit Ihrem Angebot richtig liegen. Seit mein Vater… ermordet wurde, habe ich mehr Zeit damit verbracht zu träumen, wie ich die verantwortlichen Terroristen niederschieße, als für die Examens Vorbereitungen. Es ist wie ein großes Loch in mir, das immer größer wird. Vielleicht geben Sie mir die Chance, es auszufüllen.«




  »Vielleicht«, sagte Bathgate und blickte wieder zur Seite. »Vielleicht.«




  6




  Der Mann im schmutzigen Khakianzug bog mit seinem Jeep von der Straße ab und fuhr über den harten Tundraboden zum Kibbuz. Es war eine abgelegene Dorfgemeinschaft. In jede Richtung fünf Meilen bis zu irgendeinem Anzeichen von Zivilisation ist in dem kleinen Staat Israel eine beachtliche Entfernung.




  Der Jeep humpelte über eine Bodenwelle, und der Mann schob seine Hand über den Beifahrersitz, um die New York Times, die er mitbringen sollte, vorm Davonflattern zu bewahren. Sparrow hatte ihn darum gebeten, und Sparrow tat nie etwas ohne guten Grund. Der Mann hatte die Entschlossenheit und Wut in der Stimme seines alten Freundes brodeln hören. Aber er wußte nicht, warum.




  Der Mann schaltete herunter und bog auf einen matschigen Weg ein, der noch Pfützen vom gestrigen Abendregen aufwies. Der Jeep traf auf einen Felsbrocken, schlingerte, landete in einem Schlagloch und holperte weiter. Der Weg wurde zu beiden Seiten von Gebüsch gesäumt. Eine ausgezeichnete Deckung für jeden Wachtposten. Der Mann konnte sie jetzt nicht sehen, sah sie nie. Feinde würden lange, ehe sie den Kibbuz erreichten, niedergemacht sein. Aus den Augenwinkeln erkannte der Mann die Steinmauer und wußte, daß es nicht mehr weit war. Dann tauchte die Einfahrt auf, und er hielt vor einem Wachtposten mit doppelläufiger Schrotflinte an, die der Mann so selbstverständlich über der Schulter trug, als handelte es sich um ein zusätzliches Gliedmaß. Der Posten musterte sein Gesicht, inspizierte das Innere des Jeeps und bedeutete ihm zu passieren.




  Ein Dutzend Männer und Frauen arbeiteten auf den umliegenden Feldern, die Frauen kräftig und durchtrainiert, die Männer sonnengebräunt mit freien Oberkörpern und muskulös. Kinder unterschiedlichen Alters liefen herum und spielten, schnatterten und lachten im Schatten der Schule des Kibbuz, die sich am Rand des dichten Orangenhains befand, in dem sich, wie der Mann wußte, mindestens zwei Dutzend Angehörige des Kibbuz um die Ernte kümmerten. Ein Traktor ratterte aus einer geräumigen Scheune, die einst ein Hangar gewesen war, damals, als er und Sparrow für die Freiheit Israels gekämpft hatten und der Kibbuz eine geheime Airbase der Hagana gewesen war. Wo sich ihr getarntes Waffenlager befunden hatte, stand jetzt der große Speisesaal, der auch als Gemeinschaftszentrum des Kibbuz diente. Darum herum waren ungefähr vierzig kleinere Häuser und Schlafsäle für die Bewohner errichtet worden, deren Holz die gleiche Farbe hatte wie die fruchtbare Erde ringsum.




  Ein älterer, grauhaariger Mann, dessen Körper noch von seiner früheren Imposanz zeugte, kam vom zweigeschossigen Haupthaus herübergehumpelt, das ein bißchen zurückgesetzt im Zentrum des Ganzen errichtet worden war. Eine irgendwie klobige Pistole hing demonstrativ an seinem Gürtel. Es war das erste Mal seit vielen Jahren, daß der Mann im Khaki-Anzug ihn bewaffnet sah.




  »Hast du sie mitgebracht, Yakov?« rief Sparrow, sobald der Jeep anhielt.




  Yakov kam ihm auf halbem Wege entgegen und reichte ihm die New York Times. »Ich glaube, was du suchst, steht gleich auf der ersten Seite. Direkt über dem Artikel zur Verschiebung der Oscar-Verleihung wegen des Streiks der Kameraleute. Seltsame Menschen, diese Amerikaner.«




  Sparrow nahm die Zeitung und überflog die Seite kurz.




  »Du weißt, was das bedeutet.«




  »Nein.«




  »Es hat begonnen«, sagte Sparrow abwesend. »Etwas, das ich immer befürchtet habe. Es muß gestoppt werden.«




  »Von dir.«




  »Falls nötig.«




  »Alles wegen dieses Massakers?«




  »Es geht um viel mehr als dieses Massaker, kann ich dir versichern.«




  »Die Amerikaner können selber damit fertig werden.«




  »Die wissen nicht mal, wo sie anfangen sollen.«




  »Du bist zornig, Sparrow.«




  »Willst du mir das verübeln?«




  »Nur, daß du mir noch kein Glas von deinem phantastischen Eistee nach der langen Fahrt angeboten hast, das ja.«




  Sparrow lächelte beinahe. »Ich habe meine Erziehung vergessen, Yakov. Ich hoffe, du kannst mir noch mal verzeihen.«




  »Verziehen. Aber ich bin immer noch durstig.«




  »Komm.«




  Sparrow führte seinen Freund auf einem grasbewachsenen Weg zur Veranda, vorm Haupthaus, wo ein Tisch im Schutze eines Sonnenschirms wartete. Beide Männer nahmen Platz. Sparrow rückte behutsam sein steifes Bein zurecht.




  »Schmerzen?« fragte Yakov.




  »Sie kommen und gehen.«




  »Aber meistens bleiben sie.«




  »Ich bin fast sechzig. Halten wir es für Arthritis, Yakov.«




  Das war es natürlich nicht, und beide Männer wußten es.




  Das steife Bein datierte mehr als vierzig Jahre zurück, als der Nazi-Horror in Deutschland begann und Sparrow noch unter dem Namen Joshua Cohen bekannt war, ein Name, den er vor etwa ebensolanger Zeit abgelegt hatte. Seine Familie befand sich eines Abends auf dem Heimweg vom Theater, ohne zu ahnen, daß, während sie ein neues Stück gesehen hatten, eine brutale Säuberungsaktion in Deutschlands Judenvierteln Angst und Schrecken verbreitet hatte.




  Jahre später sollte Josh sich erinnern, daß sich in jener Nacht zum erstenmal sein sechster Sinn für Gefahr gemeldet hatte. Aber ehe er darauf hören konnte, waren die drei Gestalten schon aus der Finsternis einer engen Gasse gesprungen, eins mit der Nacht. Joshs Vater bemerkte sie und reagierte sofort, indem er sich schützend vor seine Frau stellte, während er seinem Sohn nur einen Befehl zurief:




  »Lauf!«




  Zunächst hatte Josh gezögert, war wie gebannt vom Geschehen und spürte, daß er irgend etwas tun sollte. Die erste Salve von Schüssen riß ihn aus seiner Erstarrung. Sein Vater stürzte zu Boden, dann seine Mutter. Ein letztes Mal sah er ihnen in die Augen, während er bereits davonrannte und seinen Bruder mit sich zog. Ein scharfer Knall, und sein jüngerer Bruder brach zusammen, während es scharlachrot aus seinem Nacken quoll. Josh ließ ihn fallen, schrie nur einmal auf und floh weiter. Er hätte vielleicht den aufsteigenden Tränen nachgegeben, aber die Kugel, die von hinten seinen Oberschenkel durchschlagen hatte, verwandelte seinen Kummer in Schmerz. Ohne seinen Schritt zu verlangsamen, eilte er weiter. Er war sich des brennenden Schmerzes durchaus bewußt, aber stärker war der Überlebenswille. Er hörte die drohenden Schritte der Mörder seiner Familie hinter sich und spürte die Hitze der Kugeln, die durch die Luft schwirrten.




  Irgendwie, nachdem er sich stundenlang in einem Müllhaufen versteckt hatte, schaffte er es bis zum Haus von guten Freunden seiner Eltern, den Erdharts. Man ließ einen Arzt kommen, der sein Bein wieder zurechtflickte. Die Erdharts versteckten ihn eine Woche auf dem Dachboden, verrieten ihn nicht an die Schnüffler, die die Häuser nach Juden durchsuchten, und sorgten einigermaßen für ihn. In jenen Tagen reifte ein Sechzehnjähriger mit goldblonden Locken, die ihn noch jünger wirken ließen, zum Mann, zu einem zornigen Mann. Sein Haß gegen die Nazis hatte sich verhärtet, war stärker geworden. Er war froh, als Herr Erdhart ihm mitteilte, er habe seine Flucht aus Deutschland arrangiert, froh, weil er eines Tages zurückkommen und sich rächen würde.




  Eines Tages, im Morgengrauen, hatte er Sachen vom ältesten Sohn der Erdharts angezogen. Sie waren ihm etwas zu klein, und die kurzen Hosenbeine betonten sein Hinken. Aber zum erstenmal seit er Zuflucht gesucht hatte, war er draußen an der frischen Luft, die sich frisch und sauber anfühlte. Herr Erdhart brachte ihn zum Bahnhof, wo er seine Reise nach Frankreich antreten sollte.




  Der Zug bot einen majestätischen Anblick, schnaubend und fauchend wie ein Stier in der Arena. Joshs Herz machte einen Satz. Herr Erdhart begleitete ihn zum Zug. Dann tauchten plötzlich zwei Männer in Uniform vor ihm auf, die ihn an den Schultern packten.




  »Tut mir leid«, sagte Erdhart.




  Josh hatte sich loszureißen versucht, aber er war noch nicht bei Kräften, und sein Bein ließ ihn bei jeder Bewegung im Stich, ließ ihn im Stich wie Herr Erdhart, der ihn betrogen hatte. Josh hatte zumindest etwas daraus gelernt. Er würde nie im Leben wieder jemandem vertrauen. Er war allein. Die beiden Nazis schubsten ihn in den Zug.




  Es war ein Gepäckwagen, so vollgestopft mit Menschen, daß die Bewegung eines einzelnen dutzend andere auslöste. Niemand konnte schwitzen, ohne daß sein Nachbar es nicht merkte. Josh hatte versucht, seine Nase vor dem Gestank zu verschließen. Nachdem sie sechs Stunden durch eine unbekannte Landschaft gerattert waren, ließ es sich nicht mehr aushalten. Der beißende Gestank von Angst und Hoffnungslosigkeit. Er hatte sich sein lockiges Haar, so gut es ging, in die Stirn gezogen. Nachdem es seit einer Woche nicht gewaschen worden war, bot sein öliger Geruch eine willkommene Abwechslung von dem Gestank im Waggon, aber das dauerte nicht lange.




  Licht drang nur durch die vielen Ritzen in den Wänden und im Dach und beleuchtete eine Szene völliger Hoffnungslosigkeit. Josh half einem Mann neben sich, bequemer zu liegen. Der Mann bäumte sich auf und keuchte, ein Todesröcheln. Josh tat, was er konnte. Der Mann, zum Sprechen zu geschwächt, lächelte und drückte dem Jungen etwas in die Hand. Josh hatte es ins kümmerliche Licht gehalten und gesehen, daß es ein Taschenmesser mit Gravur war. Eine potentielle Waffe.




  Josh hatte nie zu Gewalttätigkeit geneigt. Jetzt, als er das Taschenmesser so fest mit seiner Hand umklammerte, daß es ins Fleisch schnitt, erkannte er, daß sich dies ändern mußte. Die Waffe war ihm nicht ohne Grund zugefallen, er mußte auch von ihr Gebrauch machen.




  In den nächsten zwanzig Minuten drängte er sich durch die Masse Mensch, bis er unmittelbar vor den Schiebetüren ein freies Fleckchen erobert hatte. Er hatte keinen konkreten Plan gefaßt, wußte auch nicht, was ihn erwartete, wenn die Nazis sie herausließen. Er hatte nur eine schwache Ahnung, daß er nicht im Zug bleiben durfte.




  Die Bremsen kreischten schmerzhaft in seinen Ohren. Der überladene Zug schwankte mit einemmal wie verrückt. Er ließ die schmale Klinge aufspringen und vergewisserte sich, daß sie eingerastet war. Er roch Dampf. Der Zug kam langsam zum Halten. Es verging eine Minute, bis sich Stimmen näherten. Josh preßte sich mit dem Rücken gegen den Teil der Wand, wo die aufgleitenden Türen zum Stillstand kommen würden. Die anderen wichen, so gut es ging, vor ihm zurück, als sie seine Absichten und sein Bemühen, sich von ihnen abzusondern, spürten. Wußten sie nicht, um was es ging? Ein leises Klacken drang an seine Ohren. Dann hörte er das Reiben von Metall auf Holz, als das Schloß abgenommen wurde. Die Türen begannen, sich knirschend zu öffnen.




  Josh war flink, flinker, als er sich zugetraut hatte. Das unvermittelte Licht blendete ihn ein wenig, aber nicht so, daß er die beiden uniformierten Gestalten vor sich nicht hätte erkennen können. Er stürzte sich zuerst auf den rechten, nicht, weil er am nächsten stand, sondern weil er ein Maschinengewehr hielt, während der andere noch mit der Tür beschäftigt war. Josh hatte schon zugestoßen, ehe seine Füße nach dem Sprung wieder den Boden berührten. Die Klinge schnitt in das zarte Fleisch der Soldatenkehle. Ein blutroter Sturzbach schoß heraus.




  Josh hatte sich zu dem anderen Soldaten umgedreht und sich genauso auf ihn gestürzt, als er merkte, daß sein Messer noch in der Kehle des Toten steckte. Aber er stockte nicht in seiner Bewegung, ballte die Faust und stieß sie ein-, zwei-, drei- oder mehrmal vor. Es reichte, um den Soldaten zurücktaumeln und sich an die Kehle greifen zu lassen, statt nach seinem Gewehr. Da war Josh schon abgetaucht, rollte sich unter dem Zug hindurch auf die andere Seite, die ihm die Freiheit versprach. Dort war freies Gelände, dahinter war der Wald.




  Er war nicht sicher, wie lange sie ihn jagten und wie dicht die Kugeln pfiffen oder wie er ihnen mit einem Bein entkommen konnte, das er praktisch nicht belasten durfte. Er wußte nur, daß der Zug einige Stunden später weiterfuhr und die Soldaten fort waren. Er war gerettet, aber auch verloren, da er nicht wußte, wo er sich befand oder wohin er sich wenden sollte. Er war hungrig, durstig und verängstigt und konnte nicht sagen, was das Schlimmste war. Wahrscheinlich alles der Reihe nach. Als er gerade glaubte, irgendwo angekommen zu sein, stellte er fest, daß er am Ausgangspunkt angelangt war. Die ganze Zeit war er im Kreis gelaufen. Dann hatte eine Schar kleiner dunkler Vögel mit ihrem charakteristischen Gesang seine Aufmerksamkeit geweckt. Spatzen…




  Aus Verzweiflung, oder vielleicht auch Instinkt, war er in ihre Flugrichtung marschiert und zu einer kleinen Stadt gelangt, von wo aus er seine Flucht aus Deutschland begann. Mit seinem blonden Lockenschopf und den feinen Gesichtszügen wirkte er eher arisch als jüdisch– die beste aller Verkleidungen. Damit ließ er die Person, die er sechzehn Jahre lang gewesen war, für immer hinter sich, als hätte Joshua Cohen nie existiert. Statt seiner ward ein neuer Mensch geboren, der sich nach der englischen Bezeichnung für jene Vögel nannte, die ihn in Sicherheit gebracht hatten… Sparrow.




  »Du denkst daran einzugreifen, oder?« fragte Yakov ihn.




  Eine alte Frau erschien mit einem Tablett auf der Veranda, auf dem ein Krug und zwei Gläser standen. Sie setzte es auf den Tisch und füllte beide Gläser mit funkelndem Tee. Eiswürfel schwammen zur Krugöffnung und plumpsten in die Gläser. Yakov leerte sein Glas mit einem Zug und füllte sich nach, als die alte Frau davonschlurfte.




  »Bleibt mir eine andere Wahl?«




  »Überlaß es den anderen, Sparrow.«




  »Die haben es bereits versucht.«




  »Es könnte sich um eine einmalige Aktion handeln.«




  »Terroristen glauben nicht an einmalige Aktionen, schon gar nicht diese.«




  Sparrow wandte den Blick zum vorderen Tor, wo der Milchwagen mit der zweimal wöchentlich gelieferten Ration angekommen war. Wie üblich war der abgeschieden gelegene Kibbuz seine letzte Station. Der Wachtposten überprüfte die Papiere des Fahrers.




  »Vierzig Kinder wurden ermordet«, fuhr Sparrow fort. »Verstehst du denn nicht? Ich muß nach Amerika, ehe die Killer wieder zuschlagen.«




  »Ich verstehe nur, daß du deinen Traum vom friedlichen Leben im Kibbuz ohne Sorgen und Morden und Tod aufgibst, den du vierzig Jahre lang gehegt hast. Das alles hast du hier und gibst es auf.«




  Der Milchwagen rollte über die schlechte Zufahrt aufs Haus zu, als die Hinterräder durchdrehten. Sie versanken im Matsch, drehten weiter durch und kamen schließlich frei. Der Transporter rollte weiter.




  »Da irrst du dich, Yakov. Ich hatte es nie. Manchmal tat ich so, aber die Vergangenheit hat mich immer verfolgt. Ich nehme an, ich wollte es nicht anders. Weshalb sonst hätte ich diesen Flecken Erde als Ruhesitz wählen sollen, von wo aus wir vor vierzig Jahren Waffen in ein winziges Land schmuggelten, das niemand überleben lassen wollte? Manchmal glaube ich, noch die Furchen zu sehen, die die kleinen Transportflugzeuge bei der Landung hinterließen. Heutzutage sind es nur noch Traktorfurchen, aber immer wieder ertappe ich mich dabei, sie aus Gewohnheit zu vertuschen, ehe es mir einfällt. Menschen verändern sich nicht; sie fliehen nur von denen, die sie einst waren.«




  »Das bedeutet noch nicht, daß…«




  Yakovs Worte wurden durch den eisigen Ausdruck, der plötzlich in Sparrows Augen getreten war, unterbrochen, mit dem er den Milchwagen anstarrte, der rumpelnd zum Stehen kam. Irgend etwas hatte seine alte Wachsamkeit geweckt. Die Müdigkeit wich aus seinen Knochen. Sein schlimmes Bein pochte.




  Der Wagen hatte seine Fahrt fast beendet. Seine Hinterräder starrten vor Matsch.




  Das war es! Der Wagen kam immer zuletzt zum Kibbuz, wenn seine Ladung zu leicht war, um damit in dem feuchten Boden einzusinken.




  Sparrow zog seine Pistole und sprang von der Veranda. Diese Bewegung ließ Yakov zurückzucken, der von der schnellen Reaktion seines alten Freundes überrascht war. Aber er sah, wie die Hecktüren des Transporters aufgestoßen wurden und zwei, nein drei Gewehrschützen heraussprangen.




  Zwei der Eindringlinge waren tot, noch ehe sie den Boden berührten. Der dritte entging Sparrows erster Kugel, rollte sich zur Seite und feuerte eine wirkungslose Salve ab, ehe die zweite Kugel des alten Mannes ein Schlachtfeld aus seinem Gesicht machte.




  Sogleich war Sparrow von den Männern des Kibbuz umringt. Die Frauen und Kinder waren beim ersten Schuß instinktiv geflüchtet, die Kinder, um Schutz zu suchen, die Frauen, um ihre Waffen zu holen. So hatte Sparrow es sie gelehrt. Jetzt erteilte er präzise Anweisungen, ohne eine Sekunde zu zögern. Der alte Recke war aufs Schlachtfeld zurückgekehrt. Als er alles erledigt hatte, kehrte er auf die Terrasse zurück und stellte sich vor den zitternden Yakov.




  »Nimm noch etwas Tee, mein Freund.«




  Yakov blickte mit glasigen Augen zu ihm auf. »Du bist nicht mal ins Schwitzen gekommen.«




  »Ich sagte doch, daß die Menschen sich nicht ändern.« Sparrows Stimme klang lebhaft, sein Gesicht war leicht gerötet. »Manchmal vergißt man das. So wie du deine Lektion als Soldat vergessen hast. Du hast während der Schießerei eine gute Zielscheibe abgegeben, bist keinen Zoll in Deckung gegangen.«




  »Ich… war wie gelähmt.«




  »Ja, und bestimmt warst du überrascht, als ich nicht genauso reagierte. Stimmt doch, oder? Du siehst mich durch deine Brille, die ein wenig beschlagen ist durch das, was in den Zeitungen steht, die sich auf deinem Schreibtisch knubbeln. Ich bin sechs Jahre älter als du, aber im Gegensatz zu dir habe ich nicht vergessen. Ich habe gar nichts vergessen.«




  »Dann wirst du also fahren.«




  »Vor fünf Minuten hätte man sich vielleicht noch darüber unterhalten können. Jetzt nicht mehr. Sie haben ihren zweiten Fehler begangen.«




  »Zweiten?«




  »Ihren ersten begingen sie in Virginia.«




  »Du glaubst, daß es da eine Verbindung gibt?«




  »Da bin ich ganz sicher.«




  »Aber du hast keine Beweise.«




  »Die brauche ich auch nicht.« Sparrow warf einen Blick zu den Leichen hinüber, die in Segeltuch gewickelt und fortgeschleppt wurden, während ihr Blut auf die fruchtbare Erde tropfte. »Wie dem auch sei, was für Waffen wurden bei dem Massaker in Amerika benutzt?«




  »Kalaschnikows.«




  »Genau die gleichen, die unsere drei toten Freunde im Milchwagen mitgebracht haben.«




  »Ach, komm, Sparrow, in diesem Teil der Welt ist eine Kalaschnikow leichter zu besorgen als eine Wasserpistole. Das weißt du.«




  »Und ich weiß auch, daß das, womit ich seit acht Jahren rechne, schließlich eingetreten ist.« Sparrow machte eine bedeutungsvolle Pause. »Sie haben einen Fehler gemacht, als sie diese Operation zu meinen Lebzeiten starteten. Ich weiß genug, um sie aufzuhalten. Und das werde ich.«




  »Aber das kannst du bestimmt nicht alleine schaffen.«




  Sparrow lachte leise. »Damit hast du recht. Für diese Art Job bin ich nicht mehr gebaut«, fügte er mit einem Blick auf sein steifes Bein hinzu. »Sie haben einmal versucht, mich zu töten. Sie werden es wieder versuchen.«




  »Warum?«




  »Weil sie mich tot benötigen. Der Erfolg ihres Planes hängt davon ab. Ich muß ihnen also zuvorkommen. Aber ich werde nicht gerade an Boden gewinnen, solange ich hier sitze und mit dir Tee trinke, alter Freund. Sie werden mich überall jagen. Ich brauche einen Mann, der mich irgendwohin bringen kann, wo sie nicht suchen– eine Kombination aus Führer, Leibwächter und Killer. Fällt dir jemand ein?«




  Yakov nickte benommen. »Nur einer. Felix.«




  »Ich dachte, er sei tot.«




  »Weit entfernt. Zuletzt hörte ich über ihn, daß er in Libyen für höllischen Wirbel in Gaddafis Ausbildungslagern für Terroristen sorgt.«




  »Kannst du ihn aufspüren?«




  Yakov seufzte und hielt sich zur Erfrischung sein kühles Glas an die Wange. »Es wird nicht leicht sein. Es gibt ein verzwicktes Nachrichtennetz, um Felix Informationen durchzugeben, und er antwortet kaum darauf. Es sind viele Querverbindungen zu überwinden. Aber mir sind noch viele einen Gefallen schuldig. Ich tue, was ich kann, und werde dich hier kontakten.«




  »Nein, Bruder. Ich werde nicht mehr hier sein. Wer immer die Männer im Milchwagen hergeschickt hat, wird spätestens morgen mit Verstärkung nachrücken. Diesmal hatte ich Glück. Habe sie kalt erwischt. Beim nächsten Mal, nun, besser ist, es gibt kein nächstes Mal. Ich werde den Kibbuz dichtmachen und meine Leute übers Land verteilen. Alles ist vorbereitet. Schon seit langer Zeit.«




  »Dann hast du hiermit gerechnet.«




  »Und gebetet, es würde nicht dazu kommen. Ich nehme zwei meiner besten Leute und mach' mich auf nach Süden. In vierundzwanzig Stunden melde ich mich bei dir unter der üblichen Nummer. Dann kannst du mir das Neueste von Felix berichten.«




  »Vielleicht kommt nichts dabei raus.«




  »Ich vertraue auf dich, alter Freund.« Sparrow erhob sich und streckte sein schlimmes Bein. Seine Rückenmuskeln verkrampften sich. Er hatte plötzlich stechende Kopfschmerzen. Einen kurzen Moment hatte er Alter und Behinderung ausgeklammert. Jetzt hatte beides ihn wieder eingeholt. Ebenso wie etwas noch viel Schlimmeres.




  Yakov beobachtete ihn besorgt. »Du siehst aus wie ein Mann, der die Last der Welt auf seinen Schultern trägt.«




  Sparrow erwiderte nichts darauf. Yakov hatte keine Ahnung, wie recht er hatte.




  7




  Dan Lennagin saß an seinem Schreibtisch, das Geschichtsbuch war aufgeschlagen, aber er las nicht. Immer wieder spielte er in Gedanken das Gespräch mit Bathgate durch, wobei er weniger von Furcht und schlimmen Vorahnungen als von Erregung und Erwartung geplagt war. Der Major war gekommen, um ihm den fehlenden Baustein für sein Leben zu liefern, jenes Teil, ohne das er sich ewig unvollständig gefühlt hätte. Als sein Vater ermordet worden war, hatte er sich als Elfjähriger in Fantasien geflüchtet. Und als die nicht mehr reichten, sich beim Football abreagiert. Der Zorn in ihm hatte sich dennoch angestaut. Er brauchte ein Ventil. In den letzten beiden Jahren auf der High-School war er in der Jugendnationalmannschaft gewesen. Die Trainer waren über seine Treffer verblüfft.




  Dann war er aufs College gegangen. Aber Entspannung verschaffte Football ihm schon lange nicht mehr, ehe er im Training Tommy Lee Hudson die Rippen brach und aus dem Team flog, denn diese Lüge half auch nicht besser als die Fantastereien. Die Treffer, das Geschrei, die Prügeleien– alles eine Maske, ein Täuschungsmanöver. Er mußte den Tatsachen ins Gesicht sehen. Aber welchen? Da war nichts Greifbares. Eine innere Leere, das war alles. Als hätte man ein Loch in seine Eingeweide gerissen und vergessen auszufüllen.




  »Dan?… Dan?«




  Irgend jemand rief seinen Namen. Er drehte sich langsam nach rechts zur Tür. Dort stand Peter Brent.




  »Ich habe angeklopft. Du hast nicht geantwortet«, sagte er. »Hast du einen Moment Zeit?«




  »Klar.«




  Peter war ungefähr der beste Freund, den Dan in der Verbindung hatte, ein sensibler Junge aus einer wohlhabenden kalifornischen Familie, der in seinem Novizenjahr ernste Schwierigkeiten gehabt hatte. Obwohl längst nicht mehr so schlimm wie vor zwanzig Jahren, blieben die Prüfungen der Neulinge eine physische und psychische Belastung. Und es gab immer wieder Brüder, die ihre Aufgabe der Indoktrinierung zu ernst nahmen und die Perspektive verloren. Dan war Peters Tutor und hatte ihn bei mehr als einer Gelegenheit vor Schelte und Mißhandlung bewahrt, als er den Eindruck hatte, man würde zu weit gehen.




  »Hast du die Kaution schon beantragt?«




  »Was?« Abwesend.




  »Die Kaution. Erinnerst du dich? Die dreitausendzweihundert Dollar, die die Universität uns für die lausige Einrichtung schuldet, die wir zurückgeben.«




  »Nein«, erklärte Dan dem Schatzmeister der D-Phi für dieses Semester. »Dazu bin ich noch nicht gekommen!«




  Peter hob theatralisch die Hände. »Kein Problem, Mr. President, Eure noble Bruderschaft steckt bis zu den Ohren in Schulden, und der Schnapsladen rückt nicht mal eine Dose Bier raus, solange wir unsere Rechnung nicht bezahlt haben. Und du vergißt die Kaution.«




  Brent lächelte. Dan nicht.




  »Das war ein Scherz, Dan. Du mußt lachen.«




  »Ich bin nicht in der Stimmung.«




  »Aha, also tauschen wir die Rollen. Nachdem du mich so oft aus dem Tief geholt hast, kann ich dir endlich auch mal helfen.«




  »Diesmal nicht.«




  »Was macht dir denn zu schaffen?«




  Lennagin brachte ein Lächeln zustande. »Hab' einfach zuviel um die Ohren.«




  »Was zum Beispiel?«




  »Das würdest du nicht gerne hören.«




  »Und wenn doch?«




  »Ich könnte es dir nicht sagen.«




  »Wow! Klingt, als stecktest du diesmal wirklich in der Tinte!«




  Dan zuckte nur mit den Achseln.




  »Ihr Bericht kommt gerade rechtzeitig, Major. Es gibt gute Nachrichten«, erklärte der Mann aus Houston. »Wir haben drei der am Blutbad von Samstag Beteiligten bereits zur Rechenschaft gezogen.«




  Bathgate rechnete schnell. »Damit bleiben mindestens noch zwei übrig.«




  »Die einzige Frau und der Mann, den wir für den Anführer des Kommandos halten. Die haben wir noch binnen dieser Woche… Aber nicht die Leute, die sie darauf angesetzt haben. Das ist bis jetzt Ihre Sache.«




  Bathgate umklammerte den Hörer seines Autotelefons. »In diesem Zusammenhang, Lennagin ist unser bereitwilliger Agent vor Ort geworden.«




  »Fabelhaft«, freute sich der Mann aus Houston. »Ich bin froh, daß Sie die Dinge inzwischen so sehen wie ich.«




  »Das tue ich nicht. Aber wenn ich den Jungen am Leben halten will, brauche ich seine hundertprozentige Unterstützung. Wie Sie vermuteten, war es nicht schwer, ihn zu gewinnen.«




  »Und die Nachricht, die er vom Doctor erhalten hat, Bathgate? War irgendwas Nützliches dabei?«




  »Nicht direkt. Aber es kommen einige… Probleme auf uns zu.«




  »Ihr Ton gefällt mir nicht«, fuhr der Mann aus Houston ihn an.




  »Ist Isosceles wieder aufgenommen worden?« fragte Bathgate.




  Eine Pause.




  »Das geht Sie nichts an, Major.«




  »Tut es das nicht?«




  »Eindeutig außerhalb Ihrer Befugnisse.«




  »Ich frage noch mal: Ist Isosceles wieder reaktiviert worden?«




  »Natürlich nicht. Weshalb fragen Sie?« Die Stimme klang gespannt, belegt.




  »Die Nachricht des Doctors enthielt die Mahnung, es zu zerstören. Das erscheint überflüssig, wenn es überhaupt nicht mehr existiert.«




  »Besser, Sie sagen mir die ganze Nachricht.«




  »Ich hätte gerne vorher eine Antwort…«




  »Sie haben die Antwort. Sie sollten nichts übertreiben, Bathgate«, warnte der Mann aus Houston.




  »Dann setzen Sie mich nicht unter Druck. Als der Junge Isosceles erwähnte, mußte ich aufpassen, daß ich mir nicht in die Hosen machte. Es gab Gründe für seinen Abbruch, seine Deaktivierung. Wenn es wieder einsatzbereit ist, sollte man mir das sagen.«




  »Ich sagte Ihnen doch, nein.«




  »Der Doctor war nicht der Typ, dummes Zeug zu schwätzen, vor allem, als es seine letzten Worte waren. Hören Sie, ich bin nur ein hochbezahlter Beamter vom Geheimdienst. Diese James-Bond-Sachen sind eigentlich für Agenten mit im voraus bezahlten Lebensversicherungen. Eigentlich ist es mir scheißegal, was ihr überbezahlten Theoretiker am grünen Tisch ausbrütet. Aber ich weiß, daß diese Sache verdammt größer ist, als wir ursprünglich annahmen, wenn es was mit Isosceles zu tun hat. Das Projekt wurde abgeblasen, weil es eine verdammte Medusa war. Und jetzt stelle ich fest, daß abermals Leute zu Stein erstarren. Angefangen mit dem Doctor.«




  »Die Nachricht, Bathgate, sagen Sie mir die Nachricht!« forderte der Mann aus Houston.




  »Erzählen Sie mir alles über Isosceles.«




  »Habe ich.«




  »Dann bekommen Sie die Nachricht, nachdem ich mich selber etwas umgeguckt habe.«




  »Sie sprechen wie ein Verrückter.«




  »Weil ich eine Todesangst habe. Ich habe Angst, Angst um die Welt und Angst um den Jungen, den wir auf Ihr Drängen da hineingezogen haben. Für die Welt kann ich nicht viel tun, aber etwas für den Jungen. Ich werde ihn da rausholen.«




  »Dazu fehlen Ihnen die Befugnisse.«




  »Versuchen Sie, mich zu hindern.«




  »Gehen Sie nicht zu weit, Bathgate. Sie sind entbehrlich.«




  Ein dünnes Lächeln huschte über die Lippen des Majors.




  »Sind wir das nicht alle?«




  8




  »Was hast du mir zu sagen, Yakov?«




  »Sparrow, du klingst so weit weg. Wo steckst du?«




  »Kairo.«




  »Du meine Güte! Dort gibt's nirgends ein abhörsicheres Telefon.«




  »Ich mach' mir keine Sorgen deswegen. Erzähle mir von Felix.«




  Neunzig Minuten nach dem Erledigen der falschen Milchmänner war Sparrow bereits auf dem Weg gewesen, nachdem er seine Kibbuz-Familie weiter als zehn Meilen ringsum verteilt hatte. Als er am Tor seines verlassenen Zuhauses stand, hatte er das Gefühl empfunden, einen großen Verlust zu erleiden. Vorläufig war er gezwungen, seinen Traum aufzugeben. Seine Rückkehr in den Kampf war unvermeidlich, war es immer gewesen. Jetzt galt es, eine andere Rechnung zu begleichen. Furchtbarer, als er erwartet hatte, und die ihm auf der Seele brannte.




  »Ich konnte ihn nicht direkt erreichen«, sagte Yakov gerade. »Aber die Nachricht ist weitergegeben worden. Wenn er noch lebt, wird er sie bekommen. Das heißt aber nicht, daß er sich daran halten wird. Felix ist dafür bekannt, daß er nicht mag, wenn man für ihn die Fäden zieht.«




  »Wo ist er?«




  »Libyen, wie ich vermutet habe. Irgendwo im Südosten. Aus meiner Nachricht geht hervor, daß du heute um Mitternacht in einem kleinen Nest, sieben Meilen vor Al-Jauf sein wirst. Siebzehn Stunden. Ich hoffe, ich hetze dich nicht zu sehr.«




  »Ich wollte ohnehin in Bewegung bleiben. Dabei vergesse ich mein Alter.«




  »Aber hoffentlich nicht die Gefahr. Wir reden von fünfhundert Meilen durch unfreundliches oder gar feindliches Gebiet. Und wenn du erst in Libyen bist, bist du total auf dich gestellt. Die Straßen dort…«




  »Danke, Yakov. Ich melde mich bald wieder.«




  Sein Freund erzählte ihm nichts Neues. Das Risiko war extrem hoch. Die Wahrscheinlichkeit, das Gebiet um Al-Jauf sicher und rechtzeitig zu erreichen, war tatsächlich sehr gering. Er verfügte über einen Jeep, zwei gute Leute, Proviant und eine Menge Waffen, von denen keine etwas gegen Heckenschützen ausrichten konnte. Noch schlimmer, er hatte keine Ahnung, wie weit der Plan ging, der am vergangenen Nachmittag seinen Kibbuz erfaßt hatte. Wahrscheinlich wußten sie genau, wo er war und wohin er wollte. Geschickte Ausweichmanöver waren möglich, aber langwierig, und eben jetzt war Zeit der kritische Punkt.




  Sparrow wischte sich über die Stirn und kehrte zu seinem Jeep zurück. Sein Hinkebein war schlimmer als sonst. Er konnte kaum damit gehen, geschweige denn schnell reagieren, wenn es erforderlich war. Als er wieder im Jeep saß, studierte er mit seinen beiden Männern die Karte. Joel und David– zwei der besten Soldaten, die Israel aufzubieten hatte. In Ägypten war die Strecke kein Problem. Die zweihundert Meilen lange Strecke von Kairo nach Al-Kharga würden sie auf der Hauptstraße zurücklegen und dann auf eine selten befahrene Wüstenstraße wechseln, die bis zur libyschen Grenze führte. Obwohl es Zeit kostete, hatte sich Sparrow entschieden, über den Nordwesten des Sudan nach Libyen einzudringen. Wenn sie erst mal im Zielland waren, würden sie über die hundertfünfundsiebzig Meilen lange, öde, ungepflasterte Straße fahren, die als ›Weg der Verdammnis‹ bekannt war, und auf die Wirkung der offiziellen Embleme der Gaddafi-Regierung vertrauen, die sie an den Seiten des Jeeps anbrachten.




  Als alles geklärt war, übernahm Joel das Steuer und fuhr nach Süden. David hielt die Augen offen und suchte das Gelände aufmerksam ab, während er das Uzi-Maschinengewehr einsatzbereit in der Hand hielt. Beide Männer waren tapfer, unermüdlich, stark. Sparrow hatte sie selbst für den Kibbuz ausgesucht.




  Während die Straße sich dahinzog, hing Sparrow seinen Gedanken über den legendären Felix nach, mehr Mythos als Mensch. Sie waren einander nie begegnet, kannten sich nur vom Hörensagen. Daher mußte Sparrow sich auf Mutmaßungen verlassen, wenn er sich ein Bild von Felix machen wollte. Es hieß, er sei ein Hüne, geübt im Umgang mit jeder vorstellbaren Waffe, seine Hände mit eingeschlossen.




  Die Legende von Felix war in einem kleinen vergessenen Nest jenseits der israelisch-jordanischen Grenze entstanden. Eine Stadt mit friedlichen Arabern, die sich ihrer guten Beziehungen zu ihren israelischen Nachbarn rühmten. Eines Tages war eine Bande von Guerillas über die Stadt hergefallen, um aus ihr einen Stützpunkt zu machen. Solche Überfälle waren nicht ungewöhnlich. Mehr als ein Araberdorf war wütenden Terroristen zum Opfer gefallen, die brandschatzend und mordend alles zerstörten. Die Einwohner dieser Ortschaft, insgesamt vierundvierzig, hatten Widerstand geleistet. Drei Männer wurden auf offener Straße niedergeschossen, ihre Leichen später öffentlich verbrannt. Frauen waren in die Dorfhalle gezerrt und mehrmals vergewaltigt worden. Einem kleinen Jungen, der einen Terroristen in die Weichteile getreten hatte, wurden die Hoden mit einem Jagdmesser abgeschnitten, ehe er an einem Pfahl aufgehängt wurde, wo man seine Leiche baumeln ließ, bis sie ihren Gestank mit jedem Luftzug verbreitete.




  In jener Nacht hatten die Eindringlinge die Versammlungshalle in eine Bar verwandelt, wo die Schönsten des Ortes ihnen zum Vergnügen dienen mußten. Irgendwann nach Mitternacht wurde die Tür geöffnet, und ein Riese von Mann kam hereingetorkelt. Die Terroristen griffen zur Waffe, nahmen die Hände aber wieder fort, als offensichtlich wurde, daß es sich nur um einen Herumtreiber handelte. Er war unbewaffnet und amüsierte sie bis zum frühen Morgen mit Anekdoten aus seinem bewegten Wanderleben. Er gewann ihr Vertrauen, beteiligte sich an der Gruppenvergewaltigung einer Frau und erbot sich, ihnen beim Eindringen nach Israel behilflich zu sein. Die Terroristen waren dafür empfänglich. Seine Geschichten waren amüsant wie seine andauernden Entschuldigungen für seine schwache Blase, die ihn mehrmals während der Nacht zwang, auszutreten.




  Beim ersten Morgengrauen ging einer der Terroristen hinaus zu einem der Häuser, wo die anderen ihrer Gruppe schliefen. Kaum eine Minute später kehrte er schreiend zurück und rief, daß man dem halben Kommando im Schlaf die Kehle durchgeschnitten habe. Alle Wachen seien tot, das Genick gebrochen und die Köpfe obszön verdreht. Die acht im Saal verbliebenen Terroristen drehten sich sofort zu dem riesigen Fremden herum. Sein bleckendes Grinsen war das letzte, was sie sahen, ehe die beiden Maschinengewehre, die er toten Wachtposten abgenommen hatte, in seinen Händen Feuer spien. Zwei weitere Terroristen, die er nachts irgendwie übersehen hatte, stürzten mit gezogener Waffe herbei. Irgendwie aber war der Hüne mit einem Satz hinter ihnen, klemmte je einen Kopf in die Armbeuge und zerrte, bis die Köpfe schlaff in dieser fürchterlichen Zange herunterbaumelten.




  Minuten später war der Riese verschwunden und wurde nie wieder in dem Ort gesehen.




  Wieviel davon und von der übrigen Legende von Felix stimmte, wußte Sparrow nicht. Aber er wußte nach reiflichen Überlegungen, daß Felix der einzige war, der ihn sicher aus dem Nahen Osten hinaus und nach Amerika bringen konnte. Denn in Amerika würde das Ende beginnen.




  »Wo sind wir?« fragte Sparrow, der plötzlich aufwachte.




  »Gerade die sudanische Grenze überquert«, antwortete David, der inzwischen fuhr.




  Sparrow blickte auf seine Armbanduhr, es war kurz nach neun. Die Sonne war bereits untergegangen. Jeden Moment mußte die libysche Grenze auftauchen. Das war ein sicherer Grenzübertritt, der häufig von Gaddafis Terroristen zum Eindringen in den Sudan benutzt wurde. Deswegen wurde er nie von Libyen kontrolliert und nur selten vom militärisch schwachen Sudan.




  »Wir liegen gut in der Zeit«, versicherte David.




  »Erst wenn wir Al-Jauf erreicht haben«, korrigierte Sparrow ihn.




  »Dort ist die Grenze«, sagte Joel.




  Die Scheinwerfer des Jeeps durchschnitten die Wüstennacht. Rund hundert Meter vor ihnen markierte eine Reihe von Pfählen die Grenze behelfsmäßig. David killte die Scheinwerfer und fuhr weiter. Eine Viertelmeile später schaltete er sie wieder ein.




  »Wir sind drin.«




  Sparrow verharrte in Schweigen.




  Sie hatten die ›Straße der Verdammnis‹ erreicht, Damnation Alley, die nur durch die Armeelaster planiert worden war, die einen bestimmten Wüstenabschnitt platt gefahren hatten, der nur spärlich bewachsen war. Als sie weiter nordwärts fuhren, nahm der Pflanzenwuchs allmählich zu. Der Wind frischte auf und blies Sparrow das immer noch dichte graue Haar ins Gesicht. Er war nervös. Schweiß perlte ihm übers Gesicht, der nicht mehr nur von der Hitze herrührte. Ebenso wie die Büsche und Bäume am Straßenrand zunahmen, nahm die Tarnung für die vielen unheilvollen Gestalten zu, die diesen Teil des Landes bevölkerten. In der Ferne blinkte Licht auf, dann war es wieder aus, dann wieder an. Irgendwer gab einem anderen Zeichen.




  Der Jeep fuhr weiter. Meilen wurden zurückgelegt, von denen ihm eine länger vorkam als die andere. David suchte die Straße mit den Augen ab– Joel mit seiner Uzi.




  »Wie weit noch?« wollte Sparrow wissen.




  »Zwanzig Meilen.«




  Sparrows Uhr zeigte kurz vor elf. »Es wird knapp.«




  David erwiderte nichts.




  Die Straße schlängelte sich durch eine Reihe von Hügeln entlang. In der Ferne blitzten Lichter auf, erloschen, blitzten wieder auf.




  »Irgendwas ist faul«, sagte Sparrow. Die beiden Soldaten sahen ihn ausdruckslos an. »Fahr an den Straßenrand.«




  Das tat David. Dieser Schlenker rettete ihnen das Leben. Die irgendwo vor ihnen versteckten Heckenschützen feuerten jetzt einfach drauflos, statt gezielt. Ihre Schüsse gingen daneben, streiften Metall und Segeltuch, aber kein Fleisch. David und Joel krochen vom Jeep weg. Sparrow brachte die Kraft auf, ihnen zu folgen, obwohl sein Bein ihn dafür zahlen ließ.




  »Wo stecken die?« fragte Joel.




  »Zweihundert Meter vor uns.«




  »Links oder rechts?«




  »Beides«, erwiderte Sparrow schlicht.




  Mit abnehmender Entfernung wurden die Lichter heller.




  »Drei Laster, zwei Meilen entfernt«, murmelte Sparrow. »Zweifellos die Verstärkung.«




  »Dann können wir hier nicht bleiben«, meinte Joel und hob langsam den Kopf. Dauerfeuer begrüßte ihn, das ziellos über die Gegend streute, wobei einige Querschläger vom Jeep abprallten. Er ließ sich auf den Boden fallen. »Diese Bastarde müssen Nachtsichtgeräte und hochqualifizierte Gewehre haben. Ein gewaltiges Arsenal.«




  Vor ihnen verschwanden die Lichter, als die Trucks einen Hügel erklommen, nur noch anderthalb Meilen entfernt. Sparrow ließ seinen Blick über das Terrain schweifen. Es war karg und öde. Nichts zu sehen. Nirgendwo ein Fluchtpunkt, keine geschützte Erhebung, um sich zu verschanzen. Sie hatten reichlich Munition, aber keinen Stützpunkt, von dem aus man sie abfeuern konnte.




  Einen Augenblick… Ein paar hundert Meter weiter rechts befand sich eine Senke, dann ein Hügel. Auf dem Kamm flackerten schwache Lichter. Zunächst hatte Sparrow es für Reflexe gehalten. Vorsichtig griff er in den Jeep hinein und angelte nach dem Fernglas und blickte hindurch. Ein kleines Haus tauchte auf und nahm Konturen an, als er sich darauf einstellte. Offenbar nur ein Raum. Drinnen bewegte sich etwas, dann ging das Licht aus. Höchstwahrscheinlich Kerzen, die wegen der Schüsse gelöscht wurden.




  »Packt soviel Munition, wie ihr könnt«, befahl Sparrow.




  »Wir gehen irgendwohin?«




  »Zu einem kleinen Haus auf einem Hügel hundert Meter rechts.«




  »Der Jeep?« Das war David.




  »Ein zu großes Ziel. Wir werden zu Fuß gehen müssen.«




  »Aber…«




  »Kein aber. Ich schaff's schon. Ein bißchen Leben ist noch in dem Bein.«




  »Ich könnte fahren, während du und Joel euch unten vor den Rücksitzen duckt«, beharrte David tapfer.




  »Und wohin bringt uns das, wenn dich eine Kugel erwischt? Joel fährt und wird ebenfalls abgeknallt. Ich übernehme das Steuer und…«




  »Also zu Fuß.« David streckte die Hände aus, um mit Joel im Jeep nach der Granaten-Tasche, zwei zusätzlichen Maschinengewehren unterschiedlichen Kalibers und weiterer Munition zu tasten.




  »Wie weit können wir eine Granate werfen?« erkundigte Sparrow sich bei Joel.




  »Nicht weit genug, um die Heckenschützen zu erwischen«, erwiderte der.




  »Aber weit genug, um sie abzulenken? Sie vielleicht dazu zu bringen, hektischer zu schießen?«




  »Ich könnte es versuchen.«




  Die Trucks waren jetzt kaum eine Meile entfernt.




  »Also los«, sagte Sparrow. »Die Granaten werden uns so was wie Schützenhilfe geben. Wenn wir erst die Hügel erreicht haben, sind wir sicher.«




  Sparrow fuhr sich mit der Zunge über den ausgedörrten Gaumen. Es blieben immer noch hundert Meter durch offenes Gelände. »Macht euch bereit.«




  David schulterte die beiden zusätzlichen Gewehre, Joel schnallte sich die Munitionstasche auf den Rücken und nahm den Granatensack in die rechte Hand. »Los!«




  Die drei Männer sprangen gleichzeitig auf die Füße und wurden von heftigem Sperrfeuer begrüßt, das den Jeep und die Bäume hinter ihnen traf. Dann rannten sie über das offene Gelände, wobei Sparrow, der sein Bein hinter sich her zog, das Gefühl hatte, sein Innerstes könnte jeden Moment explodieren. Kugeln markierten einen imaginären Pfad, ließen ihnen den Sand ins Gesicht spritzen und pfiffen gelegentlich direkt an ihrem Ohr vorbei. Während ihres verzweifelten Laufs schleuderte Joel die Granaten, so weit er konnte, nach rechts und links und schickte Feuerstürme, die die gegnerischen Waffen für einen Moment verstummen ließen.




  Noch zwanzig Meter bis zu den Hügeln. Aber die Laster waren schon fast auf gleicher Höhe mit ihnen und brachten unbekannten Nachschub.




  Sparrow beschleunigte seinen Schritt und schluckte den Schmerz herunter, der durch seinen gebrechlichen Körper schoß. Eine Kugel pfiff so dicht vorbei, daß sie sein Haar sengte. Eine andere streifte sein Bein. Eine dritte schlug irgendwo ein, und David stürzte zu Boden, während er sich die Hüfte hielt. Ohne innezuhalten zerrte Sparrow ihn auf die Füße und schleppte ihn das letzte Stück mit sich– zwei Männer, die gemeinsam nur zwei gesunde Beine hatten. Sie schwankten, duckten sich, rollten über den Boden und nahmen den Hügel in wenigen Sätzen. Das Haus lag direkt vor ihnen.




  Sie hatten es geschafft.




  Joel warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Holztür. Sie schwang nach innen auf. Sparrow zog David hinein. In einer Ecke sprang ein kleiner Junge mit einem Schrei von seinem Bett, stürzte zu seiner Mutter, die in der Mitte des Raumes stand, und preßte sich an sie.




  »Was wollt ihr?« fragte sie sie auf Arabisch. Ihr herbes Gesicht war im milden Schein der einzigen Kerze kaum zu erkennen. »Wir besitzen nichts Wertvolles.«




  »Wir sind keine Banditen«, beruhigte Sparrow sie. »Sprechen Sie englisch?«




  »Ja.« Der Griff, mit dem die Frau ihren Sohn festhielt, lockerte sich. »Mein Mann hat es uns beigebracht, ehe die Soldaten kamen und ihn töteten.« Ihr Blick glitt zum Fenster und dann wieder zurück zu Sparrow. »Sie kommen aus Israel?«




  »Ja.«




  »Mein Mann auch. Wir helfen Ihnen.«




  Sie schob ihren Sohn beiseite und trat an einen Tisch, wo sie zwei Petroleumlampen anzündete. Dann ging sie zu David, der auf dem Boden kauerte, und studierte seine Verletzung. »Das sieht sehr schlimm aus. Wir müssen ihn zu einem Arzt bringen.«




  »Draußen sind die Männer, die auf ihn geschossen haben. Sie sind in großer Überzahl.«




  »Werden Sie kämpfen?«




  »Uns bleibt keine Wahl.« Sparrow blickte zu dem kleinen Jungen hinüber, der sich an die Wand drückte. »Aber Sie und Ihr Sohn müßten es noch hintenraus schaffen können.«




  Die Frau blieb unbeirrt. »Mein Name ist Rivkah. Wenn Sie noch ein Gewehr haben… Ich weiß, wie man schießt.«




  Sparrow nickte Joel zu, der ein American M-16 über den Boden schliddern ließ. Rivkah hob es auf und hieb den Bolzen zurück.




  »Mein Sohn wird beim Nachladen helfen«, erklärte sie. »Er kennt Gewehre.« Der Junge schüttelte sich das Haar aus der Stirn und kroch über den Boden zu seiner Mutter.




  Die Seitenfenster der Hütte sprangen nach innen auf, von Kugeln durchlöchert. Joel war bereits dabei, das Feuer mit seiner Uzi zu erwidern. Dann schleuderte er eine Granate etwa zwanzig Meter weit nach rechts. Es folgten Schreie, die einen Treffer signalisierten. Von allen Seiten schlugen jetzt die Kugeln in die Wände. David schleppte sich zum Fenster gegenüber. Rivkah schloß sich an, wobei sie mit einer Hand seine Aderpresse, mit der anderen das M-16 hielt.




  Mehr Kugeln prasselten auf sie ein. Sparrow sprang zurück, um dem herumfliegenden Glas zu entgehen. Er glitt vom rechten zum linken Vorderfenster, wo er in regelmäßigen Abständen auf die dunklen Gestalten feuerte, die sich in der Nachtschwärze abzeichneten. Das Feuer wurde zehnfach erwidert. Die Hütte wirkte wie ein Backofen, versengt von den einschlagenden Kugeln. Sparrow schickte eine neue Salve hinaus, wobei er darauf achtete, daß jeder Schuß saß. Er warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. Elf vorbei. Die Chance, Felix zu treffen, war verpaßt. Komisch, daß er sich jetzt deswegen Sorgen machte.




  Am Fenster zog Rivkah Davids Binde wieder fest. Dann legte sie ihr M-16 beiseite, um Sparrows und Joels Gewehre nachzuladen. Ihr Sohn kauerte in der Ecke, kümmerte sich nicht um seine Aufgabe und schluchzte.




  Draußen wurde plötzlich das Feuer eingestellt.




  »Rückzug?« wunderte sich Joel.




  »Wahrscheinlich formieren sie sich neu. Mir gefällt das nicht«, murmelte Sparrow.




  »Ich kann sie nicht mehr sehen«, sagte David besorgt.




  »Sie werden sich zurückgezogen haben.« Das war Joel.




  »Oder sie kreisen uns ein«, korrigierte Sparrow. Zu Rivkah: »Wann geht die Sonne auf?«




  »Kurz nach vier.«




  »Zu spät, um sie hinzuhalten.« Vor allem, dachte Sparrow bei sich, da der Feind wußte, ihre einzige Überlebenschance war, bis morgen früh durchzuhalten, und sich entsprechend einrichten würde.




  Zum Schweigen draußen gesellte sich das Schweigen drinnen. Sparrow suchte die Umgebung bis zum abfallenden, mondbeschienenen Horizont ab. David und Joel hielten ihre Gewehre auf den Fenstersimsen bereit, hatten die Köpfe gebeugt und lugten hinaus.




  Nichts.




  Immer noch nichts.




  Dann huschten dunkle Gestalten umher, sammelten sich, sprangen.




  »Fertig!« schrie Sparrow.




  Sein Befehl wurde durch einen Knall vor der Vordertür erstickt. Das Häuschen bebte. Die Dachbalken ächzten und drohten nachzugeben und über ihnen zusammenzustürzen. Noch eine Explosion. Diesmal auf dem Dach. Splitter, Sägemehl und Bretter segelten auf sie herab. Sparrow bekam den Granatenwerfer ins Visier, sein Kopf lugte gerade so weit hervor, daß er eine gute Zielscheibe abgab. Er feuerte zwei Schüsse ab, einen auf den Kopf, den anderen auf den Gurt. Den ersten zum Töten, den zweiten, um das Arsenal zu entzünden. Sein Körper war ein einziger orangefarbener Feuerstoß und nahm vier seiner Kameraden mit.




  Das kleine Haus zitterte im Streufeuer. Joels Uzi blockierte, und er griff nach einer anderen. Eine Kugel fuhr ihm in den Hals und riß ihn empor. Ein Kugelhagel zerfetzte seinen Körper und warf ihn zu Boden, wo das Blut aus dutzend Löchern sprudelte. Rivkah schlängelte sich zu seinem Fenster, schob seine Leiche beiseite und feuerte ihr M-16 in einem weiten Bogen voller Zorn ab.




  Am anderen Ende des Raumes prallte eine Kugel vom Fenster ab und versengte Davids Augen. Instinktiv fuhren seine Hände empor, und als er sie wieder sinken ließ, setzte draußen eine Gestalt zum Sprung an. Er feuerte drei Kugeln ab, aber seine Sicht war immer noch verschwommen, und zwei gingen daneben. Ihm entglitt der Abzug, er tastete danach, dann spürte er nichts mehr. Sparrow sah, wie er blutüberströmt zusammenbrach.




  Die Gestalt, die ihn getötet hatte, erschien am Fenster. Sparrow feuerte. Noch einer und wieder einer versuchten hineinzuklettern. Sparrow leerte sein Magazin. Es kamen immer mehr. Das Gewehr war nutzlos. Er zog seine .45er aus dem Gürtel und erwischte sie mit einem Streich. Er wechselte den Standort, um einen besseren Schußwinkel fürs Seitenfenster zu bekommen. Rivkah stieß Joels geladene Uzi zu ihm hinüber. Sparrow tastete blindlings danach.




  Eine erschütternde Explosion zerfetzte die Vordertür und ließ sie nach innen aufschwingen. Rivkah duckte sich und postierte sich hinter den Türangeln. Ein Schwall von Gestalten drängte zur Tür. Rivkah zog den Abzug, rollte sich zur Seite, zog wieder durch. Die Leichen stapelten sich im Eingang. Ihr Sohn schluchzte verängstigt in seiner Ecke, während er die Arme eng um seinen schmächtigen Körper schlang. Sparrow hielt die Uzi im Anschlag.




  Es folgte ein weiterer Ansturm, und er wandte sich um, der Frau bei der Abwehr zu helfen. Ein Körper krachte durch eines der Fenster und hob sein Gewehr. Sparrow zerfetzte sein Gesicht mit seiner .45er. Instinktiv richtete er die Uzi aufs andere Fenster und hielt den Finger schußbereit am Abzug. Er bot einen seltsamen Anblick, wie er da breitbeinig stand und in alle Richtungen feuerte.




  Immer noch am Boden kauernd leerte Rivkah ihr Magazin. Sie konnte nicht nachladen, da die Munition zu weit entfernt lag. Sie griff nach dem Schrotgewehr ihres Mannes. Eine Gestalt erschien in der Türöffnung und wurde umgepustet. Ein zweiter Angreifer hechtete sich kopfüber ins Haus und landete hart vor der Mündung des Schrotgewehrs. Wieder zog Rivkah durch. Seine Eingeweide spritzten an die Wände. Sie wollte ein drittes Mal durchziehen, aber es folgte nur ein Klicken. Sie wollte gerade mit dem Gewehr zum Schlag ausholen, als ihr Bauch aufgeschlitzt wurde und sie mit glasigen Augen zu Boden stürzte. Sparrow richtete die Uzi auf ihren Mörder, leerte sie und begriff zum erstenmal, daß er am Ende war. Er konnte nicht mal den Jungen hindern, vorzustürzen und die Leiche seiner Mutter zu umklammern.




  »Mama!… Mama!… Mama!… Ma…«




  Von der Tür kam ein Feuerstoß, und er brach über ihr zusammen, sein Rücken eine rote Masse, die offenen Augen blicklos. Sparrow wich vor den vier Killern zurück, die gefolgt von zwei anderen hereinstürzten. Es gelang ihm noch, seine letzte Kugel in den Schädel eines von ihnen zu feuern. Aber dann gab sein schlimmes Bein nach, und er schlug mit geschlossenen Augen auf dem Boden auf. Sein Körper war eine Ansammlung von Millionen verkrampfter Muskeln, die nur noch der Tod entspannen konnte.




  Sparrow erwartete, das Gewehrfeuer zu hören, das ihn zerfetzen würde. Statt dessen schmerzte ein unmenschliches, langgezogenes Geheul in seinen Ohren, dem ein pfeifendes Geräusch folgte, das durch die Luft schnitt. Als er die Augen aufschlug, sah er eine mächtige wirbelnde Gestalt mit einer langen schimmernden Klinge in der einen und einem Schnellfeuergewehr in der anderen Hand.




  Die Gestalt richtete ihr Gewehr im selben Moment auf zwei der Killer, während sein Schwert einen dritten enthauptete. Dann baumelte ihm das Gewehr von der Schulter, während er mit beiden Händen den Griff des Schwerts umklammerte. Ein vierter Mörder wollte abdrücken, fand den Abzug nicht und sah seinen Unterarm zu Boden plumpsen. Sein Schrei wurde erstickt, als der kalte Stahl durch seine Mitte fuhr und seine Eingeweide sich auf den Fußboden entleerten. Der letzte Angreifer wandte sich zur Flucht. Das Schwert fuhr sein Rückgrat entlang und halbierte ihn.




  Sparrows schwächer werdende Augen erblickten den größten Mann, den er je gesehen hatte und der jetzt mit dem Schwert in der Hand auf ihn zukam. Sein Bart war verfilzt und seine offene Schaffellweste ließ die beiden Pistolen im Gurt erkennen. Der Riese säuberte die Klinge vom Blut, indem er sie einmal durch die Luft sausen ließ, und steckte das Schwert dann in die Scheide.




  »Ich hörte, du willst mich sprechen, Israeli«, sagte Felix.




  9




  Die letzte Strecke auf der Damnation Alley legte Sparrow vorne im Truck neben Felix und seinem Fahrer zurück. Hinten hockten einige von Felix' besten Leuten, insgesamt zehn– genug, um den Rest der vierzigköpfigen arabischen Einheit zu überwältigen.




  Sparrow kämpfte um Schlaf, aber seine Gedanken wanderten immer wieder zu seiner Tochter und seinem Enkel. Vor acht Jahren mußten sie Israel verlassen, und er hatte sie nicht wiedersehen dürfen. Eine Verbindung zu ihm hätte sie in schreckliche Gefahr bringen können. Also hatte er sich dreingeschickt, sich fernzuhalten, obschon er sonst keine Familie mehr besaß. In Amerika waren sie in Sicherheit, hatte er sich eingeredet, sicher vor jenen, die ihn mittels derer, die er liebte, bestrafen wollten.




  Es war die praktischste Lösung, ein Schritt, ihr Risiko aufs äußerste zu verringern. Sparrow lebte unter größten Sicherheitsvorkehrungen. Sie hatten ihn schon so oft gerettet, daß er auf sie vertraute. Vorsichtsmaßnahmen waren das A und O. Zufälle gab es einfach nicht, und Risiken mußten um jeden Preis vermieden werden.




  Also hatte er seine Familie nach Übersee geschickt und sie durch Erinnerungen ersetzt. Erinnerungen an seinen Enkel, wie er heranwuchs, lachte, lernte. Erinnerungen an gemeinsam verbrachte Zeiten, die einem Menschen soviel bedeuteten, der vergessen hatte, was Liebe ist und wie man sie empfand.




  Nach zwanzig Minuten des Schweigens kam der Truck vor einem unscheinbaren Gebäude auf der sonst verlassen daliegenden Straße zum Stehen. Felix half Sparrow aus dem Auto und führte ihn ins Haus. Seine Säbelscheide kratzte am Türrahmen. Die beiden Pistolen steckten immer noch im Gurt, und erst jetzt bemerkt Sparrow eine ganze Sammlung von Messern und ihm unbekannten Waffen in den Innenseiten der Weste. Hinzu kam das Gewehr, das er sich über die Schulter gehängt hatte.




  »Willkommen in Paradise Hole«, lachte Felix.




  Sie befanden sich in einer schwach beleuchteten Bar, deren Ambiente vom Staub geprägt war. Es gab fünf angenehm weit auseinander stehende Tische, von denen derzeit keiner besetzt war. Felix steuerte auf einen der Tische zu.




  »Dies markiert das offizielle Ende der Damnation Alley, Israeli. Laß uns darauf einen trinken. Der Whisky ist nicht übel. Kommt direkt aus Kairo. Ich persönlich ziehe ja den amerikanischen Jack Daniels vor, aber man kann nicht alles haben.« Der Hüne zuckte mit den massigen Schultern.




  »In dem Fall nehmen wir zwei Whisky.«




  Felix schnippte mit den Fingern und gab dem Barkeeper die Bestellung weiter.




  »Ich stehe tief in Ihrer Schuld«, sagte Sparrow.




  »Denken Sie nicht mehr dran, Israeli«, brummte Felix mit seiner tiefen, kehligen Stimme. »Als ich hörte, daß Sie nach mir suchen, hielt ich mich bereit. Sie haben einen bemerkenswerten Ruf. Es überrascht mich, daß unsere Wege sich nicht schon früher gekreuzt haben.«




  »Ich verstehe immer noch nicht, wieso sie sich diese Nacht kreuzten.«




  Felix lehnte sich zurück und reckte sich. Seine Beine reichten quer unter dem Tisch hindurch. Sein Stuhl, der für seine massige Gestalt fast zu schmal war, ächzte unter der Last.




  »Ich kam frühzeitig zu unserem Treffpunkt hier, Israeli, und hörte von vier Trucks mit vielen bewaffneten Männern, die unterwegs waren, und sah sie vorbeifahren. Es handelte sich nicht um normale libysche Soldaten, obwohl sie sich den Anschein gaben. Ich überlegte kurz und gelangte zu dem Schluß, daß sie ausgeschickt worden waren, um Sie auf der Straße aufzuspüren und unser Treffen zu verhindern. Ich sammelte meine Leute und zog los, damit Sie Ihr Wort nicht brechen mußten.«




  Der Barkeeper kehrte mit zwei schmierigen Gläsern und einer Flasche ägyptischem Whisky zurück. Felix füllte sein Glas bis zum Rand und Sparrows zur Hälfte, dann leerte er seines in zwei Zügen und stieß ein zufriedenes Seufzen aus. »Wenn das doch Jack Daniels wäre…«




  Sparrow bemerkte die reichverzierte braune Scheide mit den feinen Lackarbeiten und den festumwickelten beigen Schwertgriff, der unter Felix Gürtel hervorlugte.




  »Die letzten beiden haben Sie mit einem Samurai-Schwert getötet«, stellte er fest. »Oder täuschen mich meine Augen?«




  »Sie haben richtig gesehen, Israeli.« Felix schenkte sich nach und leerte sein Glas zur Hälfte. »Ich mag Gewehre nicht. Zu unhandlich und ungenau. Auf engem Raum kann man Schwierigkeiten mit dem Abzug haben. Und Kugeln, nun, manchmal leisten sie nicht das, was sie sollten.«




  Er zog die Scheide aus dem Gürtel und entblößte die Klinge bis zur Hälfte. »Aber das Schwert versagt nie. Es blockiert nicht, feuert nicht daneben oder hat keine Munition mehr. Es tötet so lange, wie der Mann, der es gebraucht, damit zuschlägt.«




  Felix drehte die Klinge hin und her, so daß sich das trübe Licht der Bar darin fing und wieder zurückgeworfen wurde. »Eine elegante Waffe, die ein nobles Töten erlaubt.«




  »Sie können ausgezeichnet damit umgehen.«




  »Ich bin von den besten japanischen Meistern unterwiesen worden, die den Weg des Sterbens lehren. Dieser Weg ist für mich immer noch wesentlich.«




  »Wie ich hörte, können Sie mit Schußwaffen und Sprengstoff genausogut umgehen.«




  Felix legte das Schwert neben sich auf den Stuhl. »Ein Mann muß die Waffen seiner Zeit kennen und versuchen, sie zu beherrschen, wenn er ein großer Krieger werden will. In dem Augenblick, in dem er sich mit seinem Wissen zufrieden gibt, hört er auf, Fortschritte zu machen, und wenn er keine Fortschritte mehr macht, hat er sich selbst verloren. Ich ringe immer darum, mich zu verbessern, Israeli. Ich trachte danach, der letzte wahre Krieger zu sein.«




  »Nach dem, was die Leute sagen, sind Sie verdammt dicht dran.«




  Der Hüne lachte herzlich. »Ah, die Legende von Felix. Meist Lügen und Gerüchte. Seltsamerweise habe ich Ähnliches über Sie gehört, Israeli. Den ›Löwen der Nacht‹ nennt man Sie.«




  Sparrow senkte kurz den Blick. »Vor langer Zeit vielleicht. Jetzt ist es schon eine Leistung, den Tag zu überstehen.«




  »Und den hätten Sie heute nicht überstanden, wenn Sie nicht auch ein großer Kämpfer wären.« Felix zupfte sich am Bart und nickte. »Ich spüre Ihre große Kraft, Israeli. Es ist gut, daß Sie bescheiden sind, denn Kraft gedeiht besser in Bescheidenheit. Und dennoch spüre ich in Ihrer Seele große Qual. Sie befinden sich auf einer Reise, Israeli, einer Reise des Geistes ebenso wie des Körpers und des Bewußtseins.«




  »Sehr scharfsinnig.«




  »Im Zen sagt man, daß der Weise lernt, was der Narr vergessen hat.«




  »Das bedeutet?«




  »Daß ich noch einen Whisky brauche.« Wieder lachte Felix und goß sich das Glas bis zum Rand voll. Diesmal nippte er aber nur daran. »Es gibt keine Ehre mehr auf der Welt, Israeli, nirgends findet man noch noble Charaktere. Menschen töten einander aus Tausenden von Meilen Entfernung. Knöpfe werden gedrückt, Befehle erteilt. Unschuldige fallen den Wahnsinnsträumen von Fanatikern zum Opfer. In vergangenen Tagen gab es Gründe, jetzt nur noch Entschuldigungen. In Japan oblag es den Samurai, eine noble Tradition zu gestalten und zu erhalten. Ein Mann, der ein Schwert trug, tat dies zum Zeichen seines Glaubens an die Wahrheit. Ich bin nur noch ein Anachronismus. Ein Sucher des Weges. Ein Suchender. Und wenn nötig, ein Killer. Damit wäre Ihre Frage beantwortet, Israeli.«




  »Ich entsinne mich nicht, eine gestellt zu haben.«




  »Ihre Augen taten dies ebenso wie Ihre Gedanken. Und jetzt habe ich eine an Sie. Warum haben Sie rund tausend Meilen zurückgelegt und sich in Feindesland begeben, um mich aufzusuchen?«




  »Sie sind der einzige, der mir helfen kann.«




  »Wobei helfen?«




  »Zunächst mal, sicher in die Staaten zu gelangen.«




  »Einem Mann mit Ihren Fähigkeiten und Kontakten sollte das nicht schwerfallen.«




  »Die Umstände erschweren es. Sie haben selbst bemerkt, daß die Männer, die mir auflauerten, nur wie libysche Soldaten aussahen. In Wirklichkeit gehören sie einer anderen Armee an, die keiner Fahne dient.«




  »Terroristen?«




  Sparrow nickte. »Sie wollen meinen Tod. Inzwischen haben sie's zweimal versucht. Sie werden es wieder versuchen. Ich kann mich nicht auf jemanden mit einem eigenen Standpunkt oder persönlicher Abneigung verlassen. Ich brauche einen Außenstehenden mit denselben Befürchtungen wie ich, aber…« Sparrows Blick wanderte zu seinem Bein. »…besserer physischer Kondition.«




  »Und Sie glauben, mir vertrauen zu können, Israeli?«




  »Wenn ich das nicht könnte, wäre ich längst tot.«




  »Ein gutes Argument. Sie sagen, ich hätte dieselben Befürchtungen wie Sie. Woher wollen Sie das wissen?«




  »Weil wir dieselben Feinde haben.«




  »Die meisten meiner Feinde sind tot.«




  »Nicht diejenigen, die vor fünf Tagen vierzig Kinder in Amerika umbrachten.« Sparrow beobachtete, wie Felix' Gesichtsausdruck sich verhärtete. »Sie arbeiten für dieselben Leute, die den Hinterhalt an der Damnation Alley organisiert haben und jetzt einen Anschlag auf die gesamte Zivilisation planen.«




  »Eine seltsame Schlußfolgerung.«




  »Sie sind nicht der einzige Mensch, der Dinge wittert.«




  Felix lehnte sich zurück und entspannte sich mit einem Lächeln. »Meine Hochachtung vor Ihnen war berechtigt, Israeli. Sie gefallen mir. Sie gefallen mir sehr. Erzählen Sie mir, um welche Leute es sich handelt.«




  »Das will ich ja gerade herausfinden.«




  »Ich glaube, Sie wissen es bereits.«




  Sparrow wich dem Blick des Hünen aus, konnte aber nicht der Tatsache ausweichen, daß Felix offenbar seine Gedanken und mehr lesen konnte.




  »Ich habe einen Verdacht«, gestand er.




  »Das reicht mir, Israeli. Und Ihre Verdächtigungen führen Sie nach Amerika?«




  Sparrow nickte.




  Felix trank seinen Whisky aus und zupfte an seinem Bart. »Ich war noch nie in Amerika. Dies scheint mir ein ebensoguter Zeitpunkt zu sein wie jeder andere. Mein Schwert und ich stehen zum Preis von einem Karton Jack Daniels bei unserer Ankunft zur Verfügung.« Wieder lächelte er kurz. »Wir werden den Weg auf demselben Pfad suchen, und vielleicht erzählen Sie mir eines Tages die Wahrheit.«




  »Das habe ich.«




  »Über das, was Sie antreibt, meine ich. Ich glaube Ihnen, wenn Sie sagen, daß Sie mörderische Terroristen jagen, die eine schreckliche Sache planen. Aber da ist noch etwas«, sagte Felix leise, und sein Blick bohrte sich in Sparrows Augen. »Es ist da, tief in Ihrer Seele, geht weit über die Gefühle hinaus. Ich spüre es. Es schwingt in jedem Wort mit, pulsiert bei jedem Atemzug. Sie tragen eine Last, die größer ist, als Sie zugeben. Im Zen heißt es jedoch, ein gepeinigter Mann ist ein verlorener Mann. Erzählen Sie mir von Ihrer Bürde, und ich kann Ihnen helfen, Ihren Weg wiederzufinden, Israeli.«




  Sparrow wich dem scharfen Blick des Hünen aus. »Ich habe Ihnen alles gesagt.«




  »Nur für heute, Israeli, nur für heute.«
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  »Schlechte Nachrichten, Mr. President.« General Robert MaCammon schloß die Tür des Oval Office. Drei Augenpaare folgten ihm, als er zu seinem Stuhl ging.




  »Sie haben das Transportflugzeug noch nicht geortet?« Die Stimme des Präsidenten klang erregt.




  »Nein… denn es ist nicht da.«




  »Wo ist es nicht?«




  »Innerhalb des Fünfzig-Meilen-Radius von dem Punkt, wo wir den Radarkontakt verloren haben. Es ist nicht gelandet«, fügte MaCammon seinen Ausführungen hinzu. »Sie können es nicht finden, weil's nicht gelandet ist.«




  »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen, General.«




  MaCammon zögerte. Zur Rechten des Präsidenten wechselten die Direktoren von FBI und CIA besorgte Blicke.




  »Unsere Leute in Deutschland glauben, daß die C-170 und ihre Fracht– entführt wurden.«




  »General, die Fracht schließt drei F-16 Jagdbomber mit ein.«




  »Darüber bin ich mir durchaus im klaren, Sir.«




  »Vielleicht könnten Sie dann für uns die Eigenschaften dessen aufzählen, was uns abhanden gekommen ist.«




  MaCammon mußte nicht lange nachdenken. »Der F-16 Fighting Falcon kann die doppelte Schallgeschwindigkeit in einer Flughöhe von fünfzigtausend Fuß erreichen und besitzt eine Reichweite von zweitausendvierhundertundfünfzehn Meilen. Kurz, es ist das vielseitigste Flugzeug aus unserem Arsenal und höchstwahrscheinlich das schlagkräftigste. Es trägt Luft-Luft-Raketen und lasergesteuerte Capricorn-Luft-Boden-Raketen. Wenn sie in falsche Hände gelangen, könnten drei der Jets…«




  MaCammon beschloß diese Überlegung mit einem Achselzucken.




  »Wessen Hände, Gentlemen?« fragte der Präsident. »In wessen Hände?«




  Keiner von ihnen traute sich zu antworten.




  Die vier Männer im Raum waren die reinsten Gegensätze. Bart Triesdale, gelehrter Director der CIA mit einem Harvard-Studium, hatte man aus der Akademie gelockt, um die in Bedrängnis geratene CIA zu übernehmen. Triesdale besaß einen schnellen, regen Verstand und die Fähigkeit, freundschaftlich mit Menschen auszukommen. Einzeln waren diese Eigenschaften in Washington so häufig wie Limousinen. Aber vereint fand man sie selten in den höchsten Staatsämtern. Anscheinend stand das im Widerspruch dazu.




  Thames Farminson, Chef des FBI, war zweifellos sein effizientester Director seit Hoover. Ein Mann des Mittleren Westens, der seinen Weg über College und Jurastudium gemacht und zunächst vorübergehend einen komplizierten Job übernommen hatte, um ihn dann langfristig auszufüllen, nachdem er seine Aufgabe auf sein Maß zurechtgestutzt hatte. Obschon das Computerzeitalter in die Exekutive Einzug gehalten hatte, war von Farminson der gesunde Menschenverstand und die Moral wieder eingeführt worden, nach welcher der Gute immer siegt, wenn er nur hart genug arbeitet.




  General Robert MaCammon war durch und durch Militär und der Advocatus diaboli der Gruppe. Als ordengeschmückter Held des Koreakrieges hatte er von Anfang an gegen das Vietnamengagement votiert, den Befehlen aber dennoch Folge geleistet. Er war ein Mann, der die Fähigkeit besaß, Konsequenzen ebenso zu durchdenken wie Lösungen, der sich aber dennoch häufiger für aggressive Mittel aussprach als für andere. MaCammon erfreute sich weder des Esprits von Triesdale noch des Bürgersinns von Farminson. Dennoch war er der Spitzenexperte des Defense Departments für Waffen und ein Meisterstratege, dessen technische Beratung daher im Inner Circle unentbehrlich war.




  Diese drei Männer waren durch ihre ständige Bewährung zu den Vertrauten eines Präsidenten geworden, der dieses Amt nur bekleidete, weil sein Vorgänger gestorben war. Dann, kurz nachdem er seinen Platz im Oval Office eingenommen hatte, war seine Frau von Krebs dahingerafft worden. Da er den Streß der letzten Wahlkampagne für ihren Tod verantwortlich machte, hatte der Präsident geschworen, sich nicht wieder zur Wahl zu stellen. Ohne den Druck, eine zweite Amtsperiode anstreben zu müssen, konnte er sich seiner Aufgabe ohne Rücksicht auf Partei oder Opportunität widmen. Er machte sich keine Illusionen, daß ein Mensch große Veränderungen bewirken konnte– aber kleine waren durchaus denkbar. Fortschritt blieb schließlich Fortschritt. Und wenn man auch nur ein wenig vorankam, so bewahrte einen das wenigstens davor, zurückzufallen.




  »Wir tun alles, was wir können, um die Kampfflugzeuge aufzuspüren«, sagte General MaCammon eben. »Wir überprüfen jeden in Frage kommenden Landeplatz für die C-170 innerhalb ihrer Flugweite. Da sie auf keinem Radarschirm aufgetaucht ist und ihre Reichweite bei einer derart geringen Flughöhe beschränkt, konzentrieren wir unsere Suche auf ein Gebiet im Umkreis von siebenhundertfünfzig Meilen, und das ist recht groß: Frankreich im Westen, Österreich und Italien im Süden, und…«




  »…und die Nationen des Warschauer Pakts im Osten«, schloß Thames Farminson bedeutsam.




  »Die Russen waren's nicht«, sagte MaCammon. »Sie haben keine Verwendung für die F-16er.«




  »Ich bin geneigt, dem zuzustimmen«, echote Bart Triesdale. »Die Pläne und Zeichnungen des Jets besitzen sie schon, ebenso wie wir ihre Entwürfe für die MIG-21. Sie wissen längst ebensogut wie wir, was die F-16 interessant macht.«




  »Außerdem ist das Flugzeug in militärischer Hinsicht bereits veraltet«, warf MaCammon ein.




  »Worauf führt das hinaus?« fragte der Präsident.




  MaCammon und Triesdale sahen sich an. Der General übernahm das Wort. »Unglücklicherweise zu der äußerst realistischen Möglichkeit, daß eine… kleinere Macht jetzt über sie verfügt.«




  »Ich gehe davon aus, daß Sie alles, was mit diesem Projekt zusammenhängt, überprüft haben.«




  »Natürlich, Sir. Wir haben jeden ermittelt und überprüft, der irgend etwas mit dem Transport zu tun hatte, angefangen vom Start in Andrews bis zur Zwischenlandung in Deutschland, um vor dem Weiterflug nach Saudi-Arabien aufzutanken.«




  Der Präsident richtete seine Augen fragend auf Triesdale. »Wieso haben sich Ihre Leute so schnell eingeschaltet?«




  »Als die Transportmaschine abgängig war, vermuteten wir zunächst Sabotage und reagierten entsprechend. Die Tatsache, daß wir es jetzt wahrscheinlich mit einer Form von Spionage zu tun haben, erfordert einige Doppelkontrollen, aber es ist unwahrscheinlich, daß dabei etwas Neues zutage kommt.«




  »Sie wollen mir also beide beibringen, daß wir uns in einer Sackgasse befinden.«




  »Nicht unbedingt«, bemerkte MaCammon. »Wir haben einfach die Spur noch nicht gefunden. Die Maschine muß irgendwo gelandet sein.«




  »Einverstanden«, seufzte der Präsident. »Sechsunddreißig Stunden. Das sollte reichen, um Ihre Spur zu verwischen.«




  »Wie stehen die Chancen, daß die Bomber wegen Lösegeld festgehalten werden?« schlug Thames Farminson vor.




  »Nicht gut«, antwortete Bart Triesdale. »Ich denke, dann hätten wir längst etwas gehört. Spätestens aber in den nächsten vierundzwanzig Stunden. Danach können wir davon ausgehen, daß derjenige, der die Flugzeuge hat, etwas weit weniger Profanes plant, als sie an uns zurückzuverkaufen.«




  Der Präsident schüttelte den Kopf. »Gehen wir zu einem ähnlich unerfreulichen Thema über. Was gibt es Neues über den Bombenanschlag auf das Altersheim in New York?«




  Jetzt beugte Bart Triesdale sich vor. »Sechs Tote, zweiundzwanzig Verletzte. Hätte allerdings schlimmer kommen können. Die Bombe befand sich in einem Aktenkoffer, den ein Pärchen mitten zur Lunchzeit im Speisesaal abgestellt hatte, das vorgab, sich nach einem Heimplatz für einen kranken Elternteil umzusehen. Ein aufmerksamer Mitarbeiter bemerkte die herumstehende Tasche und entschloß sich, sie zum Heimleiter zu bringen. Sie explodierte unterwegs. Wäre sie in der Cafeteria hochgegangen, hätte das vermutlich mehr als hundert Menschenleben gekostet.«




  »Da hatten wir ja diesmal Glück«, sagte der Präsident grimmig. »Im Gegensatz zu dem Unglück drüben in Virginia– dem ›Blutigen Samstag‹, wie die Zeitungen es nennen. Wer immer dahintersteckt, sucht sich die schwächsten aller möglichen Opfer aus: erst Kinder, dann alte Leute. Ich wage gar nicht daran zu denken, was als nächstes kommt.«




  »Damit setzen Sie voraus, daß hinter beiden Anschlägen ein und dieselbe Gruppe steckt«, machte MaCammon ihn aufmerksam.




  »Eine berechtigte Annahme, würde ich meinen«, sagte der Präsident. »Was hält Lucifer denn von der Sache, Thames?«




  »Bislang gibt es nur Vermutungen, aber nach dem letzten Bericht wurden drei der am Blutigen Samstag beteiligten Terroristen liquidiert, so daß noch zwei auf freiem Fuß wären: ein großer Mann und eine dunkelhaarige Frau. Nach Aussage des Heimleiters war der Mann mit dem Aktenkoffer groß, blond und breitschultrig. Die Frau war dunkelhaarig und jung, so Mitte Zwanzig.« Farminson hielt inne, um das erst mal sacken zu lassen.




  »Damit ist keine Verbindung bewiesen, bei der man ansetzen könnte«, argumentierte Triesdale. »Könnte Zufall sein.«




  »Einfach planlos herausgepickt von zu allem entschlossenen Leuten«, setzte MaCammon die Überlegung fort.




  »Da der Mann mit dem Aktenkoffer den Termin im Altenheim vor zehn Tagen vereinbart hat, dürfen wir das wohl mit Sicherheit ausschließen«, widersprach Farminson.




  »Genauso wie etwas anderes, fürchte ich«, wandte Triesdale ein. »Den normalen Terrorismus.«




  »Terrorismus ist nie normal, Bart«, fuhr der Präsident ihn an.




  »Natürlich meine ich das relativ.«




  »Fahren Sie fort.«




  »Diese beiden Anschläge verletzten jede Regel, die sich die Terroristen selbst gegeben haben. Zunächst einmal, ein Anschlag soll etwas bezwecken, ein Ziel haben, etwas einbringen. Die jungen Gäste der Bar-Mizwa-Party als Geiseln nehmen. Vielleicht einen erschießen, um ihren Forderungen Nachdruck zu verleihen und damit wir sie entsprechend erfüllen. Nur, sie haben nie etwas gefordert. Es war eine rasch durchgeführte Operation, die nichts zum Inhalt hatte als den Anschlag selbst. Sie wollten Blut sehen, kein Geld oder politische Versprechen. Ein neues Hoch für den Terrorismus.«




  »Oder ein neues Tief…«




  »Gegensätzliche Extreme mit ähnlicher Wirkung. Bedenken Sie auch, daß sich keine Gruppe gemeldet hat, um die Verantwortung zu übernehmen. Niemand will mit diesen Aktionen zu tun haben. Die einzelnen Gruppierungen sind ungewöhnlich darauf bedacht, ihre Beteiligung zu leugnen und die Verbrecher zu bestrafen. Sie haben ihre Hilfe angeboten, weil sie ebenso verwirrt sind wie wir und möglicherweise ebenso verängstigt. Damit kommen wir zu dem Ergebnis, daß wir uns vielleicht einer völlig neuen Terrorgruppe mit völlig neuen Spielregeln gegenübersehen. Sie geben uns keine Chance, eine Tragödie abzuwenden, indem wir ihre Forderungen akzeptieren, denn sie stellen gar keine. Das heißt aber nicht, daß sie nicht irgend etwas Bestimmtes bezwecken.«




  »Können Sie das spezifizieren?«




  Der CIA-Mann sprach ohne Zögern. »Dies ist erst ein Vorgeschmack, Mr. President. Man spielt mit uns. Diese Terroristen pfeifen auf Lösegeld oder Freipressung politischer Gefangener. Aber irgend etwas ist ihnen was wert, und was immer es sein mag, Alexandria und Long Island sind Teile davon. Kleine Teile, möchte ich hinzufügen. In den Augen unserer Terroristen unbedeutend, sonst hätten sie uns längst kontaktiert, um irgend etwas zu verlangen. Das kommt erst noch… es sei denn, wir fassen sie.«




  »Eine Aufgabe, die wir in Lucifers Hände gelegt haben.«




  Bart Triesdale versteifte sich.




  »Was ist, Bart?« hakte der Präsident nach. »Stimmt was nicht?«




  »Es ist vielleicht gar nichts, Sir, aber unser Verbindungsmann Bathgate ist seit vierundzwanzig Stunden mit seinem Report überfällig.«




  »Irgendeine Vermutung, weshalb?«




  »Könnte einfach eine Panne im Kommunikationsnetz sein.«




  »Und wenn nicht?«




  »Dann hat ihn entweder etwas gezwungen unterzutauchen, oder…«




  »Oder was?«




  »Oder man hat ihn auf ewig verschwinden lassen.«
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  Es war neunzehn Uhr dreißig, als Major Bathgates Limousine vorm Beta-Tor vorfuhr, dem Hintereingang des mit Quand bezeichneten Wohnheims. Dan ertappte sich dabei zu hoffen, daß irgend jemand, der ihn kannte, ihn hinten einsteigen sähe. Wär das nicht sensationell?




  »Es ist für Sie vorbei, Dan«, sagte Bathgate unnachgiebig, sobald Keiko den Wagen auf die Straße lenkte. »Ich hole Sie da raus.«




  Ein Ausdruck der Verwirrung trat in Dans Gesicht. »Warum?«




  »Weil es außer Kontrolle geraten ist. Die Sache ist viel größer, als ich ursprünglich angenommen hatte. Es geht nicht um einen Terroranschlag oder auch eine ganz Reihe von Anschlägen. Es tut sich viel mehr.«




  »Ich dachte, Sie benötigen mich als Köder, um herauszufinden, was?«




  »In diesen drei Tagen haben sie nicht versucht, an Sie heranzukommen, und haben das auch nicht vor, solange ich in der Nähe bin. Der Doctor muß von irgend etwas Ungeheuerlichem Wind bekommen haben, und ich denke, ich ahne, um was es geht. Heute nacht werde ich Gewißheit haben.«




  »Sie lassen mich in der Luft hängen. Sie sind mir was schuldig, Major.« Dan sah Bathgate in die Augen. War das Furcht, was ihn da anschaute?




  »Sie haben recht, Dan. Ich schulde Ihnen eine ganze Menge mehr. Ich habe Sie da reingeritten, und ich beabsichtige, Sie da rauszuholen, ehe irgend jemand die Spuren verwischt.«




  »Hat das irgend etwas mit dem Bombenattentat auf Long Island zu tun?«




  »Indirekt. Diesmal haben wir eine Beschreibung der beteiligten beiden Terroristen. Wir müßten sie inzwischen identifiziert haben, soweit uns das was nützt.«




  »Sie wissen längst, wer sie sind, nicht?« Es klang mehr nach einer Anklage als nach einer Frage.




  »Ich habe meine Vermutungen und hoffe, daß sie falsch sind. Ich erwarte einen Brief, der innerhalb der nächsten drei Stunden eintreffen müßte. Dann weiß ich es genau.«




  »Wissen was?«




  »Das geht Sie nichts an.«




  »Aber vor vier Tagen.«




  »Im Grunde nicht«, sagte Bathgate. Ich hätte es eher sehen müssen, dachte er. Es war direkt vor meiner Nase, und ich habe es nicht erkannt.




  Er blickte mitleidig zu Dan hinüber. Schmutziges Geschäft. Aber das tat nichts mehr zur Sache, denn für ihn war es vorbei. Er würde morgen sein Entlassungsgesuch abschicken, womit ihm gerade noch Zeit genug blieb, den Jungen heil herauszubekommen und Kontakt mit den richtigen Leuten aufzunehmen.




  »Dan, Sie müssen mir vertrauen. Keiko wird gleich vor der Rockefeller Library halten, und Sie werden bis heute abend um zehn in der Bibliothek bleiben. Dann warten wir auf der anderen Straßenseite in diesem Wagen auf Sie… Ich verspreche, daß ich Sie raushole«, fügte Bathgate nachträglich hinzu.




  »Raus aus was?«




  »Belassen wir's dabei, Dan. Nicht dran rühren.«




  Keiko brachte die Limousine vor der Bibliothek zum Halten. Bathgate fuhr sich mit dem rechten Ärmel seines Trench über die Stirn.




  Dan blieb stur auf seinem Platz sitzen. »Was ist mit unserer Abmachung, Major? Irgendwie gefiel mir die Idee, meinem Vaterland zu dienen, vor allem, wenn es mir hilft, ein Loch meines Lebens zu stopfen, das so groß ist, daß jeden Tag ein Stück meiner Zukunft hindurchrinnt.«




  »Kugeln reißen größere Löcher, Dan«, sagte Bathgate. Er griff über ihn hinweg und öffnete die Wagentür.




  Dan war schon halb ausgestiegen, als er sich noch mal umdrehte. »Erzählen Sie mir vom Isosceles Project.«




  Eine Sekunde lang glaubte er, Bathgate erschauern zu sehen.




  »Tun Sie sich einen Gefallen«, riet der Major. »Wenn ich Sie aus allem raus habe, vergessen Sie, je diesen Begriff gehört zu haben.«




  »Verstehe, als ob es gar nicht existierte.«




  »Sie lassen mich hoffen.«




  Dan nutzte die ruhige Abgeschiedenheit der Rockefeller Library, um seine Gedanken zu sortieren. Bathgate hatte sich ihm gegenüber in verschwommenen Formulierungen und Rätseln ausgedrückt, die ihn gekränkt und frustriert zurückgelassen hatten. Er fühlte sich im Stich gelassen und, schlimmer noch, verunsichert. Was hatte er in den Augen des Majors gesehen? Welches Geheimnis hatte Bathgate entdeckt, das er nicht teilen wollte?




  Diese Frage nagte und zehrte an ihm, weil er fürchtete, er würde die Antwort vielleicht niemals erfahren. Dieser Hundesohn Bathgate wollte ihn raushalten. Wo heraus? Seit Montag nachmittag hatte er nichts Ungewöhnliches unternommen. Bei allem war einer von den Leuten des Majors in Sichtweite geblieben und hatte darauf gewartet, daß etwas passierte, bis jetzt vergeblich. Nichtsdestotrotz blieb das Gefühl, etwas zu unternehmen, sich an den Leuten zu rächen, die in sein Leben eine Lücke gerissen hatten.




  Immer noch verunsichert, nahm Dan sich eine Anzahl von Newsweeks vor, in denen eine Serie über Terrorismus abgedruckt war. Heute abend interessierte ihn vor allem das Zentrum des internationalen Terrornetzes, die Sowjetunion. Die Sowjets haßten den Frieden. Sie hatten Gaddafi und Castro als ihre Marionetten in besonders krisenanfälligen Gebieten der Welt eingesetzt, um das Chaos auszulösen, was es sonst vielleicht gar nicht gegeben hätte. In der Tat hatte der KGB eine Spezialabteilung, Abteilung V, einzig deshalb gegründet, um die westlichen Nationen mit allen verfügbaren Mitteln in Krisenzeiten durch Streit und Chaos zu lähmen. Über ihre Marionetten und Abteilung V kümmerten sich die Sowjets um die Rekrutierung von Terroristen, ihre Ausbildung, ihren Einsatz und die Finanzierung ihrer Aktionen– sie taten alles, außer selber abzudrücken, obwohl sie offensichtlich den Finger lenkten, der das tat.




  In dieser Newsweek stand eine weitere Information, die Dan schockierend fand. Am Dienstag, den 22. April, vor zehn Tagen, hatte in Paris eine Terroristen-Konferenz stattgefunden, direkt vor den Augen der Weltöffentlichkeit, an der Repräsentanten der PLO, PLF, der Roten Brigaden, ETA, IRA, Baader-Meinhof und dutzend anderer teilnahmen, eine Tagung von Mördern.




  Der Zweck der Konferenz war klar: Die verschiedenen Terrorgruppen, die daran teilnahmen, suchten eine gemeinsame Basis, um zukünftig ihr gemeinsames Ziel des Weltchaos effektiver vorantreiben zu können. Die Tatsache, daß sie öffentlich in einer Stadt der Freien Welt tagte, zeigte, wie sehr sie von ihrer Stärke überzeugt waren. Schlimmer, alleine die Möglichkeit einer internationalen terroristischen Einheitsfront überstieg jedes Fassungsvermögen. Kohäsion war das einzige, was der Untergrundbewegung seit gut einem Jahrzehnt noch fehlte. Zwanzig individuell arbeitende Gruppen würden sich oft eher bei der Erreichung ihrer Ziele behindern als sie zu verwirklichen. Aber zwanzig Gruppen, die wie eine agierten, würden einen terroristischen Überbau mit einem unerschöpflichen Menschenmaterial und anderen Recourcen bilden, dem selbst Lucifer nur schwerlich gewachsen wäre, vor allem, wenn die Sowjets am Drücker saßen. Deshalb–




  Dan setzte sich plötzlich auf. Seine Nackenhaare sträubten sich. Er blickte sich um. Neben und hinter ihm suchten Studenten Bücher aus den Regalen heraus. Andere blätterten in den Arbeitsnischen neben seiner in Büchern und schrieben sich Notizen heraus. Er kniff die Augen zusammen. Etwa fünfzehn Meter weiter schlief ein Student mit den Füßen auf dem Tisch und schnarchte leise. Ein anderer löste ein Kreuzworträtsel.




  Kein Grund, sich zu fürchten.




  Aber Dan fürchtete sich. Gleich einer Schlange kroch die Furcht, unbekannt und unwillkommen, sein Rückgrat hinauf. Er konnte sie nicht näher definieren oder sie packen, und das machte es noch schlimmer.




  Er drehte sich zur einen, dann zur anderen Seite. Immer noch nichts. Seine Lesenische befand sich vor einem Fenster. Er strengte seine Augen an, um hinauszusehen. Aber die Scheiben spiegelten nur das Licht aus dem Lesesaal wider. Er konnte nicht hinaussehen, aber ein anderer wäre in der Lage, hineinzusehen.




  Die Furcht klebte an ihm, kalt und klamm. Es war, als liefe man über ein freies Feld und spürte die Schritte des Verfolgers dicht auf den Fersen. Man weiß, daß er zuschlagen wird. Die Frage ist nur, wann.




  Im großen ganzen sieht jedes Stockwerk der Brown's Rockefeller Library gleich aus. Reihe um Reihe streckten sich mit Büchern gefüllte Regale bis zur Decke und wurden auf drei Seiten von Lesenischen umgeben, die man vor die Fenster plaziert hatte. Diese Tische waren an diesem Abend zu drei Vierteln besetzt. Die Anwesenheit so vieler Kommilitonen hätte Dan beruhigen müssen.




  Aber das tat es nicht.




  Er wandte sich rasch zum Hauptgang vor den Regalreihen, durch den die Studenten gehen mußten. Zwei Mädchen näherten sich, die riesige Bücherstapel schleppten. Ein Wachmann folgte ihnen, der die Feuerlöschgeräte überprüfte. Das Geräusch der tickenden Schaltuhren für die Leselampen, die die Studenten vergessen hatten auszuschalten, zerrte an Dans Nerven.




  Hinter ihm tappten leise Sohlen über den gebohnerten Fußboden. Dan zwang sich, seinen Oberkörper herumzudrehen. Der Atem stockte ihm, und einen Schlag lang setzte sein Herz aus. Dort, direkt auf ihn zukommend, war ein riesiger schwarzhäutiger Mann. Er reichte bis zu zwei Dritteln der Stahlregale, an denen er vorbeikam, womit er fast sieben Fuß groß sein mußte.




  Dan erhob sich und wich zurück. Der Riese beschleunigte seinen Schritt. Sein glattrasierter Schädel spiegelte das Licht des Lesesaals wider.




  Dans Fuß verfing sich am Sockel einer unbesetzten Nische. Er stolperte, verlor beinahe das Gleichgewicht, fing sich gerade noch und stürzte den Hauptgang entlang zum Fahrstuhl.




  Hinter ihm klopften die Sohlen fester auf den Fußboden.




  Dan suchte die Nottreppe, konnte sie nicht finden, drückte den Knopf mit dem Pfeil nach unten am Fahrstuhl.




  Nun komm schon! Nun komm…!




  Der schwarze Riese stürmte um die Ecke und kam auf ihn zu. Er trug Handschuhe– nein, nur einen Handschuh an der rechten Hand. Der Arm, zu dem sie gehörte, hing reglos herab.




  Der rote Hinunter-Pfeil leuchtete über den Fahrstuhltüren auf. Der schwarze Riese beschleunigte wieder seine Schritte. Der Abstand verringerte sich. Dan wollte gerade davonlaufen, als der Wachmann, der die Feuerlöscher kontrolliert hatte, neben ihm auftauchte. Der Riese blieb stehen, keine zwölf Fuß entfernt. Er starrte Dan in die Augen. Lennagin blickte weg, als auch gerade die Lifttüren aufglitten. Er folgte dem Wachmann in den Fahrstuhl und beobachtete, wie dieser sich auf einem Block Notizen machte.




  Dans Blick suchte wieder den des Riesen. Der Schwarze ließ ein Lächeln aufblitzen und streckte seine behandschuhte Rechte zu einer der Stahlstreben, mit denen die Regale an der Decke befestigt waren. Ein knirschendes Geräusch folgte, als der grinsende kahlköpfige Riese seine Faust schloß. Dan sah, wie das Metall nachgab, sich bog, verdrehte und zerbrach.




  Die Türen glitten zu. Der Fahrstuhl summte zur Eingangshalle hinunter.




  Es war einundzwanzig Uhr fünfundvierzig, als Dan die ›Rock‹ verließ. Er war eine Viertelstunde zu früh und konnte nur hoffen, daß Bathgates Wagen trotzdem schon zu sehen war. Schweiß perlte auf seiner Stirn und rann von seinen Achselhöhlen. Er zitterte am ganzen Leib und konnte den Anblick des schwarzen, Stahl zerberstenden Riesen nicht aus seinem Gedächtnis verbannen.




  Er würde es dem Major erzählen. Bathgate wußte, was zu tun war. Die Möglichkeit physischer Pein, vordem so weit weg und unwahrscheinlich, warf plötzlich ihren Schatten auf ihn. Zum erstenmal hatte ihm die Gefahr ins Auge gesehen, und er konnte es nicht ertragen, zurückzuschauen.




  Kugeln reißen größere Löcher…




  Dan ließ seinen Blick über die Straße schweifen. Seine Augen konzentrierten sich auf eine schwarze Limousine, die schräg gegenüber der Bibliothek geparkt war.




  Gott sei Dank!




  Dan trat ins Freie und sprang die jeweils vier Granitstufen, die zum Portal der Rock führten, hinunter. Dabei stieß er andere Studenten beiseite, die ebenfalls hinuntergingen, und wäre beinahe mit einigen anderen zusammengeprallt, die ihm entgegenkamen. Das Herz in seiner Brust hämmerte. Er atmete schwer. Der schwarze Riese mußte ganz in der Nähe sein.




  Dan jagte über die Straße und hatte das Gefühl, sich selbst in einem Film zu beobachten, der sich in seinem Kopf abspulte. Abgase stiegen ihm in die Nase. Der Motor der Limousine lief. Major Bathgate überließ nichts dem Zufall. Ruhiger atmend griff Dan nach der hinteren Wagentür– drückte und zerrte.




  Die Tür war verschlossen.




  Dan klopfte ans Fenster, hämmerte dann dagegen.




  Wie gehetzt blickte er sich um. Der schwarze Riese hatte inzwischen reichlich Zeit, die Bibliothek zu verlassen und die Verfolgung aufzunehmen.




  »Major Bathgate, machen Sie auf! Major Bathgate, ich bin es!«




  Dan starrte in die Dunkelheit. Der Rücksitz war leer. Er trat an die Fahrertür. Keikos Umrisse zeichneten sich vor dem Steuer ab.




  »Keiko, öffnen Sie! Ich bin's– Dan Lennagin. Sie wissen doch.« Wieder ein gehetzter Blick zurück. »Beeilen Sie sich. Bitte!«




  Dans Finger glitten zum Griff und zogen. Die Tür öffnete sich. Die Japanerin rührte sich nicht. Ihre Augen blieben starr geradeaus gerichtet.




  »Keiko?«




  Er schüttelte sie sanft. Sie kippte zu ihm herüber. Irgend etwas Dickes, Warmes näßte seine Hand.




  Es war Blut.




  Keikos Kehle war von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt worden.




  Dan machte einen Satz rückwärts, spürte einen Schrei auf den Lippen, der nicht kam. Er hörte nichts, fühlte nichts, denn weder Geräusche noch Gefühle vermochten ihn zu erreichen. Es gab nur die Japanerin, die mechanische Hände auf den Beifahrersitz schoben, während sich eine noch warme Blutspur über die Polster zog. Dan hätte vielleicht noch eine Stunde oder einen Tag auf dem Fleck verharrt, wenn nicht eine leise, krächzende Stimme an sein Ohr gedrungen wäre.




  »Dan… Dan…«




  Die Stimme klang kehlig, nasal. Lennagin löste sich schwerfällig aus seiner Erstarrung und ging ihr nach, von ihrem schwach vertrauten Klang angezogen.




  »Dan, hier. Hier… drüben«, krächzte sie wieder.




  Lennagin ging zum Wunschtraum jedes Gärtners aus runden, üppigen Sträuchern, die geschmackvoll zu einem kleinen Hain arrangiert waren.




  »Hierher, Dan, hierher.«




  Lennagin schob zwei Sträucher auseinander und blickte zu Boden. Major Bathgate lag ausgestreckt vor ihm, sein Kopf lehnte am Stamm eines Bäumchens. Mit zitternden Fingern hielt er seinen Trenchcoat über dem Leib zusammen. Blut quellte zwischen ihnen hervor und tränkte den Stoff an einer immer größer werdenden Stelle. Der Mantel und seine Finger, begriff Dan, waren das einzige, was seinen Magen an seinem Platz hielt.




  »Muß… mit… Ihnen… reden.«




  Dan kniete sich ins Gras und hielt sein Ohr dicht an Bathgates Lippen. Aus beiden Mundwinkeln tropfte Blut.




  »Ich muß einen Krankenwagen rufen«, sagte Dan, denn mehr konnte er nicht tun.




  »Nein«, murmelte Bathgate. »Keine… Zeit. Hören Sie zu.«




  Er hustete Blut auf seinen Mantel. Seine Augenlider schlossen sich, flatterten, öffneten sich wieder. Die Augen waren glasig, schmerzgequält.




  »Der Report ist eingetroffen.« Bathgate bemühte sich zu schlucken. »Der Doctor… hatte… recht. Lucifer ist schwarz. Schwarz ist Lucifer. Alles ergibt… einen Sinn. Sollte es… früher… erkannt… haben.«




  »Was?« Vor Angst war Dan ganz ruhig.




  Bathgate wurde von einem Hustenanfall geschüttelt, der ihm seine letzten Kräfte raubte. »Meine Tasche.« Der Major blickte nach rechts.




  Dan streckte seine Hand dorthin aus und brachte einen beigefarbenen Umschlag zum Vorschein, der mit Bathgates blutigen Fingerabdrücken besudelt war.




  »Nehmen Sie das«, gebot der Major. »Nehmen Sie. Hauen Sie ab. Gehen… Sie… weit weg. Isosceles ist… wieder aktiv. Niemandem sagen… Suchen Sie Sparrow. Einige… dem Sie trauen… können. Soll Isosceles… zerstören. Finden Sie… ihn. Finden Sie den… Löwen der Nacht.«




  Dan umklammerte den Umschlag. »Sie müssen zum Arzt.«




  Bathgate hob eine zitternde Hand von seinem offenen Magen und packte Dan am Arm. »Nein. Zu spät. Retten Sie Ihr–«




  Der Kopf des Majors kippte zur Seite. Seine Hand glitt von Dans Unterarm. Sein Körper bebte, bäumte sich auf, lag still. Er war tot.




  Dan erhob sich langsam. Er versuchte angestrengt, zu fassen, was passiert war. Die Wirklichkeit flimmerte und wollte verblassen. Das war ein Traum, mußte ein Traum sein– warum sonst sollte alles wie in Zeitlupe ablaufen? Er blickte hinunter. Kein Traum. Bathgate war tot. Der Mann, der beauftragt gewesen war, ihn am Leben zu halten, war tot!




  Im Gebüsch hinter ihm raschelte es. Das Geräusch schreckte Lennagin voll in die Wirklichkeit zurück. Das Bild des kahlen, schwarzen Riesen, der Stahl knickte, schoß ihm durch den Kopf. Dann rannte er, rannte und hielt Bathgates Umschlag fest umklammert. Die kühle Frühlingsluft schlug ihm ins Gesicht und trocknete das Blut auf seiner Windjacke. Ein Auto bremste quietschend, als Dan vor ihm auftauchte und strauchelte. Er kam am vertrauten Horace-Mann-English-Gebäude vorbei und bog in eine schmale Seitenstraße ein, wobei er sich nie traute zurückzuschauen, aus Angst, der schwarze Riese könnte ihm immer noch auf den Fersen sein. Ein Auto bog zu schnell um die Ecke und schlingerte mit kreischenden Reifen auf ihn zu. Dan hechtete auf den Bürgersteig und schlug mit dem Knie aufs Pflaster. Seine Augen entdeckten den Fahrer. Ein betrunkener Student, nichts weiter. Dan strebte weiter, jetzt etwas langsamer.




  Rings um ihn lauerte der Tod. Tod durch Gewalt. Diese Tatsache weckte ihn wieder zum Leben und ließ ihn auf der Hut sein. Genau jetzt könnte er dort neben Bathgate liegen. Diese Möglichkeit ließ ihn schaudern, als er weitereilte. Er hatte ein wenig die Orientierung verloren, wußte aber genau, wohin er wollte.




  Vor ihm brannten einige Lichter im West Quad, eine Aneinanderreihung verschiedener miteinander verbundener Häuser, die fast ausschließlich den Erstsemestern vorbehalten waren. Eine Tür schwang langsam zu. Dan stürzte vor, um rechtzeitig seinen Fuß in die Öffnung zu stellen, ehe die Tür ins Schloß fiel. Er konnte nicht mehr. Er mußte verschnaufen, seine Gedanken und seinen Verstand sammeln. Seine Sinne waren soweit getrübt, daß selbst dieses vertraute Terrain fremd für ihn schien. Er schloß die Tür zum Mead House hinter sich und lehnte sich dagegen.




  Dan sah hinunter. Bathgates Umschlag klemmte immer noch zwischen seinen Fingern. Zerknickt und blutverkrustet, aber immer noch intakt. Dan rückte bis zur Wand und ließ sich mit dem Rücken an ihr entlang in die Knie sinken. Er nestelte den Umschlag auf und zog seinen Inhalt heraus.




  Das erste, was er sah, war eine Schwarzweiß-Aufnahme von einer stehenden Person, ein kräftig gebauter Mann mit ausdruckslosem Gesicht, hellem Haar und Augen, die eher wie runde, in den Schädel gedrückte Glasstückchen wirkten. Er war kräftig, hochgewachsen und breitschultrig. Dan schauderte. Ein großer Mann, erinnerte er sich, hatte das Massaker vom Blutigen Samstag organisiert, und Bathgate hatte einen Bericht über den jüngsten Bombenanschlag erwartet. Die Verbindung war unübersehbar. Dieser klotzige Mann steckte hinter beiden Attentaten.




  Dan fühlte, wie die Furcht in ihm Schicht um Schicht, Frösteln um Frösteln, wuchs. Sein Blick fiel auf eine Karte, die unten an das Foto geheftet war. Die Mitteilung traf ihn wie ein Schlag, versetzte ihn in einen Zustand, der weit über Panik, weit über Furcht hinausging. Sein Herz hämmerte und drohte, seine Brust zu sprengen.




  Lucifer ist schwarz. Schwarz ist Lucifer.




  Die Worte des Doctors, noch vor wenigen Minuten von Bathgate wiederholt.




  Hätte es früher erkennen müssen…




  Dan sah es jetzt, aber er schloß die Augen und versuchte, zu verdrängen, was auf der Karte geschrieben stand.




  Der Name des Mannes war Black.




  Renaldo Black.
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  Dan kehrte nicht gleich zum Verbindungshaus zurück. Die Aussicht, daß der schwarze Riese immer noch draußen in der Dunkelheit lauerte, veranlaßte ihn, auf den Stufen der Treppe im Mead House mit Blick auf den Eingang hockenzubleiben. Jedesmal, wenn sich die Tür öffnete, begann sein Herz zu rasen. Bislang allerdings waren nur Studenten hereingekommen.




  Dan blieb auf seinem Posten. Er konnte nicht auf ewig hierbleiben, aber eine Ahnung sagte ihm, er solle noch ein bißchen warten. Es dauerte noch weitere fünf Minuten, bis er wußte, was er gesucht hatte, und begann mit dem Lärm vieler Schuhe, die die Treppe hinunterpolterten. Dan stand auf und wurde sogleich von einem Strom männlicher Studienanfänger überholt, die unterwegs waren, irgendwo in einer der vielen Snack Bars der Universität eine Kleinigkeit zu Abend zu essen.




  Wenn es sonst nichts gibt, versteck dich in der Menge.




  In einem Spiel, das sich Kidnapping nannte und in dem Novizen und Brüder der Verbindung sich gegenseitig verfolgten und zu fangen trachteten, gehörte dies zu den vielen Ratschlägen, die von Jahrgang zu Jahrgang weitergegeben wurden. Ehe der letzte Studienanfänger die Tür des Mead House hinter sich schloß, hatte Dan sich längst dem Trupp angeschlossen, wobei er sich so weit hinten hielt, daß er ihnen nicht auffiel, aber gleichzeitig zu ihnen zu gehören schien. Sie würden eine ebensogute Tarnung abgeben wie eine ähnliche Gruppe im Herbst während eines D-Phi-Kidnapping, als einige eifrige Novizen auf dem Plan erschienen waren und seine Anwesenheit nicht bemerkt hatten.




  Nur diesmal war es kein Spiel.




  Dan hielt mit der Gruppe Schritt und sich dicht genug bei ihr, um die Kommilitonen reden zu hören und gelegentlich in ihr Gelächter mit einzufallen. Sie plapperten über die bevorstehenden Zwischenprüfungen, das Baseball-Training und ihre Pläne für den Sommer. Die Schar bog Richtung Wriston Quad ein und wollte sicherlich zum ›Freßschuppen‹ auf dem East Campus, wo nicht abgeholte Ticket-Menüs nach Wahl verputzt werden konnten. Die Richtung paßte Dan sehr gut, denn dann mußte das Trüppchen direkt am Eingang von D-Phi vorbei.




  Er trennte sich erst in letzter Sekunde von ihnen, rannte an der Zeta-Psi-Verbindung vorbei und ging ums Haus herum zum Seiteneingang von D-Phi. Die Brown-Verbindungsstudenten sind innerhalb der normalen Wohnheime in extra freigehaltenen Räumen untergebracht, in deren angrenzenden Zimmern Nichtmitglieder wohnen. D-Phi teilte sich diesen Komplex mit einer anderen Verbindung, Alpha Delta Phi und Bewohnern der Upperclass. Dan steckte seinen Schlüssel in das Schloß einer Tür mit der Aufschrift Goddard House und schickte einen prüfenden Blick voraus.




  Niemand war auf der Treppe. Seine Schuhsohlen schienen einen Lärm zu machen, den niemand im Haus überhören konnte. Da er ohnehin nicht leise hinauf gelangen konnte, eilte Dan die Stufen nach oben und hielt erst inne, als er sein Zimmer im zweiten Stock erreicht hatte. Was, wenn der schwarze Herkules da drinnen auf ihn wartete? Dan preßte das Ohr gegen das Holz und hörte nichts. Einem Impuls nachgebend, stieß er den Schlüssel ins Schloß und stürmte hinein. Wenn da drinnen jemand wartete, reichten ein paar Schreie, und sie bekämen es mit dem ganzen Haus zu tun.




  Aber das Zimmer war leer. Alles war so, wie er es zurückgelassen hatte. Dan ließ sich aufs Bett fallen, überlegte es sich im selben Augenblick und sprang wieder auf. Die Tatsache, daß sie nicht auf ihn warteten, bedeutete nicht, daß sie nicht noch kommen würden. Eher war das Gegenteil der Fall. Dies war der erste Ort, wo sie nach ihm suchen würden. Er konnte diese Nacht nicht hier schlafen.




  Ohne länger zu überlegen, marschierte Dan mit dem Umschlag in seiner Jacke zur Tür. Auf dem Weg nahm er eine Rolle Klebeband vom Schreibtisch. Im Flur schloß er seine Tür wieder ab und klebte drei Streifen Scotchfilm in die Ritzen. Den Trick kannte er aus einem alten James Bond-Film. Auf diese Weise würde er am kommenden Morgen wissen, ob ihm in der Nacht jemand einen Besuch abstatten wollte. Mit sich selbst zufrieden machte Dan sich wieder auf den Weg zur Treppe.




  Einen Schlafplatz für die Nacht zu finden, war kein Problem. Im dritten Stock teilten sich drei Studenten seiner Verbindung ein Zimmer, das doppelt so groß war wie die anderen und als ›Box‹ bekannt war. Eine angemessene Bezeichnung, wenn man an die den Raum beherrschende Sperrholzkonstruktion in der Mitte dachte, die etwa die Grundfläche eines Doppelbetts besaß und unten Schlafgelegenheiten beherbergte, während oben gefeiert werden konnte. Der unvermeidliche ›harte Kern‹, der oft bis in die frühen Morgenstunden in der Box tagte, machte oft schlapp und schlief dann an Ort und Stelle ein.




  Dan erwiderte die Begrüßung der an diesem Abend anwesenden Kommilitonen, wehrte aber ihre entschlossenen Bemühungen, ihm ein Pfeifchen Pot aufzudrängen, ab. In der hintersten Ecke gegenüber einiger ungemachter Schlafstellen fand er einen Schreibtischstuhl. Er war dankbar für die Gesellschaft der Brüder.




  Schon mit ihnen in einem Zimmer zu sein, verstärkte sein Gefühl der Sicherheit, ließ ihn sich geborgen fühlen. Er machte es sich so bequem wie möglich und schickte sich an, alles zu lesen, was sich in Bathgates Umschlag befand. Irgendwo verspürte er den Drang, dem fröhlichen Haufen, nur zehn Fuß von ihm entfernt, die ganze Geschichte von dem, was ihm heute abend widerfahren war, entgegenzusprudeln. Aber ohne sich dessen genau bewußt zu sein, war ihm klar, daß er dies alleine durchstehen mußte, daß er die ohnehin schon unerträgliche Lage noch mehr komplizieren würde, wenn er andere mit hineinzog. Er begann zu lesen.




  Die Akte des blonden Mannes, der als Renaldo Black bekannt war, las sich wie ein Strafregister. Er gehörte zu den Top-Terroristen der Welt, ein Freischärler deutscher Herkunft mit Verbindungen zu Baader-Meinhof, der PLO und der IRA. Er hatte sich seine Sporen bei einer Anzahl von Flugzeugentführungen sowie Bombenattentaten verdient und schien sich besonders darin hervorzutun, das Blut Unschuldiger grundlos zu vergießen. Zuletzt hatte man ihn vor fast einem Jahr in London gesehen, wo er unter sechzehn bekannt gewordenen Pseudonymen reiste. Der Report erwähnte auch, daß ein Mann, auf den Blacks Beschreibung paßte, für den Anschlag auf das Hillside Nursing Home auf Long Island verantwortlich war und, wie die Dinge lagen, auch der Anführer beim Massaker vom Blutigen Samstag war.




  Dan überflog den Rest der zehnseitigen, eng beschriebenen Akte über Black. Das meiste war trockenes Zeug: wo er sich aufzuhalten pflegte, seine Treffpunkte, seine Kontakte. Dan konnte es immer noch nicht ertragen, sich das kalte Gesicht länger anzuschauen. Selbst vom Bild schienen die Augen ihn anzustarren, drohend und allwissend.




  Dan rückte die Leuchtstofflampe über sich zurecht. Die Stereoanlage spielte das Neueste der Grateful Dead, und oben auf der Box wurde ein komisches mit Wasser gefülltes Plastikding herumgereicht, das sie Bong nannten. Dan hörte das blubbernde Geräusch, als wieder ein bißchen Haschisch seinen Weg in die Lunge eines Bruders fand. Der Bong kreiste weiter. Dan las bereits wieder.




  Das nächste Achtmal-zehn-Foto zeigte eine atemberaubende dunkelhaarige Schönheit mit schwarzen, leidenschaftlichen Augen. Sie trug einen Kampfanzug und hielt etwas wie ein Schnellfeuergewehr in ihren Händen. Nach der beigefügten Karte hieß sie Gabriele Lafontaine. Letzter bekannter Aufenthaltsort: Algerien. Geburtsort: unbekannt. Alter geschätzt auf ungefähr sechsundzwanzig. Dan betrachtete ihre Augen. Viel dunkler als die von Black, aber ebenso kalt und leer. Nach der Akte war sie seine Gefährtin. Sie reisten gemeinsam um die Welt und begründeten ihre angenehme Partnerschaft damit, daß ein Pärchen mehr Freizügigkeit genießt als ein Single, der eher Verdacht erregt. An dieser Stelle machte eine Fußnote Dan darauf aufmerksam, daß nach dem offiziellen Bericht über den Blutigen Samstag einer der Fußabdrücke am Tatort zu einer Frau gehört haben mußte.




  Dan fiel es schwer zu glauben, daß er von Gabriele Lafontaine stammte. Das Paradox, daß jemand so Schönes eine kaltblütige Mörderin sein konnte, machte ihm zu schaffen, denn mehr als alles andere symbolisierte es die düstere, brutale Welt, die er betreten hatte. Er klammerte sich an die Hoffnung, daß man im Falle Gabriele irgendwie etwas falsch gemacht hatte, daß sie sich irrten. Als er weiter in ihrer Akte las, schwand diese Hoffnung immer mehr und war schließlich ganz zerstört. Sie war der weibliche Gegenpart zu Renaldo Black in Terroristenkreisen und seit ihrer Ermordung von drei Geiseln an Bord einer El-Al-Maschine berüchtigt, als die italienische Regierung den Termin eines Ultimatums um zwei Minuten überzog.




  Dan schauderte. Dieser Abschnitt des Reports brachte ihm wieder die Ermordung seines Vaters vor Augen, nur diesmal hielt das hübsche Mädchen vom Foto die Waffe.




  Das alles ergab keinen Sinn. Weder der Tod seines Vaters, noch der Tod von Bathgate. Noch ein hübsches Mädchen, das die Hinrichtung vollstreckte. In was für eine Welt war er da geraten? Die Rachegelüste wichen, und an ihre Stelle trat der Überlebenswille. Alles andere war überflüssig.




  Vom Fußboden starrte ihm ein Telefon entgegen. Er sah sich die Polizei von Providence anrufen und ihr seine Geschichte erzählen. Aber es würde Fragen geben, die er nicht beantworten konnte, und Antworten, die sie nicht verstünden. Das hier übertraf alles Vorstellbare. Und vor allem, was, wenn sie ihm nicht glaubten? Wertvolle Zeit ginge verloren. Er würde entlarvt sein– und alleine. Nein, diese Story mußte er anderen Leuten erzählen. Und nicht hier, nicht, wo die Tentakel, die Bathgate erwischt hatten, noch immer nach ihm tasteten.




  In seinem Kopf begann ein Plan heranzureifen.




  Er mußte aus Providence verschwinden, weg von Rhode Island.




  Gehen Sie weit weg… Das gehörte zu Bathgates letzten Worten.




  Er war hier nicht sicher. Wo dann?




  Das Zentrum der Regierungsgewalt. Laß die mittleren Chargen beiseite, geh direkt zu den Leuten, die über die erforderlichen Informationen verfügen, um diese Geschichte glauben zu können, und die Mittel, um damit fertig zu werden. Geh zum Ursprung.




  Nach Washington. Weit genug weg.




  Dan widmete sich wieder den Unterlagen. Zwischen Black und Lafontaine war eine nützliche Partnerschaft entstanden, die vom gemeinsamen Verlangen zu töten genährt wurde, mehr nicht. Der letzte Absatz ihrer auf den neuesten Stand gebrachten Akte wies darauf hin, daß die Beschreibung der Frau, die den Mann zum Altersheim begleitet hatte, den man für Renaldo Black hielt, genau auf sie paßte.




  Dan blätterte zu einer anderen Seite, auf der der Autopsiebericht über den Doctor stand.




  Das Objekt starb an Asphyxie, hervorgerufen durch ein Eindrücken des Larynx und einer Fraktur des Adamsapfels. Sinus und Nasalbereich wiesen beachtliche Zeichen von Hämorrhagie auf die zu erheblichem Blutverlust über Mund, Ohren und Nase führte. Die Haut um die Kehle herum war beschädigt und alle Kartilagen über jedes erklärliche Maß hinaus kontrahiert. Es ist anzunehmen, daß diese Verletzungen durch eine Art Stahlklammer zugefügt wurden, die einen gewaltigen Druck ausüben kann, um…




  Dan spürte, wie sich eine eisige Kälte um ihn legte. Das Bild des schwarzen Riesen, der die Stahlstrebe in der Bibliothek abknickte, war in seinem Hirn eingebrannt. Diese Übereinstimmung war zu offensichtlich, um sie zu übergehen. Der Riese hatte in Los Angeles den Doctor getötet und dann Bathgate in Providence ausgeschaltet. Und es bestand für Dan kein Zweifel, daß er zur Rock gekommen war, um ihn ebenfalls zu ermorden.




  Dan gähnte und streckte sich, wobei er den Autopsiebericht gegen das Licht hielt.




  Auf der Rückseite war ein mit Bleistift geschriebener Vermerk. Dan drehte das Blatt herum.




  Er sah den gekritzelten Satz ›Code Oscar ist der Auslöser für‹ gefolgt von der Skizze eines Dreiecks.




  Ein Atomsymbol.




  Code Oscar ist der Auslöser für das Isosceles Project.




  Bathgate hatte die Nachricht des Doctors aufgegriffen und ihr einen gewissen Sinn gegeben. Mehrdeutige Versatzstücke wurden zu einem ebenso mehrdeutigen Satz zusammengefügt, aber immerhin einem Satz.




  Unter dem Dreieck stand eine Liste mit Daten, die mit dem 5. April, dem Tag, an dem der Doctor ermordet wurde, begann und mit dem 15. Mai aufhörte. Ein Datum war eingekreist– 21. April, Montag in zehn Tagen. Irgend etwas klingelte bei diesem Tag in Dans Hirn.




  Code Oscar ist der Auslöser für das Isosceles Project am 21. April.




  Wenn das ein Code sein sollte, war er verdammt kläglich. Jeder hätte sich diese Mitteilung zusammenreimen können. Aber wahrscheinlich hatte Bathgate ihn nur für sich gedacht…




  Oder nicht?




  Warum war die Bleistiftnotierung so schwach, daß er sie erst beim gegen das Licht halten entdeckt hatte? Es sah wie ein einfaches Gekritzel aus, war aber irgendwie zu sorgfältig, zu schematisch. Was, wenn diese Nachricht allein für ihn bestimmt war, überlegte Dan, nachdem Bathgate auf einmal klar geworden war, daß sie ihn erwischen würden?




  Code Oscar ist am 21. April der Auslöser für das Isosceles Project.




  In Verzweiflung geschrieben von einem Menschen, der wußte, daß er sterben würde, war alleine die Möglichkeit schon so haarsträubend, als wäre es wahr.




  Es brauchte nicht viel, um zu erraten, daß Major Bathgate über etwas gestolpert war, was ihn das Leben kostete. Höchstwahrscheinlich von eben den Leuten ermordet, für die er gearbeitet hatte: Lucifer. Warum sonst hätten seine letzten Worte andeuten sollen, daß der internationale Terrorist, der alleine in der letzten Woche fünfzig Tote zu verantworten hatte, für diese Organisation arbeitete und beauftragt worden war, ihn zu finden? Irgend etwas hatte sich bei der Lucifer Direktive total geändert. Diejenigen, die mit der Terrorismusbekämpfung beauftragt waren, unterstützten ihn plötzlich, deckten ihm den Rücken.




  Dan lehnte sich zurück und hielt die Augen geschlossen. Er war völlig verwirrt, es lief ihm eiskalt durch die Adern. Die unbeantworteten Fragen marterten sein Hirn. Er befand sich in einer fremden Welt, von der er nur wußte, daß es dort eine ausgewählte Gruppe von Profis gab, für die Leben und Tod nur verschiedene Formen des Seins waren. Also mußte er fort, mußte irgend jemanden aufsuchen, dem diese Geschichte glaubwürdig erschien; jemanden in Washington.




  Morgen früh würde er als erstes zur Bank gehen und sein Konto räumen, grob geschätzt vierhundert Dollar. Es war merkwürdig zu sehen, daß sein Leben von einer so albernen Summe abhing, aber sie würde reichen, um ihn nach Washington zu bringen.




  Finden Sie Sparrow. Er ist der einzige, dem Sie trauen können…




  Aber wie? Und wer war Sparrow überhaupt?




  Nein, Bathgate würde sich ans FBI in Washington gehalten haben. Sie sollten Sparrow finden.




  Dan blätterte die Unterlagen aus dem Umschlag weiter durch und stieß auf einen Bericht, der detailliert über die am Blutigen Samstag benutzten Waffen Auskunft gab. Es handelte sich um die Kalaschnikow AK-47, deren Spur man bis zu einem in die Schweiz übergesiedelten amerikanischen Waffenhändler namens Lutz Stettner verfolgt hatte. Der weitverzweigte terroristische Untergrund war am Werk und Lutz Stettner nur das erste Glied einer Kette, die irgendwo zum Isosceles Project und zu Code Oscar führte. Das FBI würde dem nachgehen und Dan den nötigen Schutz gewähren, den Schutz, den Bathgate hatte bieten sollen. Er würde die Brown University verlassen, Providence verlassen und die Scherben seines Studentenlebens wieder zusammenkitten, wenn sein Leben sicher war– wobei Dan nicht umhin konnte, sich zu fragen, ob es je wieder sicher sein würde.




  DER AUSLÖSER
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  Gabriele Lafontaine beobachtete, wie die Lampe zum drittenmal ihr Zeichen blinkte, ein riesiges Auge, das in der nebligen Nacht blinzelte.




  »Wiederhol das Signal«, forderte Renaldo Black sie auf, und sie tat es.




  Im Hafenbecken von Le Croisic, das in Frankreichs Golf von Biscaya hineinragte, wurde eine Laterne für drei Sekunden abgedunkelt, und Black steuerte sein Schnellboot endlich zum Ziel. Er zog eine schwarze Skimaske übers Gesicht, während Gabriele nach der ihren griff.




  Plötzlich durchschnitt ein grelles Licht die Nacht und beleuchtete das Deck des Motorbootes.




  »Mach das verdammte Ding aus!« schnauzte Black.




  »Tut mir leid, Monsieur.« Die Entschuldigung kam von einem kleinen gedrungenen Mann, der neben einer hochgewachsenen muskulösen Gestalt am Becken stand. Black musterte die beiden, deren Umrisse sich jetzt schärfer abzeichneten.




  »Halte dich an den Plan«, flüsterte er Gabriele zu, drosselte den Motor und ließ das Boot mit der Strömung treiben.




  Drei Fuß vom Pier sprang Gabriele an Land und zog das glänzende schwarze Boot an seinen Platz, wo sie es locker vertäute. Black sprang geschmeidig auf den glitschigen Kai.




  »Haben Sie die Ware?« fragte er, als er neben ihr stand. »Ich habe keine Zeit zu vergeuden, Tropez.«




  Tropez schwieg. Der Muskelmann neben ihm, dessen Bizeps sich bei jedem Atemzug spannten, versteifte sich.




  »Haben Sie die Ware?« wiederholte Black.




  »Monsieur, der Code. Wir müssen uns an die Vorsichtsmaßnahmen halten«, verteidigte Tropez sich. Ein paar dünne Haarsträhnen waren säuberlich hinter die Ohren geklemmt. Von seinem ansonsten kahlen Schädel rannen kleine glänzende Schweißbächlein.




  »Ich habe keine Zeit für Codes. Geld gegen Ware. Lassen Sie uns endlich anfangen.«




  Tropez schnappte nach Luft. »Wollen Sie es nachprüfen, Monsieur?«




  Gabriele sah, wie Black den Kopf schüttelte. »Sie kennen die Strafe für falsche Lieferungen.«




  »Wie Sie wünschen«, räumte Tropez ein. »Und das Geld.«




  »Der übliche Betrag. Meine Partnerin wird es übergeben, während Ihr Mann und ich das Boot beladen. Akzeptabel?«




  »Sicher, Monsieur. Äußerst akzeptabel.« Tropez wollte sich über die Stirn wischen, hielt dann aber inne, als fürchtete er, diese Geste würde seine aufgesetzte Gelassenheit zerbröckeln lassen. Er nickte, worauf sein muskulöser Helfer zurücktrat und den Blick auf fünf drei Fuß im Quadrat große Schiffskisten freigab.




  »Sind sie wasserdicht gemacht worden?« fragte Black.




  »Natürlich«, versicherte Tropez. »Aber Prometheus ist ein überraschend haltbarer Sprengstoff. Trotz seiner…«




  »Ich bin nicht an Vorträgen interessiert.«




  »Nana-natürlich, Monsieur. Entschuldigen Sie.«




  »Meine Partnerin wird Sie bezahlen. Suchen Sie ein helleres Fleckchen, damit Sie die Banknoten überprüfen können.«




  »Hier entlang«, sagte Tropez zu Gabriele. Sie folgte ihm zur Rückseite eines Bootshauses, wo eine Laterne es ihm gestatten würde, das Geld rasch nachzuzählen.




  Am Kai hievte der Muskelprotz von Tropez vorsichtig eine der Kisten aufs Vorschiff. Durch das Gewicht bekam das Boot etwas Schräglage. Der Mann wollte gerade wieder den Kai betreten, als er Stahl aufblitzen sah. Zunächst dachte er an ein Messer, was nicht schlecht war, denn ehe sein Besitzer damit zustechen konnte, würde er seine Kanone abgedrückt haben. Er griff zum Gurt und sprang in der gleichen Sekunde vor.




  Renaldo Blacks Handgelenk zuckte herum, und der Pfeil schnellte hervor und blieb im Hals des Ziels stecken. Black trug das Gerät wie andere eine Armbanduhr, und die Schleuder war ebenso unauffällig. Vor allem, wenn er sie brauchte.




  Die Finger des Muskelmannes fanden nie bis zu seiner Pistole. Es erwischte ihn mitten in der Bewegung zwischen zwei Atemzügen, ohne daß er irgend etwas zu Ende bringen konnte. Er lebte gerade noch sieben Sekunden, lange genug, um zu spüren, wie sein Körper auf dem Kai aufschlug und dann ins kalte Wasser stürzte. Die Wellen schwappten über seine sterbenden Augen und verschlangen ihn dann.




  Black schob die Skimaske vom Kopf, schüttelte seine blonden Haare und fuhr mit dem Beladen fort.




  Tropez blickte von der immer noch schweigenden Gabriele zum braunen Umschlag.




  »Ich sehe keinen Grund nachzuzählen«, sagte er, während er mit einem Blick die Banknoten abschätzte. »Ein gewisses Maß an Vertrauen ist selbst in unserer…«




  Er sah auf, um in die schallgedämpfte Pistole zu starren, die plötzlich in Gabrieles Hand lag.




  »O Gott, bitte nicht. Bitte!«




  Sie hätte gleich feuern sollen, tat es aber nicht. Das war das erste Mal seit Samstagnacht, daß sie eine Waffe berührte, und der Nachgeschmack lastete noch immer bitter und schmutzig auf ihrer Seele.




  »Ich habe eine Frau und fünf Kinder. Fünf Kinder! Bitte, ich flehe Sie an. Um ihretwillen. Bitte!«




  Tropez sank auf die Knie, wirklich eine pathetische Figur, die man eigentlich leicht hätte umlegen sollen.




  »Es wird nicht weh tun«, versprach Gabriele, aber diese Versicherung machte ihr die Aufgabe nicht leichter. Vielleicht, weil er die Kinder erwähnt hatte. Das erinnerte sie wieder an Alexandria. Trotz der Erinnerung an das Massaker, weiterzumorden schien unmöglich. Sie fragte sich, ob sie je wieder den Abzug ziehen konnte. »Es wird nicht weh tun.«




  In Tropez' Augen blitzte ein Hoffnungsschimmer beim Klang der weiblichen Stimme. Er zitterte nicht mehr so stark, als ob eine Waffe in einer weiblichen Hand weniger bedrohlich wäre. Nur, eine Waffe kennt kein Geschlecht.




  Gabriele spannte den Hahn.




  Tropez schloß die Augen.




  Gabriele konnte nicht abdrücken. Von Sekunde zu Sekunde wurde sie nachgiebiger, obwohl sie einen Grund suchte, diesen pathetischen Mann zu hassen. Sie fand aber keinen, der eine Kugel erfordert hätte. Ihre Finger zitterten.




  »Denken Sie an meine Familie. Um Gottes Barmherzigkeit willen, Mademoiselle, denken Sie doch an meine Familie!« Tropez flehte sie an und nutzte den Augenblick ihres Zögerns.




  Es waren nicht seine Worte, die ihr Handeln bestimmten. Die hatte sie in Wirklichkeit kaum wahrgenommen. Ihre Entscheidung basierte lediglich auf den Gegebenheiten. Selbstverteidigung war eine Sache, politische Hinrichtung vielleicht eine andere. Dies hier war noch etwas anderes. Nicht, daß sie nicht ans Töten gewöhnt gewesen wäre. Es kam ihr plötzlich nur brutaler und unnütz vor. Sie hielt die Pistole in die Luft und schoß zweimal. Zwei sanfte Plopps ertönten und verwehten mit dem Wind.




  Tropez blickte zu ihr empor, verwirrt und verunsichert, wenn auch voller Hoffnung. Tränen liefen ihm über die Wangen.




  »Hauen Sie ab«, sagte sie. »Tauchen Sie für mindestens eine Woche unter. Halten Sie sich von Ihrer Familie fern, oder ich komme zurück und bringe Sie um. Kapiert?«




  »Ja! Ja…! Danke, danke…«




  Tropez sprang auf. Er wich mitleidheischend zurück, drehte sich um und rannte davon.




  Sie richtete ihre Waffe auf seinen Rücken. Wie leicht es wäre, ihn jetzt abzuknallen, eine gesichtslose Gestalt, die in die Nacht floh. Aber vor dieser Gestalt befand sich ein Mann mit Familie, und um sie zu töten, mußte sie ihn auch töten.




  Gabriele Lafontaine senkte die Waffe und machte sich auf den Weg zurück zum Kai. Es machte nichts, daß sie Tropez am Leben gelassen hatte, jedenfalls nicht im pragmatischen Sinne, weil er zu wenig wußte, um ihnen zu schaden oder ihren Plan zu durchkreuzen. Aber in anderer, viel wichtigerer Hinsicht waren die Folgen ihres Handelns verheerend. Sie hatte Mitleid empfunden. Schlimmer, sie hatte etwas empfunden.




  Eine der Spielregeln, nach denen sie lebte, war verletzt worden, und sie hatte festgestellt, daß sie verwundbar war. Es ist etwas Seltsames mit den Regeln: wenn erst eine fällt, dann purzeln die anderen hinterher.




  Gabriele verdrängte den Gedanken und beschleunigte ihren Schritt, um sich Renaldo Black anzuschließen.
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  Sparrow war erschöpft. Von den letzten achtundvierzig Stunden hatte er nur vier geschlafen, und der Streß machte sich bemerkbar. Die Jahre im Kibbuz waren erfüllt gewesen von faulen Tagen und schläfrigen Nächten. Die plötzliche Rückkehr zu einem Lebensstil eines vergangenen Jahrzehnts traf sowohl seinen Körper als seine Seele wie ein Schock.




  Er hatte sein Leben völlig in die Hände dieses mysteriösen Felix gelegt, und bislang hatten diese Hände ihren Job, ihn sicher nach Amerika zu bringen, versiert erledigt.




  Von Al-Jauf waren sie mit dem Truck gen Norden gefahren, zur Ölraffinerie von Mersa Brega. Dann folgte eine lange und gefährliche Strecke über fünfhundert Meilen auf der Küstenstraße nach Tripoli. Nach einem kurzen Aufenthalt flogen sie mit einer Frachtmaschine nach Sfax. Jetzt waren sie beide mit dem Zug nach Algier unterwegs. Felix hatte alle seine Männer in Tripoli zurückgelassen, ein Schritt, der das Maß ihrer Sicherheit um fünfzehn ausgezeichnete Soldaten verringerte.




  »Warum Paris, Israeli?« fragte Felix in ihrem Einzelabteil und bezog sich damit auf das Ziel, zu dem Algier nur ein Zwischenaufenthalt war. Der Hüne trug sowohl Schwert als auch Gewehr immer griffbereit in einem Waffenkoffer bei sich. Seine beiden Pistolen steckten immer im Gurt. Seine vielen Messer und übrigen Waffen blieben in der Innenseite seiner Schaffellweste verborgen.




  »Dort kenne ich einen Mann, der mir die spezielle Information geben kann, die ich brauche.«




  »Der, den Sie von Tripoli aus angerufen haben?«




  Sparrow nickte. »Ein alter Kumpel, der mir einen Gefallen schuldet.«




  »Vielleicht kenne ich ihn.«




  »Constantine Depopolis.«




  »Ah, der einäugige Pirat der Meere.«




  »Nicht mehr.«




  »Aber jahrelang schipperten die terroristischen Waffenschmuggler in der Furcht vor seinem Geisterschiff umher, das irgendwo aus dem Nichts auftauchte und zielstrebig ihre Ladung über Bord gehen ließ.«




  »Er ist jetzt in einer anderen Branche.«




  »Eine, die ihm Zugang zu den Informationen über die Schlächter verschafft, die jene Kinder abgeschlachtet haben?«




  »Zumindest eine.«




  Felix beugte sich vor. »Scheint so, Israeli, als wären Sie hinter etwas her, was Sie schon wissen.«




  »Ich muß sicher sein.«




  »Das ist ein Luxus, den sich Leute unserer Couleur selten leisten können.« Felix beobachtete, wie Sparrows Brauen bei dem Wort ›unserer‹ zuckten. »Sie sind mir zu ähnlich.«




  Sparrow streckte seine schwachen Muskeln und bewegte sein steifes Bein absichtlich nicht. »Nicht unbedingt.«




  Felix lachte leise. »Der Körper, Israeli, das ist nicht so wichtig. Er macht gerade ein Drittel des wesentlichen Dreiecks aus, und die anderen beiden Beine– der Verstand und die Seele– sind für einen gewissen Samurai oder den berüchtigten Löwen der Nacht viel wichtiger, wenn sie den wahren Weg suchen. Und was Verstand und Seele betrifft, so sind wir uns gleich.«




  »Was aber ist mit unseren Beweggründen?«




  »Ich habe keine. Politik, Israeli, alles Politik. Überall auf der Welt töten die Menschen einander, weil der Gott des einen angeblich stärker oder die Lebensweise des anderen besser ist. Die Menschen versuchen, anderen ihre Vorstellungen aufzuzwingen, und wenn diese sich dagegen wehren, hören sie zu predigen auf und greifen zur Waffe. Die einzige absolute Wahrheit des Weges ist, daß es keine absolute Wahrheit gibt.«




  »Zen?«




  »Gesunder Menschenverstand. Etwas, das in Ihrer Welt ziemlich rar zu sein scheint.«




  »Es ist auch Ihre Welt.«




  »Nur aus Versehen.« Felix schlug sich auf die kräftige Brust. »Mein Lebensweg ist der Weg des Schwertes. Ich suche den inneren Frieden, aber rings um mich herum herrscht das Chaos. Alleine oben auf einem Berg zu leben, ist auch nicht die Lösung, denn früher oder später wird ein Mann mit einer Kanone heraufgeklettert kommen und ihn für sich und sein Volk beanspruchen, weil seine Lebensform die beste ist. Kanonen besitzen eine wunderbare Überzeugungskraft, meinen Sie nicht auch, Israeli?«




  Sparrow nickte. »Und gerade im Moment spielt die ganze Welt Russisches Roulett.«




  Kreischend kam der Zug im Bahnhof von Algier zum Stehen.




  Sie nahmen ein Taxi zum Hafenviertel.




  »Sie werden nirgends ein größeres Sammelbecken der Verlorenen dieser Erde finden«, sagte Felix. »Eine Zuflucht für die Gesetzlosen, die nichts mehr zu verlieren haben. Die Polizei hält sich da völlig raus. Morde sind an der Tagesordnung. Kriminelle und Killer laufen frei rum und haben ihre Knarren im Hosenbund oder über die Schulter baumeln. Jede Nacht sind Opfer zu verzeichnen, ihre Leichen werden einfach ins Wasser geworfen. Niemand vermißt sie.«




  »Und Sie glauben, wir finden hier ein Schiff für uns?«




  »In Algier, Israeli, kriegt man alles für seinen Preis, inklusive einen seetüchtigen Kapitän.«




  »Wir könnten uns auch einen… respektableren Hafen aussuchen.«




  »Womit die Leute, die hinter Ihnen her sind– beziehungsweise hinter uns–, gerade rechnen.«




  Sparrow zuckte die Achseln und akzeptierte den Einwand. Gemeinsam marschierten sie über die Schotterstraße, wobei Sparrow sich abmühte, mit Felix Schritt zu halten. Sein steifes Bein wurde schlimmer, wenn er lange Zeit ohne Erholungspause gelaufen war. Vor einer Bar namens The Port of Cali, wo man Englisch sprach, blieben sie stehen. Musik und Geschrei dröhnte heraus. Felix zögerte, ehe er voranging.




  »Die taffste Bar in ganz Algier, Israeli«, erklärte er. »Ein Treffpunkt des Abschaums, wie ich ihn sonst nirgends erlebt habe.« Felix tastete nach seinem Schwert, das er sich unter den Gürtel gesteckt hatte. Sein Gewehr befand sich an einem sicheren Ort bei einem Kontaktmann. »Da drin sind Männer, die ein Boot haben. Vielleicht, mein Freund, sollten Sie draußen warten.«




  »Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen, aber ich komme mit.«




  Felix lächelte. »Das dachte ich mir. Passen Sie auf sich auf. Kehleaufschlitzen ist hier nur ein Vergehen.«




  Der wuchtige Mann öffnete die Tür, und Sparrow folgte ihm ins Lokal. Der Raum war spärlich beleuchtet und verräuchert. Die Musik dudelte aus einer Jukebox in der Ecke. Um einen Tisch in der Mitte hatte sich eine Schar versammelt, die zwei Gargantuas mit Armen wie Baumstämmen beim Armdrücken zusah. Ein Mann mit dichtem Haarschopf und einem eintätowierten Drachen auf dem Bizeps schien zu gewinnen. Sparrow musterte den Rest des Port of Cali. Es wimmelte von großgewachsenen Männern mit kalten Augen. Alle schienen Pistolen zu tragen. Frauen in Wolken billigen Parfums und hautengen Kleidern stolzierten herum, stellten ihre Ware zur Schau und suchten nach dem Meistbietenden. Diejenigen, die einen gefunden hatten, räkelten sich auf seinem Schoß. Die unglücklichen einsamen Männer kippten ihr Bier und lächelten kaum.




  Vom Mitteltisch erscholl Gejohle. Das haarige Monster mit der Drachentätowierung hatte gewonnen. Der Verlierer stiefelte von dannen und hielt sich den Ellbogen. Sparrow bemerkte, daß er gebrochen aussah. Irgendwer warf eine Münze in die Jukebox, trat gegen den Apparat, und ein anderes Lied erklang. Er trat noch zweimal dagegen und lachte.




  »Die Sailor lungern dort drüben rum, Israeli«, sagte Felix. »Wir sollten rübergehen.«




  Sparrow blieb an seinem Platz. »Sie gehen. Ich würde nur im Weg stehen und mehr Fragen aufwerfen, als Sie beantworten könnten. Es ist für einen sehr viel leichter, eine Passage zu kriegen, als für zwei.«




  »Das ist ein Argument. Passen Sie aber auf sich auf. Ich bin dort drüben im anderen Teil der Kneipe.«




  »Ich kann noch auf mich aufpassen.«




  »Davon bin ich überzeugt, Israeli.«




  Felix bahnte sich den Weg durchs Gewühl, wobei er die Blicke der Gäste auf sich zog. Selbst in einem Lokal wie diesem fiel seine kräftige Gestalt und sein üppiges Waffenarsenal auf. Sparrow fand einen freien Tisch mit Blick auf die Tür und zog sich einen Stuhl so heran, daß er mit dem Rücken zur Wand saß. Zur Beruhigung tätschelte er seine .45er unter dem weiten Hemd. Ein Junge, der eine große Schürze trug, kam herüber.




  »Wollen Sie was trinken?«




  »Whiskey.«




  »Kein Whiskey.«




  »Dann Scotch.«




  »Kein Scotch.«




  »Wie steht's mit Bourbon?«




  Der Junge rümpfte die Nase. »Sehr schlecht.«




  »Bier okay?«




  Der Junge nickte. »Drei Sorten. Was woll'n Sie?«




  »Das beste.« Dann, nach einem raschen Blick in die Runde »Import.«




  Der Junge zockelte davon.




  Sparrow fuhr fort, die Bar mit Augen und Ohren zu sondieren. Drei schlecht zusammengewürfelte Pärchen tanzten inmitten des Lokals. An einem Tisch stand ein kleiner Mann auf und bedrohte seine drei stämmigen Freunde mit dem Messer. Einer der drei zog ihm den Tisch weg, und das Männchen flog hin. Gelächter sickerte durch den stickigen Raum. Sparrow fühlte sich ganz entschieden unwohl. Es lag nicht nur an der Umgebung, obwohl die gewiß nicht herzerfrischend war. In den letzten acht Jahren war er so wenig wie möglich unter die Leute gegangen. Je älter er wurde, desto lieber war er für sich oder mit guten Bekannten zusammen. Ein Raum mit lauter Fremden, die Messer in den Taschen und Schießeisen an den Hüften trugen, entsprach nicht eben seinen Vorstellungen.




  »Ist das der Krüppel?«




  Sparrow drehte sich blitzschnell zur Tür herum. Drei Männer in blauen Matrosenjacken und mit blauen Mützen waren hereingekommen. Alle sehr groß, derjenige, der gesprochen hatte, ohne Zähne. Seine Frage war an den Filzhaarigen mit der Drachentätowierung auf dem Arm gerichtet, den Sieger im Armdrücken.




  »Das ist er«, bestätigte der bullige Mann.




  Die drei Seeleute rückten näher, der Sprecher als erster. »Wir mögen hier keine Krüppel.«




  Sparrow schwieg und griff nach seiner .45er.




  »Und alte Säcke mögen wir auch nicht. Schädigt den Ruf der Pinte.« Der Sprecher zog blitzschnell sein Messer aus dem Gürtel. »Du weißt, wer ich bin, Alter?«




  Sparrow hatte die .45er aus ihrem Nest.




  »Der Name ist Billy Bags. Hier in der Gegend nennt man mich den Schlitzer. Ich habe mir zum Ziel gesetzt, jedesmal, wenn ich in den Hafen komme, jemanden aufzuschlitzen.«




  Der Armdrücker trat neben ihn. Drohend hielt ihm Billy Bags das Messer entgegen. »Alte Männer schlitze ich am liebsten von allen auf.«




  Er stürzte vor, die schimmernde Klinge auf gleicher Höhe mit Sparrows Kehle. Sparrow ließ den ausgestreckten Arm bis zur Hälfte des Tisches kommen, ehe er sein Gewicht nach vorne warf und gleichzeitig den Tisch emporstieß. Das Holz splitterte dem Schlitzer ins Gesicht und streckte ihn zu Boden. Bei dem Aufprall war Sparrow die Pistole aus den Fingern geglitten. Er riskierte keine Sekunde, um sie aufzuheben, denn diese Sekunde blieb ihm gar nicht. Die plötzliche Wende der Ereignisse verblüffte die Kumpel des Schlitzers gerade so lange, daß der Israeli sich so schnell zur Seite drehen konnte, wie ihm sein Körper erlaubte. Er stieß einem den Ellbogen in die Rippen und dem anderen sein Knie in die Weichteile.




  Wieder stürzte sich der Schlitzer auf ihn, aber Sparrow sprang zur Seite und ließ ihn an sich vorbei schießen und zu Boden gehen. Er landete neben seinem Messer und wollte gerade danach greifen. Sparrow erkannte die Bewegung und wirbelte herum, um nach ihm zu treten, hätte vielleicht auch Erfolg gehabt, wenn er sich nicht um sein steifes Bein gedreht hätte. Es gab nach, ließ ihn im selben Moment im Stich, in dem ein Feuer speiender Drache vor seinen Augen aufblitzte, als der Armdrücker ihn von hinten packte und seine Finger vor Sparrows Kehle ineinander verschränkte. Sparrow spürte den Druck, wand sich in einer klassischen Fluchtbewegung ohne Erfolg, versuchte dann ebenso ergebnislos einen anderen Trick. Der Armdrücker verstärkte seinen Griff und zerrte Sparrow rückwärts. Bei jedem Zucken seines mächtigen Bizeps wuchs der Drachen.




  Der Schlitzer kam wieder auf die Beine und ging langsam durch den Raum auf Sparrow zu, wobei er mit dem Messer in die Luft stieß.




  »Für einen Krüppel kämpft er ganz gut, he? Well, nach dieser Nacht wird er nicht mehr kämpfen, würd' ich sagen. Ich werde dich aufschlitzen und dein Judenfell morgen zum Fischen benutzen, Alter.« Die Klinge blitzte vor Sparrows Augen auf und zielte nach seiner Kehle. »Alle, die nicht von Krüppelblut vollgespritzt werden wollen, sollten zurücktreten, damit sie den Strahl nicht mitkriegen.«




  Der Armdrücker lachte wieder. Bags Klinge schnellte vor und verschwand dann in einem blutigen Wirbel aus seiner Hand. Er stieß einen Wutschrei aus und hielt seine zertrümmerten Finger mit den gesunden fest.




  »Was haben wir denn da?« Felix wickelte die Kette wieder um die Stahlkugel und steckte die Waffe wieder in seine Schaffellweste. »Was soll das werden?«




  »Das geht dich nichts an, Mister«, sagte der Schlitzer aus gebückter Haltung und schob ein zweites Messer mit seiner ruinierten in die gesunde Hand.




  »Der Alte bedeutet dir nichts. Vergiß ihn und laß dir von mir einen ausgeben.«




  »Verpiß dich!«




  Noch ehe er die Schmähung ausgesprochen hatte, hatte der Schlitzer die Klinge gegen Felix' Herz gestoßen. Im gleichen Atemzug war Felix ausgewichen und hatte sein Schwert im selben Moment gezückt, in dem der Schlitzer nach seinem Schießeisen griff. Der Seemann zog wie der Blitz, was in diesem Fall äußerst unglücklich war, denn als er seine Pistole hervorzauberte, fuhr sein Unterarm in die rasierklingenscharfe Schneide von Felix' Klinge. In seiner Vorstellung hatte er abgedrückt, was aber unmöglich war, da alles unterhalb seines Ellbogens in einer Blutlache auf dem Boden lag.




  Sparrow entwand sich dem Griff des Armdrückers und duckte sich flink, als er sah, daß Felix mit einem diagonalen Hieb einen der anderen Matrosen von der rechten Schulter bis zur linken Hüfte spaltete. Dann zog er eine seiner Pistolen und feuerte sie blind auf die heranstürmende Mitte des anderen Helfers vom Schlitzer und pustete ihn um.




  Der Armdrücker sprang mit einem Wutgebrüll vor, das erstarb, als Felix' Schwertspitze durch seinen muskulösen Hals schnitt und auf der anderen Seite wieder austrat. Felix zog die Klinge heraus, und die Leiche plumpste zu Boden. Er steckte die Pistole zurück in den Gurt, wirbelte die Klinge zur Säuberung vom Blut mit einer Armbewegung herum und steckte sie wieder in die Scheide.




  »Laß uns von hier verschwinden, Israeli«, sagte er zu Sparrow, half ihm auf und warf dem Schlitzer noch einen letzten Blick zu, der jetzt vor Schmerz über seinen abgetrennten Arm stöhnte. »Ehe sich jemand zu sehr für unser Werk zu interessieren beginnt.«




  Mit wachsamen Augen für eventuelle Angreifer ging Felix rückwärts zur Tür, wobei er Sparrows Pistole unterwegs aufhob.




  »Ich habe für uns ein Schiff gefunden, Israeli«, berichtete er, als sie draußen waren. »Ein Trawler. Der Kapitän wäre überglücklich, uns bei unserer Reise nach Paris behilflich zu sein.«




  »Ist er vertrauenswürdig?«




  »In Algier ist niemand vertrauenswürdig.«




  »Die Zeit ist sowieso wichtiger«, meinte Sparrow. »Es war kein Zufall, daß ich in dieser Bar attackiert wurde.«




  »Wie sind Sie da so sicher?«




  »Woher hätte ein Mann wie der Schlitzer sonst wissen sollen, daß ich Jude bin?« Sparrow schwieg einen Moment. »Sie haben uns gefunden.«




  »Und wieder versagt.«




  »Ich ziehe vor, nicht bis zum nächsten Anschlag zu warten. Wird der Kapitän, den Sie aufgetan haben, heute nacht noch auslaufen?«




  »Jetzt gleich.«
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  Am nächsten Nachmittag traf sich Sparrow mit Constantine Depopolis zu einem späten Lunch in einem Café im Herzen von Paris.




  Das Fischerboot, das Felix für sie aufgetan hatte, war durch die Straße von Gibraltar nach Lissabon gefahren, wo es nach einer ereignislosen vierzehnstündigen Reise vor Anker ging. Sparrow hatte fast die ganze Zeit über geschlafen, war nur ein paarmal aufgewacht, um Felix jedesmal mit offenen Augen und auf der Hut vorzufinden. In Lissabon hatten sie ein Flugzeug genommen und waren gerade rechtzeitig zum Treffen mit Depopolis in Paris gelandet.




  Sparrow hatte die meisten Stunden, in denen er wach war, damit verbracht, über seine Vergangenheit nachzudenken. Seine Frau war vor fünfzehn Jahren gestorben, zwei Jahre, ehe ihr Enkel geboren wurde. In Jerusalem erzählte man sich, daß Terroristen sie aus Rache ermordet hätten, aber in Wirklichkeit war es ein Schlaganfall gewesen. Dann erinnerte er sich an jenen Tag vor acht Jahren, als er seiner Tochter, seinem Schwiegersohn und seinem Enkel hatte klarmachen müssen, daß es aus Gründen der Sicherheit unvermeidlich für sie war, nach Amerika auszuwandern. Seine Tochter kannte ihn gut genug, um seine Gründe zu akzeptieren und nicht zu widersprechen. Was er tat, tat er, weil es das Beste und Sicherste war. Diese Logik war simpel. Viel schmerzlicher war es, die Lage seinem fünfjährigen Enkel zu erklären.




  »Ich will nicht weg, Papa«, sagte der Junge trotzig, wobei ein entschlossener Ausdruck in sein Gesicht trat, der ihm nur allzu vertraut war.




  Sparrow nahm den Kleinen auf den Schoß. »Es ist zu deinem Besten.«




  »Was ist mit meinen Freunden? Was mit meinem Zuhause? Was mit…« Verzweifelt suchte der Junge nach weiteren Beispielen.




  Sparrow ersparte ihm die Mühe. »Wenn du mit deinen Freunden spielst, bist du doch der Anführer, nicht?« Der Junge nickte. »Und du träumst davon, eines Tages ein großer General unseres Landes zu werden und viel mehr als nur Spiele zu organisieren. Habe ich recht?«




  Verblüfft sah der Junge seinen Großvater an. »Woher weißt du das?«




  »Weil ich dir in die Augen und mich darin selbst gesehen habe. Wir sind uns gleich, wir beide. Aber ehe du erwachsen wirst und Befehle erteilen kannst, mußt du lernen, sie entgegenzunehmen. Du mußt lernen zu tun, was das Beste für deine Nation und deine Familie ist. Das ist nicht leicht und tut oft weh, aber trotzdem muß man es tun. Hast du verstanden?«




  Der Junge nickte tapfer. »Ich werde nach Amerika gehen.«




  »Und eines Tages kehrst du als General zurück.«




  Der Junge klammerte sich stärker an Sparrows Schultern. »Kommst du uns besuchen, Opa? Wirst du uns öfter in Amerika besuchen?«




  Sparrow zauste seinen Haarschopf. »Was denkst du denn von mir?«




  Der Junge umarmte ihn. »Ich liebe dich, Opa.«




  Sparrow war für die Umarmung dankbar, denn sie ersparte es dem Kind, seine aufsteigenden Tränen zu sehen. Er hatte seinen Enkel belogen– es würde keine Besuche geben. Amerikareisen würden die Sicherheit zunichte machen, deretwegen er seine Familie dorthin schickte. Er konnte nicht zulassen, daß man ihn mit ihr in Verbindung brachte. Das Risiko war zu groß. Ihre Sicherheit mußte um jeden Preis gewährleistet werden. So hatten die Lügen begonnen. Sparrow haßte Lügen, die sein Berufsleben immer beherrscht und irgendwie immer ihren Weg in sein Privatleben gefunden hatten. Überall waren Lügen, die sich immer leichter erzählen ließen, aber deshalb nicht leichter zu ertragen waren. Jede Lüge entfernte ihn weiter von der großartigen Wahrheit, die er sich dereinst als strahlendes Licht vorgestellt hatte, das sich in der Zukunft über die Finsternis der Vergangenheit erheben würde. Aber als die Zeit verging und die Zukunft zur Vergangenheit wurde, hatte die Finsternis es verschluckt. Ein schwaches Glimmen am Horizont war alles, was übrig geblieben war. Der Rest war mit seinen Träumen, seinen Idealen vergangen.




  Und jetzt war er auf dem Weg nach Amerika. Selbst auf die Lügen konnte man sich nicht mehr verlassen.




  »Ich werde draußen warten, Israeli«, hatte Felix gesagt, als sie das Café erreichten.




  »Haben Sie keinen Hunger?«




  Felix zuckte die Achseln. »Restaurantessen ist nicht mein Fall. Außerdem, wenn's Schwierigkeiten gibt, dann kommen sie von draußen. Ich bleibe lieber für alle Fälle an der Tür, um damit fertig zu werden.«




  »Danke.«




  »Nicht der Rede wert, Israeli. Sagen Sie dem einäugigen Piraten nur ein ›Hallo‹ von mir.«




  Constantine Depopolis besaß zwar nur ein Auge, glich aber keineswegs einem Piraten. Sein weißer Zweireiher wurde durch ein enges schwarzes Polo-Hemd, das sich über seine immer noch breiten Schultern spannte, ergänzt. Seine rabenschwarze Augenklappe verlieh ihm ein schmuckes, geradezu fashionables und kaum bedrohliches Aussehen. Sein Haar war ebenfalls schwarz, sorgfältig geschnitten und glatt zurückgekämmt. Er besaß einen frischen, tief gebräunten Teint, und das Gesicht zeigte stolz seine paar Fältchen. Die Jahre waren Depopolis gewogen gewesen, und er hatte sich revanchiert.




  »Ah, mein alter Freund«, sagte er und erhob sich lächelnd, sobald Sparrow zu ihm herüber kam. »Es ist zu lange her.«




  Sparrow streckte die Hand aus, aber Depopolis umarmte ihn einfach herzlich und klopfte ihm auf die Schulter.




  »Wie meint es das Leben mit dir?« fragte der Grieche und trat ein wenig zurück.




  »Gut, bis vor ein paar Tagen.«




  »Ah, der Anlaß deines Besuchs.«




  »Hast du die erbetene Information?«




  Depopolis bot ihm einen Stuhl an und setzte sich wieder. »Habe ich dich je im Stich gelassen, Sparrow?«




  »Ich bin zu alt, um mich zu erinnern.«




  Der Grieche lachte und griff über den Tisch, um Sparrow den Arm zu tätscheln.




  »Wir kennen uns verdammt lange, nicht?« überlegte Depopolis und sah wieder alles vor sich.




  Viele Jahre lang hatte er die Meere als Schmuggler gekreuzt, ein Pirat unserer Zeit, der mitnahm, was die reichen Schiffe boten, die das Pech hatten, ihm zu begegnen. In jedem europäischen Hafen war er Legende und ein Rätsel für die Küstenwache, der er immer wieder entwischte. Nur einmal war er gefangen worden– von den aufgebrachten Besitzern eines Drogenschiffs– und hatte bei der Bestrafung mit dem Brandeisen sein rechtes Auge verloren. Aber zum Steuern eines Schiffs ist nur ein Auge nötig, und Depopolis war mit frischem Elan aufs Meer zurückgekehrt und hatte weitergemacht, selbst als eine mächtige Flotte von europäischen Drogenhändlern gegen ihn aufgestellt wurde.




  Sparrow hatte ein paar Stunden vorher Schiffe losgeschickt, um dem Kampf zuvorzukommen, der den Griechen das Boot und wahrscheinlich auch das Leben kosten würde. Der Israeli wußte, daß fast alle Waffentransporte der Terroristen übers Wasser führten. Ohne eine Kanone ist ein Terrorist nichts. Daher entwarf Sparrow einen Plan, der Depopolis gestattete, die Schiffe der Waffenhändler zu überfallen, ihre Ladung zu konfiszieren und dafür auch noch außergewöhnlich gut bezahlt zu werden. Dementsprechend vernichtete der Grieche Hunderte von Waffenladungen, rettete dadurch indirekt Tausende von Menschenleben und brachte das gesamte Terrornetz durcheinander.




  Sparrow indessen hatte nicht nur festgestellt, daß ihm diese Strategie Vorteile den terroristischen Waffenhändlern gegenüber verschaffte, sondern daß er auch einen loyalen Freund fürs Leben gewonnen hatte. Und als er sich anderen Aufgaben zuwandte, nahm er Depopolis mit und setzte ihn an die Spitze einer Geheimdiensteinheit, die alle Waffentransporte für Terroristen schon an der Quelle stoppen und die Meere von allen Waffenschmugglern befreien sollte. Die Jahre waren vergangen, und schließlich trennten sich die Wege der beiden Männer. Aber Depopolis behielt seine eigene Geheimorganisation und Einsatztruppe, wobei er sich zum Aufspüren illegaler Waffentransporte ebenso des Computers wie des zweimotorigen Wasserflugzeugs bediente… und die Waffen dann an zulässige Nationen weiterverkaufte. Einmal Pirat, immer Pirat.




  Depopolis schob Sparrow einen braunen Umschlag über den Tisch. »Darin findest du ein Bild des Mannes, der für den Blutigen Samstag verantwortlich ist. Ein höchst widerwärtiges Exemplar, muß ich einräumen, der Typ, den ich ebenso schnell am Großmast baumeln ließe wie ich in den Ozean pisse.«




  Sparrow fischte das Bild heraus und musterte das herbe, von blondem Haar umrahmte Gesicht eingehend. »Renaldo Black…«




  »Du kennst ihn?«




  »Nur seinen Ruf.«




  »Und was für ein Ruf…«




  »Wie bist du so schnell an die Information gekommen?«




  »Der Computer der amerikanischen Abwehr hat vor mir keine Geheimnisse, alter Freund.« Depopolis legte die Hand auf den Tisch und beugte sich vor. Er senkte die Stimme. »Du bist aber doch nicht gekommen, um dir ein Foto abzuholen.«




  »Nein«, gab Sparrow zu. »Ich brauche mehr Informationen.«




  »Sicher kann ich dir keine Informationen beschaffen, an die du nicht selber kommen könntest.«




  »Es betrifft Lucifer.«




  »Ah, unsere früheren Partner…«




  »Nicht unbedingt frühere.«




  Depopolis sah verwirrt aus. »Aber wir beide sind vor acht Jahren ausgestiegen.«




  »Und seitdem habe ich sie immer im Auge behalten.«




  »Ah, wahrscheinlich auf etwas Bestimmtes gewartet, nehme ich an, alter Freund.«




  »Und es vor sechs Tagen in Amerika eintreten sehen.«




  »Der Blutige Samstag…«




  »Genau.«




  »Ah, und du glaubst, daß Lucifer mittels Renaldo Black für diesen Horror verantwortlich ist?«




  Sparrow nickte.




  »Aber wieso?«




  Sparrow blickte Depopolis offen in die Augen. »Isosceles«, war alles, was er sagte.




  Der Grieche wurde bleich. Seine Lippen bebten, als er mühsam die Worte hervorstieß: »Aber das ist… unmöglich.«




  »Ich denke nicht.«




  »Aber Isosceles war von seiner Anlage her defensiv, total defensiv.«




  »Nur in der Theorie, eine Theorie, die sich leicht ändern läßt.«




  »Du hast damit gerechnet, alter Freund.«




  »Zumindest habe ich mich darauf vorbereitet.« Dann, abwesend. »Seit acht Jahren.«




  »Seit du Lucifer verlassen hast.«




  »Seit die sich abgrenzende Führung zu dem Schluß kam, es sei im Interesse der Organisation, mich zum Gehen zu bewegen«, verbesserte Sparrow bissig.




  »Dann bist du also sicher hinsichtlich Isosceles?«




  Sparrow nickte langsam. »Das Massaker weist auf Lucifer hin.«




  »Dann muß man sie aufhalten.« Depopolis' Gesicht nahm den grimmigen und festen Ausdruck von Entschlossenheit an. Er schob das Kinn vor, während er sprach. »Ich stehe dir zur Verfügung, alter Freund. Alles, was du brauchst, kannst du haben. Schiffe, Truppen. In drei Tagen könnte ich eine Armee aufstellen. Ich könnte…«




  »Im Augenblick reicht mir eine Antwort. Ist in jüngster Zeit irgendein hochkarätiger Sprengstoff gehandelt worden?«




  Die Spur eines Lächelns huschte über die Lippen des Griechen. »Ah, alter Freund, es ist wie in alten Zeiten.« Das Lächeln verschwand. Depopolis begann, mit den Fingern auf die Tischplatte zu klopfen. »Schließt deine Suche nach hochkarätigen Sprengstoffen auf dem Schwarzen Markt auch das Raketen-Programm mit ein?«




  »Könnte sein.«




  »Ah, dann kann ich dir vielleicht helfen. Heute morgen ist mir ein Bericht zugegangen, daß eine große Menge Prometheus-Plastiksprengstoff kürzlich hier in Frankreich den Besitzer gewechselt hat.«




  »Wieviel?« fragte Sparrow begierig.




  »Hundertfünfzig Pfund.«




  »Du meine Güte! In einer Ladung?«




  »Unglücklicherweise.«




  »Und die darin verwickelten Parteien?«




  »Darum ging es überhaupt in dem Bericht an mein Büro. Der Händler, der le plastique geliefert hat, und sein Leibwächter sind verschwunden.«




  Sparrows Gesicht verwandelte sich in Glas. Die geringste Regung hätte es zerbrechen lassen. »Kannst du mir helfen, nach Amerika zu kommen?«




  »Ich würde selber lossegeln, wenn's nötig wäre, alter Freund.«




  »Ich fürchte, soviel Zeit haben wir nicht. Vielleicht bleibt uns überhaupt keine Zeit mehr.«




  Depopolis sah Sparrow angespannt an. »Diese verschwundene Prometheus-Ladung, alter Freund, was hat das zu bedeuten?«




  Sparrow hielt seinem Blick stand. »Der Auslöser. Du hast mir gezeigt, welchen Auslöser sie benutzen werden.«
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  Der Schlaf half Dan Lennagin nur wenig, die Probleme zu lösen, die ihm zu schaffen machten. Verspannt und unleidlich wachte er in einem der Extrabetten in der Box auf. Wenn überhaupt, dann fühlte er sich höchstens noch verwirrter und beunruhigter als er gewesen war, als es ihm endlich gelungen war, die Augen zu schließen.




  Erster Punkt der Tagesordnung war die Rückkehr in sein Zimmer. Es war immer noch sein Zuhause hier, etwas, das Geborgenheit darstellte, und er sehnte sich danach. Ehe er hineinging, überprüfte er sorgfältig den Klebefilm, den er am Rahmen befestigt hatte. Alle Klebestreifen waren unbeschädigt, ein Zeichen, daß niemand während der Nacht einzudringen versucht hatte. Er drehte den Schlüssel herum und trat ein.




  Das Zimmer war ein Trümmerhaufen. Seine Bücher lagen überall herum, seine Schreibtischschubladen waren herausgezogen und der Inhalt wahllos verstreut worden. Seine sonst im Schrank hängenden Sachen bedeckten den Teppichboden. Federn seiner Daunenjacke schwebten durch die Luft. Sein Kühlschrank stand offen, die Lebensmittel lagen auf dem Tisch.




  Sein Zimmer war durchsucht worden, soviel stand fest. Ebenso fest stand, daß die Eindringlinge nicht gefunden hatten, wonach sie suchten, denn Dan hielt ja den Umschlag von Bathgate unter dem Arm. Um ihn zu finden, hatten sie das ganze Zimmer auseinandergenommen.




  Aber da war noch etwas. Warum hatten sie sich die Mühe gegeben, und das Klebeband wieder exakt dort befestigt, wo er es angebracht hatte? Warum hatten sie sich überhaupt die Arbeit gemacht, den Raum so zu versauen? Bestimmt konnte jemand, der gewitzt genug war, einen Klebestreifen wieder an seinem Platz zu befestigen, auch ein Zimmer durchsuchen, ohne Spuren zu hinterlassen.




  Es sei denn, sie wollten ihn wissen lassen, daß sie da waren. Leicht zittrig setzte Dan sich aufs Bett. Ihre Suche hatte nichts gebracht, deshalb hatten sie das Zimmer durcheinander gebracht, um auch seinen Verstand durcheinander zu bringen. Er sollte wissen, daß sie da gewesen waren. Daß sie immer noch ganz in der Nähe waren. Er besaß, was sie wollten, und das war mehr als Bathgates Umschlag. Sie wollten ihn.




  Aus dem Flur besorgte Dan sich ein Providence Journal und begann, es durchzublättern. Er wollte so schnell wie möglich nach Washington, aber vorher wollte er noch wissen, was Bathgate letzte Nacht eigentlich zugestoßen war. Die beiden Morde wurden bestimmt in der Zeitung erwähnt.




  Doch das wurden sie nicht. Das Journal verschwendete keine Silbe auf die Morde an Bathgate und Keiko. Wie war das möglich? Irgendwer mußte über die Leichen gestolpert sein, nachdem er sich vom Schauplatz entfernt hatte. Die Polizei mußte alarmiert, die Reporter hinter ihrer Story her sein. Nichts von alldem war geschehen.




  »Ich hörte, du hast diese Nacht in der Box gepennt… jetzt begreife ich, warum.«




  Erschrocken drehte Dan sich herum und sah Peter Brent in der Tür stehen. »Da hat sich jemand einen schlechten Scherz erlaubt.«




  »Tatsächlich?« kam es skeptisch von Brent, als er ins Zimmer trat. »Irgendwie kaufe ich dir das nicht ab.«




  »Na schön. Vielleicht hat einer meiner zahlreichen Feinde beschlossen, ein bißchen Rache zu nehmen.«




  Peter lächelte. »Dafür sieht es hier zu wüst aus.« Das Lächeln verschwand. »Was ist eigentlich los?«




  »Warum sollte etwas los sein?«




  »Nun, abgesehen davon, daß es hier aussieht, als hätten wir letzte Nacht die Höllentaufe gefeiert, hast du gestern das Fraternity-Presidents-Treffen verschwitzt. Erinnerst du dich? Nun komm, gib dir einen Stoß. Du bist der Präsident der Präsidenten, Dannyboy. Unter deiner brillanten Führung haben sie sich aufgerafft, von der Universität eine größere Eigenständigkeit der Studentenverbindungen zu erzwingen. Gestern abend sollte die große Kraftprobe stattfinden. Nur, du hast vergessen, in Erscheinung zu treten. Und die übrigen Jungs waren zu konfus, um Flagge zu zeigen. Also haben die Dekane sie runtergeputzt und die Einräumung von mehr Rechten vom Tisch gefegt. Ich weiß, wieviel dir das bedeutet hat, und damit weiß ich auch, daß du schon einen verdammt guten Grund haben mußt, wenn du das Meeting versäumt hast. Jetzt erzähl mir endlich, was zum Teufel mit dir los ist!« forderte Brent und zeigte sich von einer Seite, die Dan nie zuvor an ihm bemerkt hatte.




  »Ich kann's dir nicht sagen.«




  »Ich bin dein Freund, Dan. Du kannst.«




  »Du bist mein Freund, und eben deshalb kann ich es dir nicht sagen.«




  »Wenn mir etwas zu schaffen macht, dann weiß ich immer, daß ich zu dir kommen kann. Und ich wünschte, du würdest mir gegenüber ebenso empfinden.«




  »Das tue ich. Es ist bloß… Das hier ist… was anderes.«




  Brents Gesichtsausdruck wurde milder. »Muß wohl, Dan, denn ich habe noch nie erlebt, daß du deine Pflichten oder deine Freunde vernachlässigst. Und in den letzten Tagen hast du dir alle Mühe gegeben, beides zu vergessen. Ich wollte vorhin nicht hochgehen. Es ist nur, wenn du in Schwierigkeiten steckst, sollst du wissen, daß ich…«




  »Ich muß für eine Zeitlang weg, Peter. Ich weiß nicht, wie lange ich fort sein werde, aber ich würde es zu schätzen wissen, wenn du es den Jungs für mich beibringst.«




  In Brents Augen blitzte es kurz auf. »Klare Sache.« Eine Pause. »Obwohl ich glaube, daß du besser wegkämst, wenn du das, was dir auf der Seele liegt, endlich los würdest.«




  Dan schüttelte den Kopf. »Ich kann noch nicht. Vertrau mir.«




  »Kann ich sonst noch was für dich tun?«




  Dan sah seinen Freund voll Wärme an und schüttelte abermals den Kopf.




  Peter wollte darauf nur kurz lächeln, beschloß dann aber, etwas zu sagen. »Auf dem Weg, wo immer du hin willst, könntest du dies hier bei der Bank abgeben?« Er nestelte einen blauen Scheck aus seiner Tasche. »Das ist die Vergütung, die die Universität uns für die Möbel schuldet. Dreitausendzweihundert. Ich hab' ihn gestern abend abgeholt, nachdem du es vergessen hattest.«




  Dan nahm ihn aus Brents ausgestreckter Hand entgegen und steckte ihn abwesend ein. »Was würde ich bloß ohne dich machen?«




  »Mit Pauken und Trompeten durchfallen, denn ich habe dir dein Heft noch nicht zurückgegeben. Ich bring's vorm Lunch vorbei. Laß einfach die Tür auf.«




  »Keine Hast.«




  »Und, Dan. Was immer da vor sich geht, paß auf dich auf, okay?«




  »Alles klar.«




  Er schloß die Tür hinter Brent und drehte den Schlüssel herum, während sein Plan feststand. Zunächst zog er sich um. Dann trat er an seinen Schreibtisch und schob die Unterlagen aus Bathgates Umschlag in einen von seinen eigenen, etwas kleineren, den er leichter einstecken konnte. Den Umschlag würde er immer bei sich tragen. Er schob ihn in die Innentasche seiner Windjacke. Dann sah er sich noch einmal gründlich im Zimmer um, ob er noch irgend etwas für seine Flucht gebrauchen könnte. Kleidung zum Wechseln stand außer Frage, da sie bei jedem, der ihn beobachtete, nur Verdacht erregen würde. Von der Bank aus würde er sich direkt zum Flughafen begeben, um sie auszutricksen. Die Bank… Er war schon an der Tür, als ihm einfiel, daß sein Sparbuch noch in der Schublade lag.




  Sobald er draußen vorm D-Phi auf den Bürgersteig trat, begann sein Herz schneller zu schlagen. Es konnte gut sein, daß sie ihn jetzt beobachteten, war sogar sehr wahrscheinlich. Also hielt er sich an andere Gruppen, vermied um jeden Preis, alleine zu gehen, vor allem, wenn es keine Ausweichmöglichkeit gab. Die Ruhe, die er bei der Ausführung seines Plans empfand, überraschte ihn. Er war im Begriff sich zu verändern, sich weiterzuentwickeln, er war nicht mehr derselbe, der er letzte Woche oder auch gestern gewesen war. Früher mal hatte sein Bruder ihm erzählt, daß es ihm in Vietnam so ergangen sei. Man muß sich rasch ändern, wenn man am Leben bleiben will. Es gab keinen Mittelweg, keinen Kompromiß. Jeder war ein Profi, jedenfalls die, die lebten. Alles drehte sich ums Überleben.




  Ein Chor von Klingelzeichen ertönte nicht weit von ihm entfernt. Einige Kurse waren zu Ende, andere fingen gleich an. Dan hatte das Wohnheim genau zum richtigen Zeitpunkt verlassen. Binnen der nächsten zehn Minuten würde es draußen nur so von Studenten wimmeln. Er reihte sich in den Strom, der aus dem Wriston Quad kam, und wurde ein Teil von ihm. Er erreichte das Green– eine große Grünfläche, die von etlichen Spazierwegen durchzogen war–, und sein federnder Gang sowie die wachen strahlenden Augen straften seine mißliche Lage Lügen. Er fühlte sich stark genug, um beim Sicherheitsbüro der Universität vorbeizuschauen, ehe er zur Bank ging. Die Zeitungen hatten die Morde der vergangenen Nacht völlig ignoriert. Er wollte wissen, warum.




  »Ist letzte Nacht etwas Komisches passiert?« fragte er den Posten in blauer Uniform, der hinter dem Hauptschalter stand.




  »Nichts Besonderes. Wieso?«




  »Ich kam gestern so um halb zehn aus der Rock, als ich dachte, ich höre jemanden schreien.«




  »Haben Sie uns da angerufen?«




  »Nein. Ich hatte heute früh eine dicke Prüfung. Glaube, ich hab' nicht richtig überlegt.«




  »Macht nichts«, sagte der Wachmann hinter dem Schalter.




  Dan stellte fest, daß er ihn noch nie zuvor hier gesehen hatte, und als Präsident der Studentenvereinigungen war er zu irgendeinem Zeitpunkt mit so ziemlich allen Wachleuten in Kontakt gekommen. Eine Narbe lief quer über die rechte Augenbraue des Mannes. Ein Gesicht, das man nicht so leicht vergaß. »Außer einem Fahrraddiebstahl ist letzte Nacht nichts in der Ecke passiert. Vielleicht haben Sie das gehört.«




  »Vielleicht«, wiederholte Dan unbefriedigt.




  Er wollte sich zur Tür wenden. Der Mann starrte ihn seltsam an.




  »Einen schönen Tag noch«, wünschte der Mann mit der Narbe.




  »Ihnen auch.«




  Dan stand an der Ecke von Thayer und Waterman Street, nur zwei Blocks von seiner Bank entfernt, und wartete auf einen vorbeifahrenden Bus, ehe er die Straße überquerte. Sein Plan gewann neue Ausmaße. Thayer Street war eine vielbenutzte Strecke, und die Busse waren ewig überfüllt. Wenn er die Bank verlassen hatte, würde er einfach bei einem aufspringen und ein paarmal durch Providence kurven, um sie abzuschütteln, falls sie ihm noch auf den Fersen waren. Sein Verstand arbeitete fieberhaft und suchte nach weiteren Möglichkeiten. Hektische Betriebsamkeit verdrängte seine Angstgefühle. Und als er die Bank erreichte, war er auf sich wütend, daß er vorher soviel Zeit mit Grübeln vergeudet hatte.




  Dan füllte ein Auszahlungsformular über die Summe seiner Ersparnisse aus, bis auf einen Anstandsbetrag, reihte sich in die unvermeidliche Schlange ein. Er besaß kein Sparbuch, nur einen Ordner mit den Auszügen. Statement savings nannte sich das. Monatssparen. Der Zinssatz war fast einen Punkt besser, vielleicht ein Dollar mehr im Jahr. Er wurde aufgerufen–




  Dan ging zu einem Kassenschalter, wechselte ein flüchtiges Lächeln mit der Kassiererin und reichte ihr sein Auszahlungsformular. Ihre Finger glitten über die Tastatur des Computers und gaben die Informationen aus dem Formular ein. Die Maschine spuckte etwas mehr von dem Papierstreifen aus, der die Transaktion festhielt. Die Kassiererin wiederholte den Vorgang. Wieder spuckte die Maschine.




  »Sind Sie sicher, daß Sie die richtige Kontonummer eingetragen haben?« Er nahm den Auszahlungsschein aus ihrer ausgestreckten Hand. »Er nimmt es nicht an.« Ihr Lächeln war verschwunden.




  Dan überprüfte die Nummer und stellte fest, daß sie stimmte. »Was wollen Sie damit sagen?«




  »Der Computer sagt, daß Ihr Konto gesperrt ist.«




  Wie vor den Kopf geschlagen, wich Dan zurück. Seine Augen waren glasig. Er wußte nicht sicher, ob er noch irgend etwas zur Kassiererin gesagt hatte, bezweifelte aber, daß sie ihn überhaupt gehört hatte. Er wollte sagen, daß ein Irrtum vorliegen müsse, wußte aber, dem war nicht so. Plötzlich war ihm alles klar: Lucifer tat sein Möglichstes, um ihn zu isolieren. Sie hatten sein Konto abgeräumt, denn sie wußten, ohne Geld war er hilflos, ein Gefangener.




  Ihr Gefangener.




  Wie betäubt strebte Dan dem Ausgang der Bank zu, seine Entschlußkraft und sein Elan waren mit seinen Ersparnissen weggewischt. Er hatte die Reichweite und Macht des Gegners unterschätzt. Zugriff und Kontrolle von Datenspeichern war offensichtlich eine Domäne von Lucifer. Ihrer potentiellen Reichweite waren keine Grenzen gesetzt, und sie griffen nach ihm. Ein Bus krauchte an ihm vorbei und kam quietschend zum Stehen. Dan rannte spontan zu ihm hinüber und sprang hinein. Er brauchte Zeit, sich zu sammeln, nachzudenken. Aber die Busfahrt führte nur zu einer weiteren Gedankenverwirrung. Jeder zusteigende Fahrgast, vor allem, wenn er ihn ansah, gehörte zu dem riesigen Heer seiner Feinde. Im Bus gab es keine Wände, kein Versteck. Nie zuvor hatte er sich so allein, so schwach gefühlt. Er war der Gnade einer gesichtslosen Macht ausgeliefert, die Computer ebenso leicht manipulieren konnte wie Leute ausradieren, die ihr störend im Weg standen. Wie konnte er erwarten, sie zu schlagen?




  Er mußte irgendwo darüber nachdenken, wo er sich sicher fühlte.




  Er mußte ins D-Phi zurück. Das Wohnheim. Sein Zuhause…




  Dan kehrte fünfundzwanzig Minuten später mit verschiedenen Buslinien zur Thayer Street zurück und wahrte die gleiche Vorsicht, als er zum Wriston Quad zurückkehrte, wie vorher. Je näher er seinem Heim kam, desto gehobener wurde seine Stimmung.




  Bis er die ersten Sirenen hörte. Sie drangen an sein Ohr, als er unter dem Wayland-Bogen dem Eingang zum Quad zustrebte. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er begann zu laufen und lief gleich in Richtung der Rauchwolken, die in den Himmel stiegen. Der scheußlich ätzende Gestank eines mißlungenen chemischen Experiments stach ihm in die Nase. Ein Löschfahrzeug fuhr vorsichtig über den schmalen Gehweg. Eine Ambulanz im Kielwasser.




  Dan bog um die Ecke und blieb wie angewurzelt stehen. D-Phi war in Rauchschwaden gehüllt. Die Mannschaft eines Feuerwehrautos mühte sich um eine bessere Position, um den Schlauch auf das Haus zu richten. Befehle wurden gebrüllt. Dan dachte, sie sprengen es in die Luft, und alles meinetwegen. Schuldgefühle drückten ihm auf den Magen und verdrängten die Furcht. Er hatte einen bitteren Geschmack in seinem ausgedörrten Mund. Dann löste sich der Nebel vor seinen Augen auf wie der Rauch. Alles kam aus einem einzigen Fenster im zweiten Stock.




  Sein Fenster.




  Es war mitsamt dem Rahmen herausgeflogen und hatte einen Teil des Mauerwerks mitgerissen. Soweit er bis jetzt sehen konnte, war aber sonst kein Schaden am Gebäude entstanden. Die Explosion hatte sich auf sein Zimmer beschränkt.




  Dan wagte zu hoffen. Vielleicht war niemand verletzt worden. Vielleicht hatten sie sein Zimmer in die Luft gejagt, ohne zu wissen, daß er gar nicht drin war. Aber es waren zu viele Sanitätstrupps im Einsatz, und eine Organisation, die ein Bankkonto abräumen konnte, würde wohl kaum einen solchen Irrtum begehen.




  Sie hatten einen anderen Irrtum begangen, und Dan bemerkte ihn mit Schmerz und Entsetzen, als er auf einer Bahre an ihm vorbeigetragen wurde. Ein weißes Laken bedeckte eine auf dem Rücken liegende Gestalt vom Kopf abwärts. Nur das Haar war zu sehen. Lockiges Haar– sein Haar…




  Peter Brents Haar.




  Die Wahrheit traf ihn wie eine Sturmbö und hätte ihn beinahe umgeworfen. Irgendwie kämpfte sich der Verstand durch seinen Schock, und er sah, was geschehen war, sah es in Farbe auf einer Leinwand in seinem Schädel. Sie hatten eine Sprengladung in seinem Zimmer angebracht und auf seine Rückkehr von der Bank gewartet. Als Peter Brent, der ihm von weitem ähnlich sah, durch die unverschlossene Tür hereingekommen war, hatten sie die Ladung gezündet. Peter war also tot, in Fetzen gerissen, weil er Dans Notizheft zurückgebracht hatte.




  Das war nicht fair. Das war verdammt nicht fair.




  Der Schock betäubte ihn, verhinderte die Tränen, aber nicht die Trauer. Wie durch einen Schleier erkannte er die Wahrheit: Peter war tot, und das war seine Schuld. Er hatte den Tod seines besten Freundes verursacht. Es würde kein kalifornisches, unbekümmertes Lächeln mehr geben, keine Probleme, die zu lösen er ihm half…




  Dan hatte das Gefühl, der Schmerz würde ihn ohnmächtig werden lassen. Dann schien ihn jemand zu bemerken, den er kannte. Instinktiv zog er sich hinter die Hausecke zurück. Sein Verstand arbeitete wieder, wog ab, plante. Dadurch fühlte er sich schmutzig und herzlos. Aber er sah einen Ausweg. Die Bahre mit dem lockenköpfigen Leichnam würde den Killern als Erfolgsnachweis dienen. Es würde noch ein Weilchen dauern, bis die Wahrheit ans Licht käme. Bis dahin war er frei. Er hatte Zeit gewonnen zu planen, zu handeln.




  Tief aus seinem Innern zog er die Kraft wegzulaufen, so schnell als möglich um die Ecke zu verschwinden, die Grasnarbe vor dem zementierten Gehweg aufzureißen und sich dem Strom der zum Explosionsort eilenden Menschen entgegenzustürzen. Er schien der einzige zu sein, der vom Tatort weglief, aber das machte nichts.




  Er dachte an seinen Vater.




  Er dachte an Peter Brent…




  Und seine Hand glitt in die Jackentasche und berührte den 3.200-Dollar-Scheck, den Brent ihm zur Einzahlung gegeben hatte. Die ganze Zeit über hatte er das nötige Geld gehabt. Mit einemmal sah er die Welt mit klareren Augen. Alles war kristallklar, auch sein Fluchtplan.




  »Was hab' ich gesagt, Mann?« Tommy Lee Hudson verzog das Gesicht zu einer ungläubigen Miene.




  »Hast du gemeint, was du gestern gesagt hast, daß du mir was schuldig wärst, was du nie wieder gutmachen kannst?« wiederholte Dan. Er war direkt vom D-Phi zu Tommy Lee gegangen.




  »Wenn ich's gesagt habe, habe ich's auch so gemeint. Aber du kommst doch nicht atemlos hier angehetzt, damit ich mein Schuldsprüchlein wiederhole.«




  »Nein, ich bin gekommen, um sie zu tilgen. Ich sitze in der Tinte, Tommy. Ich brauche deine Hilfe.«




  Tommy Lee sah entschlossen drein. »Nur raus mit der Sprache.«




  »Hast du noch deinen frisierten Mustang?«




  »Der heißeste Ofen auf dem Campus.«




  »Ich stecke in Schwierigkeiten.«




  »Duin Schwierigkeiten? Na, hör mal…« Hudson blickte Dan aufmerksam in die Augen. »Jesus, Scheiße, du meinst das echt ernst! Wohin willst du, Mann? Nenn mir bloß die Richtung.«




  »Zum Bonanza-Busbahnhof in der Stadt. Aber ich will nicht, daß du mich hinbringst, ich will mir dein Auto leihen.«




  Tommy Lee ließ die Mundwinkel hängen. Dan wußte, daß er niemals sein Auto verlieh, egal, was war. Aber er konnte seinen Freund nicht den Chauffeur mimen lassen, denn das hätte unter Umständen dessen Leben gefährdet. Ein Toter auf dem Gewissen reichte. Er würde bei der Bank halten, um sich den D-Phi-Scheck auszahlen zu lassen, und dann den stündlich verkehrenden Express vom Busbahnhof zum Bostoner Logan Airport nehmen, wo er sich ins nächste Flugzeug nach Washington setzen würde.




  Tommy Lee verzog das Gesicht zu einem Lächeln. Er kramte in seiner Hosentasche und zauberte die Schlüssel hervor.




  »Paß gut auf mein Baby auf«, sagte er und reichte sie ihm.




  »Mit Samthandschuhen. Ich werd' sie auf dem Parkplatz vom Busterminal stehen lassen. Schlüssel unter dem Sitz.« Dan schwieg einen Moment. »Damit wären wir quitt, Tommy.«




  Hudson schüttelte immer noch lächelnd den Kopf. »Keineswegs, Mann. Shit, nach dem, was ich dir schuldig bin, würde ich dich zu einem scheiß Ku-Klux-Klan-Barbecue fahren.«




  »Logan Express, Einstieg von Steig sieben.«




  Der untersetzte Mann mit der Narbe über der Braue musterte den lockenköpfigen Jugendlichen durch das Fadenkreuz seines Gewehrs. Das Zielobjekt erhob sich von seinem Platz im Busterminal, streckte sich und ließ seinen Blick prüfend durch die Runde wandern. Dennoch würde ihm das nichts nützen, dachte der gedrungene Mann. Er stand fünfzig Meter entfernt außer Sichtweite in der Ecke einer dunklen Wartungsbucht.




  Als er das Nachspiel der von ihm verursachten Explosion beobachtet hatte, hatte der untersetzte Mann nicht ohne einen beachtlichen Schreck Lennagin in der Menge herumlungern sehen. Es war ihm eisig den Rücken hinuntergelaufen. Irgendwie mußte er einen furchtbaren Fehler gemacht haben, der ihn mehr als den Job kosten würde, wenn er ihn nicht sofort korrigierte. Zur Berichterstattung und Anforderung von Verstärkung blieb keine Zeit. Ihm blieb gerade die Zeit, Lennagin vom Wohnheim zu folgen und auf die Gelegenheit zum Eingreifen zu warten.




  Er rückte den Lauf ein Quentchen nach links, wobei er sein Ziel immer im Visier hatte. Er legte den Finger an den Abzug. Einmal durchgezogen, würde das Gewehr nicht etwa so etwas Profanes wie eine Kugel abfeuern, sondern einen Mini-Pfeil mit einem rasch wirkenden Gift. Lennagin würde tot sein, noch ehe er auf dem Boden aufschlug. Offensichtlich Opfer eines plötzlichen Herzversagens. Das Zielobjekt stand jetzt am Einstieg und zeigte dem Fahrer sein Ticket.




  Es war Zeit.




  Der untersetzte Mann mit der vernarbten Augenbraue stabilisierte das Gewehr und krümmte den Zeigefinger. Der Abzug gab gerade nach, als ihn ein kräftiger Arm nach hinten schleuderte. Der Giftpfeil prallte unverrichteter Dinge gegen die Seite des Busses, als der Arm sich um seine Kehle schlang und zudrückte. Der untersetzte Mann griff mit seinen Fingern blindlings nach dem Gesicht hinter sich und faßte nur ins Leere, als das Stilett ihm zwischen die dritte und vierte Rippe drang und sein Herz durchbohrte.




  Er war tot, ehe er auf dem Boden aufschlug.




  Ein hochgewachsener, muskulöser Mann trat ins Licht, dessen Stilett wieder ordentlich in der Scheide steckte. Sein Gesicht war kantig, aber gleichmäßig, weder warm noch kalt. Sein Äußeres war unauffällig, wenn man von dem ins Auge fallenden Kontrast zwischen seinem aschgrauen Haar und dem dichten, pechschwarzen Schnurrbart absah.




  Er schlenderte langsam zum Bus hinüber, wollte keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich lenken. Aber da er der letzte Fahrgast war, mußte der Busfahrer die Tür noch einmal öffnen und sein Ticket einsammeln.




  Er nahm einen der vorderen Plätze, damit er den jungen lockenhaarigen Mann, dessen Leben er eben gerettet hatte, im Spiegel beobachten konnte.




  Es würde eine lange Reise werden.
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  Der Bus brachte Dan Lennagin gerade rechtzeitig zum Logan Airport, um noch die 16-Uhr-Maschine von Boston nach Washington zu erwischen. Er zahlte mit einem Teil des Bargelds, das er gegen den D-Phi-Scheck erhalten hatte und ging dann gleich an Bord. Sein einziges Gepäck war der braune Umschlag, der sorgsam gefaltet in der Innentasche seiner Jacke steckte. Das war seine Lebensversicherung, an die man nicht so leicht herankam. Wenn er erst in Washington war, würde sie ihm zur Glaubwürdigkeit verhelfen– ein Beweisstück zu seiner Geschichte.




  Er bekam einen Platz am Mittelgang und lehnte sich behaglich zurück; er fühlte sich ziemlich sicher. Er hatte die Geschehnisse noch nicht ganz verarbeitet. Als er die Ereignisse des Tages noch einmal Revue passieren ließ, überkamen ihn wieder eisige Furcht und Schmerz. Verborgene Kraftreserven hatten ihn bis hierher kommen lassen. Er hatte keine Zeit zum Nachdenken gehabt. Jetzt bekam er sie. Es gab einige Probleme zu berücksichtigen.




  Er hatte sich bereits dafür entschieden, dem FBI seine Story und den Umschlag anzuvertrauen. Oft genug hatte er gelesen, daß das Bureau von allen drei bekannten Geheimdiensten über die beste Selbstkontrolle verfügte und von daher am ehesten frei von einer Infiltrierung durch Lucifer war. Außerdem schien es ihm aussichtsreicher, im J. Edgar Hoover Building jemanden zu finden, der ein offenes Ohr für ihn hatte. Irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, mit der CIA, dem Secret Service oder der NSA zu sprechen– und was die letzten beiden betraf, so wußte er nicht einmal, wie er Kontakt zu ihnen aufnehmen sollte.




  Also würde es das FBI sein… Aber nicht ohne einige Klimmzüge. Bis er in Washington war und sich irgendwo ein Zimmer genommen hatte, würde es so gegen sieben sein. Heute noch einen FBI-Agenten zu sprechen, würde schwierig werden, und morgen war Samstag, was die Sache auch nicht erleichtern würde. Er würde sich eine Geschichte zurechtlegen müssen, irgend etwas, was sie dazu bewegte, ihn ohne große Umschweife vorzulassen und ihn nicht für einen Spinner zu halten– wonach er sich zweifellos anhörte. Er würde sie dazu bringen, ihm einen Termin zu geben.




  Dann würde er ihnen den Umschlag zeigen, Bathgates Vermächtnis.




  Der Jet erhob sich in die Lüfte. Die Chef Stewardeß beendete ihre Anweisungen für den Notfall, ehe Dan überhaupt mitbekommen hatte, daß sie dabei war.




  Er fühlte sich mies. Sein Magen drehte sich, und in seinem Kopf ging alles durcheinander. Er hielt die Augen geschlossen, aber immerzu lächelte Peter Brent ihn an, und wenn er ihn verdrängt hatte, tauchte Major Bathgate mit seinem verzweifelten Flehen und den herausquellenden Eingeweiden auf. Sein Bruder hatte ihm erzählt, wie es zuerst in Nam gewesen war, ehe man sich daran gewöhnte. Wie die Kumpel von Landminen zerfetzt oder ihnen das Hirn von Heckenschützen weggepustet wurde. Und das einzige, was einen am Weinen hinderte, war die Erkenntnis, daß man es leicht selber gewesen sein könnte oder daß man als nächster drankommen konnte. Das war die Welt, in die er hineingeraten war. Dennoch hätte er gerne geweint.




  Einige Minuten, nachdem der Jet seine Flughöhe erreicht zu haben schien, schob die Stewardeß mit ihrem Wagen durch den Gang und fragte, ob er etwas trinken wolle. Er bat um ein Gingerale, ergänzte die Bestellung dann um einen Whiskey für zwei Dollar extra. Nur ein Drink, beruhigte er sich. Vielleicht würde er helfen, sich zu entspannen.




  Während die Stewardeß seinen Drink mixte, drängte sich ein unauffälliger männlicher Passagier, der drei Plätze hinter Dan gesessen hatte, an ihr vorbei zur Herrentoilette durch. Ihr einstudiertes ›Entschuldigen Sie‹-Lächeln hinderte sie daran zu bemerken, daß der Mann eine kleine Pille in den Plastikbecher fallen ließ. Als sie nach unten blickte, war sie bereits verschwunden, als hätte sie überhaupt nie existiert. Sie wollte Dan den Drink reichen.




  Ehe er ihn entgegennehmen konnte, stolperte jedoch ein anderer Mann über eine Delle im Teppich und fiel gegen ihn. Das Glas flog durch die Luft, wobei sein Inhalt den Gang und Dan naßspritzte. Der Mann murmelte eine Entschuldigung und tupfte den feuchten Fleck auf Dans Jacke ab, wobei er immer wieder zerknirscht um Verzeihung bat. Irgend etwas an dem Mann kam ihm bekannt vor, als hätten sie sich kürzlich erst gesehen. Aber in seinen Augen blitzte kein Zeichen des Erkennens auf, als sie Dans Blick kreuzten. Wahrscheinlich lag es bloß an seinem Aussehen, schloß Dan gleichmütig. Der schwarze Schnurrbart und das graue Haar paßten nicht recht zusammen.




  Ehe er weiterging, murmelte der Mann abermals eine Entschuldigung. Er lächelte, und die verlegene Geste lenkte Dans Aufmerksamkeit davon ab, daß der Fremde etwas in seine rechte Jackettasche gleiten ließ. Er schlenderte davon.




  Der Mann mit dem Schnäuzer hatte die Szene, die sich bei Dan abspielte, mit leichtem Amüsement beobachtet. In ihrer Langwierigkeit erschien sie ihm ein wenig ungeschickt. Sein jüngstes Eingreifen hätte geschicktere Aktionen provozieren sollen, aber seine unfähigen Gegner schienen entschlossen, es ihm leicht zu machen. Eigentlich waren sie gar nicht so unfähig, sie entsprachen eben nur nicht seinem Niveau. Aber er war nicht der Typ zu prahlen, nicht mal sich selbst gegenüber. Ein kurzer Körperkontakt mit dem Jungen war unbedingt notwendig gewesen, um an sich zu bringen, was jetzt in seiner Tasche steckte. Das Vorgehen seiner Gegner hatte ihn gezwungen, früher zu handeln, als er vorgehabt hatte. Jetzt hatte der Junge sein Gesicht gesehen, was später zu Schwierigkeiten führen konnte. Der Mann kehrte an seinen Platz zurück und merkte sich unterwegs die Sitznummer des Fluggastes mit der Tablette. Später würde noch Zeit sein, mit ihm abzurechnen.




  Rasch leerte Dan sein neu eingeschenktes Glas und fiel in einen unerquicklichen Schlummer. Erschrocken wachte er eine gute halbe Stunde später wieder auf. Der Mann mit den grauen Haaren und dem Schnurrbart! Er war ebenfalls mit dem Logan Express von Providence abgefahren! Dan entsann sich, ihn einsteigen gesehen zu haben. Er erinnerte sich an das Gefühl, wie er vorhin mit der Hand die feuchte Stelle auf seiner Windjacke abgetastet hatte. Eine kräftige Hand an einem Arm wie Eisen, das zu Sanftheit gezwungen war.




  Dan wurde flau. Ihm stockte der Atem. Hastig fuhr seine Rechte zur Innentasche der Windjacke.




  Leer.




  Der Umschlag war weg!




  Am liebsten hätte er geschrien, daß man ihn bestohlen hatte, aber wem sollte er das zurufen? Und was für eine Erklärung sollte er vorbringen? Jeder Ausbruch würde zu unangenehmen Fragen führen, die er nicht beantworten konnte. Es würde nur Schwierigkeiten geben, vielleicht zu Verzögerungen kommen. Er würde auffallen. Ein quälendes Gefühl aus Frustration und Hilflosigkeit nagte an ihm. Er war alleine, und seine Lebensversicherung dahin. Ihm blieb keine andere Wahl, als sich an den Mann mit dem schwarzen Schnäuzer zu wenden. Er verließ seinen Platz und ging langsam den Gang entlang.




  Beim Jet handelte es sich um eine DC-10. Reichlich Platz, sich zu verstecken, zu tricksen. Daher war sein Unterfangen von vornherein aussichtslos, schon ehe der Captain den Landeanflug nach Washington ankündigte und das Anschnall-Zeichen wieder aufleuchtete. Zögernd kehrte Dan auf seinen Platz zurück. Sonst wäre er zu sehr aufgefallen, etwas, was seiner Strategie zuwiderlief.




  Aber welche Strategie hatte er jetzt überhaupt? Alles war auf dem Umschlag aufgebaut gewesen, sein einziger Beweis, daß sich die Ereignisse letzte Woche wirklich zugetragen hatten. Das meiste, was in den Unterlagen stand, kannte er auswendig.




  Code Oscar ist am 22. April der Auslöser für das Isosceles Project…




  Aber würde das FBI ihm ohne Beweise glauben? Jetzt blieb ihm nur seine Geschichte, und die klang auch noch verrückt.




  Das Flugzeug landete und rollte zum Flughafengebäude hinüber. Die Passagiere erhoben sich von ihren Plätzen, griffen nach ihren Mänteln, Aktenkoffern oder Reisetaschen. Dan suchte nach einem Gesicht mit einem schwarzen Schnäuzer und grauem Haar. Es gab keins. Er war verwirrt. War es besser, in der Maschine zu bleiben, bis der letzte gegangen war, um nach dem Mann zu suchen, oder war es günstiger, als erster auszusteigen und ihn am Ausgang zu erwarten?




  Dan entschied sich für letzteres. Er drängte sich an so vielen Menschen vorbei wie möglich und war unter den ersten fünfzig ausgestiegenen Passagieren, was bedeutete, daß der Gesuchte unter den ersten neunundvierzig gewesen sein mußte, denn er war nirgends zu entdecken.




  Indessen rüttelte eine Stewardeß einen schlafenden Mann an der Schulter, der drei Reihen hinter Dans Sitz döste. Seine Augen blieben geschlossen, also rüttelte sie ihn stärker. Der Mann klappte vornüber, wurde nur von seinem Gurt gehalten. Die Stewardeß schrie.




  Der Mann war tot.




  Über das Service-Telefon in der Lobby des Washingtoner Flughafens bekam Dan ein Zimmer im Hilton. Als er in der Hotel-Limousine in die Stadt fuhr, machte ihm ein Widerspruch zu schaffen: Wenn sie so dicht an ihn herankommen konnten, ihm den Umschlag zu stehlen, warum hatten sie ihn nicht gleich getötet? Dieser Schachzug ergab keinen Sinn.




  Es sei denn, Lucifer steckte gar nicht dahinter.




  Aber wer dann? Gab es einen Faktor, den er bislang nicht beachtet hatte?




  Er würde dem FBI überlassen, die Antwort darauf zu finden. Als er endlich auf seinem Zimmer war, rief er als erstes das Bureau an. Er war überrascht, jemanden um 19 Uhr 30 an einem Freitag an den Apparat zu bekommen.




  »Federal Bureau of Investigation.« Eine weibliche Stimme.




  »Ich hätte gern mit einem Ihrer Agenten gesprochen«, stammelte Dan. Man kann so ein Sprüchlein noch so lange üben, es kommt doch immer falsch heraus. Ich verpfusche alles, dachte Dan.




  »Bedaure, die Dienststellen sind jetzt geschlossen. Wenn Sie zu den normalen Dienststunden am Montag wieder anrufen würden, in der Zeit von…«




  »Es geht um einen Notfall.«




  »Welcher Art?« fragte die Stimme unumwunden.




  Dan begann seine wohlvorbereitete Geschichte abzuspulen. »Ich komme von der Brown University, wo ich zum Student Affairs Committee gehöre. Eine radikale Gruppe hat ein großes Ding vor, deshalb muß ich mit einem größeren Tier sprechen.«




  »Meinen Sie nicht, das kann bis Montag warten?« fragte die Stimme routiniert.




  »Ich würde nicht jetzt anrufen, wenn es so lange Zeit hätte.«




  »Welcher Art ist Ihr Verdacht?«




  »Militante Schwarze haben Gewehre auf den Campus geschmuggelt.«




  »Haben Sie mit den städtischen Stellen oder der Universität gesprochen?«




  »Sie glauben mir nicht. Denken, ich übertreibe oder hätte das alles einfach erfunden. Das stimmt aber nicht. Deshalb bin ich auf eigene Kosten hergekommen, um mit jemandem zu sprechen, der zuhört.«




  »Trotzdem, ein Termin für den Samstag ist ziemlich außergewöhnlich.«




  »Die Umstände auch.«




  Eine Pause entstand. Dan hörte am anderen Ende der Leitung das kurze Rattern einer Schreibmaschine.




  »Morgen früh, neun Uhr. Ein Agent wird Sie in der Lobby erwarten. Ihren Namen, bitte.«




  Beinahe hätte Dan ihr den falschen genannt, unter dem er sich im Hotel eingetragen hatte. »Dan Lennagin.« Er zögerte. »Und sein Name? Der des Agenten, meine ich.«




  »Sorry, Sir. Ich fürchte, das kann ich Ihnen noch nicht sagen. Derjenige, der erreichbar ist… Sind Sie ganz sicher, daß es sich um einen Notfall handelt?«




  »Absolut.«




  Am nächsten Morgen stieg Dan um genau acht Uhr fünfundfünfzig die Stufen zum J. Edgar Hoover Building empor, das direkt gegenüber dem Justizministerium und der Bundesstaatlichen Energiebehörde lag. Ein kräftiger Mann mit großen, glanzlosen Augen und Tränensäcken hielt ihm die Tür auf und schloß sie dann wieder hinter ihm.




  »Sind Sie Lennagin?« fragte er barsch.




  Dan nickte.




  »Mein Name ist Quinn, Kid, Paul Quinn. Ich habe heute Bereitschaft, deshalb haben Sie mich erwischt. So ähnlich, als ob Sie in die Notaufnahme kommen und einen Arzt kriegen, der gerade seinen Golfschläger mit dem Skalpell vertauscht hat. Und von dem hängt dann Ihr Leben ab.«




  »Der Vergleich trifft zu«, sagte Dan und ergriff Quinns ausgestreckte Hand. Sein Händedruck war fest.




  »Gehen wir rauf in mein Büro. Ich spiele nicht Golf, daher bin ich nicht ganz so sauer, daß Sie mir meinen Samstag ruiniert haben.«




  Quinn hatte eine täuschend rauhbeinige Art an sich, kühl, aber doch teilnahmsvoll– sein Gesichtsausdruck unbeweglich wie der eines Krokodils, das bereit war, zuzuschnappen. Einst mußte sein schütteres Haar lockig gewesen sein. Jetzt wellten sich einige unregelmäßige Strähnen über seinen Schädel und ließen etliche kahle Stellen Haut frei. Sein Mund war ein bißchen verzogen, ein ehemaliges Grinsen, das jetzt nur noch zynisch wirkte. Ansonsten wirkte sein Gesicht wach und feinfühlig.




  In seinem kleinen aber zweckmäßigen Büro, in dem Papiere, Berichte und technisches Gerät herumlagen, bot er Dan einen Stuhl an.




  »Sie haben der Telefonistin von der Abendschicht erzählt, daß Ihr Erscheinen in Washington mit einem Notfall zusammenhängt«, begann er das Gespräch und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz.




  »Es ist einer.«




  »Nun, wenn es sich um die alte Sache handelt, daß radikale Studenten sich irgendwelche Pläne aushecken, um das Rektorat zu übernehmen, kann ich Ihnen nicht beipflichten.«




  »Darum geht es nicht«, versicherte Dan ihm.




  »Gut. Ich schnüffle nicht gern hinter Jugendlichen her. Irgendwie ist das schmutzig, und ich will meine Hände sauber halten, damit ich noch in den Spiegel gucken kann.« Quinn schwieg einen Moment und lächelte dünn. »Ich habe eine Tochter, die im Herbst aufs Vassar College geht. Sie meint, daß mein Job mich auslaugt. Manchmal hat sie recht«, sagte der Agent mit einem Anflug von Bitterkeit. »Es macht mir keinen Spaß, samstags hier zu sein.«




  »Mir auch nicht.«




  »Also hören Sie auf, unser beider Wochenende zu verschwenden, und kommen Sie zur Sache. Sie wollen das Student Affairs Committee der Brown University doch nicht enttäuschen, oder?«




  »Brown hat kein Student Affairs Committee.«




  Quinn blickte Dan fragend über den Schreibtisch hinweg an.




  »Hä?«




  »Ich habe das erfunden, damit Sie mich heute empfangen. Ich konnte nicht bis Montag warten. Mein Leben ist… in Gefahr.«




  Quinn lehnte sich zurück, begann zu lächeln, hielt dann aber inne. »Ich glaube Ihnen nur ungern, denn damit ist mein Wochenende im Eimer, aber irgendwie habe ich das Gefühl, Sie sagen die Wahrheit. Was ist passiert, haben Sie sich mit den falschen Leuten eingelassen oder so?«




  »Genau.«




  »Drogen?«




  »Nein.«




  »Protestbewegung der Subkultur?«




  Dan schüttelte den Kopf.




  »Wenn man berücksichtigt, daß Sie noch aufs College gehen, bleibt eigentlich nicht mehr viel übrig.«




  »Bis zur letzten Woche war da auch nichts.«




  Und dann erzählte Dan ihm alles, angefangen mit dem Anruf des Doctors, dem Auftauchen von Bathgate und seiner Rolle als Lockvogel, über Lucifer, den Mord an Bathgate, die Ereignisse der jüngsten Tage, erzählte von seiner Flucht von Rhode Island und dem Verschwinden des Umschlags. Um seine Geschichte zu erzählen, benötigte er rund eine halbe Stunde, wobei Quinn ihn immer wieder unterbrach und Fragen stellte– ein gutes Zeichen, wie Dan meinte. Immerhin hörte der FBI-Mann zu. Andererseits mußte er einräumen, daß die Story in dieser komprimierten Form noch unglaublicher und verworrener wirkte. Er biß sich auf die Unterlippe, als Quinn zum Schluß laut seufzte.




  Das Gesicht des Agenten war ein wenig blaß geworden. »Offen gestanden, Lennagin, weiß ich nicht, was ich davon halten soll.«




  »Glauben Sie mir?« fragte Dan hoffnungsvoll.




  »Hören Sie, Lennagin, dies ist das wirkliche Leben, kein aufgebauschter Film, in dem Männer mit Pensionsberechtigung taube Ohren für unschuldige Leute haben. Wir hören zu, aber das heißt noch nicht, daß wir alles glauben. Wir brauchen Beweise. Was war noch mit dem Umschlag passiert?«




  »Er wurde mir im Flugzeug gestohlen.«




  »Aus der Innentasche Ihrer Jacke?«




  »Richtig.«




  Quinn zog die Augenbrauen hoch. »Wie schon gesagt, ich kann Ihnen das nicht so einfach abnehmen, aber ich kann auch nicht die Tatsache leugnen, daß Sie Namen und Informationen kennen, die Sie nicht aus irgendeiner Bibliothek haben können. Trotzdem haben Sie einiges durcheinander gebracht. Bill Bathgate ist ein alter Freund von mir. Wir gehören demselben Country Club an und so. Einer seiner Söhne besucht dieselbe Schule wie meine jüngste Tochter. Aber er arbeitet für das State Department, schon seit zwanzig Jahren.«




  »So sollte es aussehen.«




  »Tolle Tarnung.«




  »Darum geht's.«




  »Und Sie wollen mir beibringen, daß er irgend etwas mit einer Geheimorganisation zu tun hatte, von der ich noch nicht einmal gehört habe?«




  »Richtig.«




  »Und daß diese Geheimorganisation namens Lucifer ihn vor zwei Tagen ermordet hat?«




  »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Aber es paßt zusammen. Sie haben Bathgate umgebracht, weil er etwas herausgefunden hatte.«




  »Project Isosceles…«




  Dan nickte. »Wie das Dreieck.«




  »Danke für die Geometrie-Lektion. Und, ah, Code Oscar soll das Ganze im April auslösen– wann genau?«




  »Am einundzwanzigsten.«




  »Verstehe«, nahm Quinn zur Kenntnis und nickte bedächtig. »Dann sind da noch Renaldo Black und Gabriele Lafontaine.«




  »Sie haben all die Kinder in Virginia umgebracht. Der Blutige Samstag.«




  »Sie scheinen mehr zu wissen als jeder Gesetzeshüter des Landes.«




  »Bathgate wußte mehr. Er hat die Information nur an mich weitergegeben.«




  »In einem Umschlag, der verschwunden ist.«




  »Stimmt.«




  »Den er Ihnen gab, nachdem ein Monster mit Stahlarm ihm die Eingeweide herausgerissen hat.«




  »Noch ein Treffer.«




  Quinn beugte sich verärgert vor. »Kommen Sie mir nicht dumm, Lennagin. Ich bin kein Streifencop aus Providence, ich bin ein Schreibtischhengst aus Washington. Ich habe einen Abschluß von Princeton und ein Jura-Diplom von Harvard. Und jeden Abend vorm Einschlafen frage ich mich, warum zum Teufel ich nicht in der Privatwirtschaft bin. Ich mache diesen Job seit fünfzehn Jahren und bin bei der Beförderung schon so oft übergangen worden, daß ich mir wie ein Fußabtreter vorkomme. Ich verdiene vierzigtausend im Jahr und habe eine Hypothek abzuzahlen, die sechsmal so hoch ist wie Ihr Studiendarlehen, das Bill Bathgate freundlicherweise für Sie ablösen wollte. Meine Kinder halten nicht viel von mir, und meine Frau fragt sich noch mehr als ich, warum ich nicht in der Privatwirtschaft tätig bin. Es hat mir also gerade noch gefehlt, daß irgendeine Rotznase samstags mit einer Geschichte in meinem Büro aufkreuzt, die verdrehter ist als Rubiks Würfel.«




  Dan spürte, wie er rot wurde. »Hören Sie, Mister Quinn, ich brauche niemanden, der mir die Nase putzt. Ich brauche jemanden, der aufpaßt, daß ich am Leben bleibe. Verstehen Sie, gestern hat mich jemand einen Kopf kürzer machen wollen. Mir gefällt mein Kopf, Mr. Quinn. Auch wenn Ihnen ein Dutzend Professoren der Brown sagen könnten, daß ich ihn nicht allzu oft oder richtig benutze, würde mein Körper ohne ihn höchst merkwürdig aussehen. Und die Bombenleger, die meinen Freund getötet haben, sind noch lange nicht am Ende. Wenn sie mich kriegen, wird mein Körper verdrehter sein als Rubiks Würfel, und die Einzelteile werden auf Ihrem Schreibtisch landen, woraufhin Sie sich wie ein großes Arschloch fühlen werden.« Dan zeigte mit einem zitternden Finger auf das Telefon vor ihm auf dem Schreibtisch. »Rufen Sie die Polizei von Providence an, Mr. Quinn. Die werden überglücklich sein, einer Person Ihres Ranges von der gestrigen Explosion an der Uni zu berichten, bei der es einen Toten gab.«




  Quinn sah Lennagin scharf an. »Sind Sie fertig?«




  »Ohne Ihre Hilfe, ziemlich sicher.«




  »Sie können sie kriegen.«




  »Sie… glauben mir?«




  »Ich würde Ihnen lieber nicht glauben«, sagte Quinn leise, »zumindest nicht alles. Die sich daraus ergebenden Schlüsse sind für einen Schreibtischhengst wie mich eine Nummer zu groß. Ich sage, Bill Bathgate arbeitete– eh, arbeitet– für das Außenministerium. Sie sagen etwas anderes. Wenn Sie recht haben, muß er die beste Tarnung von ganz Washington gehabt haben. Und wenn derartige Cover entlarvt werden, dann ist es Zeit, einzupacken und sich abzusetzen.« Quinn runzelte die Stirn. »Außerdem war er ein verdammt guter Freund mit einer Familie, die große Stücke auf ihn hält.«




  »Hielt«, korrigierte Dan.




  »Sagen Sie.«




  »Weil es passiert ist. Es ist die verdammte Wahrheit! Sie müssen schleunigst etwas unternehmen!«




  Quinn machte eine säuerliche Miene. »Hören Sie, Lennagin, ich lass' mir nicht gern vorschreiben, was ich in welchem Tempo zu tun habe. Sie kommen hier mit hängender Zunge reingeplatzt und erwarten von mir, daß ich Ihnen eine Geschichte abkaufe, die stinkt. Ich würde dieses Gespräch gerne vergessen, aber ich bezweifle, daß mir dies gelingt, und wahrscheinlich läuft es darauf hinaus, daß ich Ihre Behauptungen überprüfe und mir die ganze Zeit wünsche, statt dessen meinen Bericht zu schreiben.«




  »Ich hoffe, Sie sind damit fertig, ehe jemand meinen Nachruf schreibt.«




  »Sie werden wieder frech, Junge. Auf die Art gewinnt man keine Freunde und überzeugt auch niemanden«, sagte Quinn überheblich.




  »Das ist ein merkwürdiges Benehmen, was ich mir angewöhnt habe, wenn man mich umzubringen versucht und niemand etwas davon wissen will.«




  »Ich habe zugehört, Lennagin. Was soll ich noch tun?«




  »Ein bißchen Schutz wäre nett. Sie wissen schon, große Kerle mit großen Kanonen.«




  »Wir sind in Washington, Lennagin, beim echten FBI. Ich bin weder Mike Connors noch Efrem Zimbalist Jr. und es ist nicht unsere Aufgabe, jedem hergelaufenen Spinner Schutz zu gewähren, der Verschwörung schreit, schon gar nicht samstags. Die Regierung hat am Wochenende geschlossen. Sollte ein Krieg ausbrechen, beten Sie, daß er bis Montag warten kann.«




  »Nur, daß ich vielleicht nicht bis Montag warten kann.«




  »Sie brechen mir das Herz. Aber keine Angst. Bis dahin wird es nicht dauern. Der Morgen ist versaut, also könnte ich den Nachmittag auch vergessen. Hocke mich ein paar Stunden an den Computer und überprüfe Ihre Story. Sie kehren in Ihr Hotel zurück und rühren sich nicht, bis Sie meinen Anruf bekommen. Sie werden so oder so einen kriegen. Nach wem muß ich fragen?«




  »Was?«




  »Nun kommen Sie, Junge, ich gehe davon aus, daß Sie klug genug waren, sich nicht unter Ihrem eigenen Namen einzutragen.«




  »Stimmt. Fragen Sie nach Peter Trench.«




  »Originell.«




  »Ich stecke voller Überraschungen.«




  »Wie auch immer, ich gebe Ihnen meine Telefonnummer, unter der Sie mich erreichen können, falls irgend etwas passiert, ehe ich mich melde.«




  Dan zögerte. »Danke, Mr. Quinn. Das meine ich ernst.«




  »Danken Sie mir noch nicht, Junge, denn falls ich nichts finde, gnade Ihnen Gott… Und wenn ich was finde, dann gnade Gott uns allen.«
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  Dan wälzte sich unruhig auf seinem Bett im Hilton hin und her, während er darauf wartete, daß Paul Quinn endlich anrief. Auf dem Rückweg vom FBI hatte er in einem Kaufhaus drei Paar Hosen, sechs Hemden, Socken, Unterwäsche und eine Reisetasche gekauft, um die Sachen zu tragen. Wohin es ihn auch als nächstes verschlagen würde, sicherlich brauchte er Kleidung zum Wechseln, und er besaß genug Bargeld, um sie zu kaufen.




  Beim letzten Gedanken trat ein ironisches Lächeln auf seine Lippen. Er hatte dreitausendzweihundert Dollar von seiner Verbindung gestohlen. Wenn er es nicht irgendwie zurückzahlen konnte, würde am Anfang der Woche helle Aufregung im Wohnheim herrschen. Aber zunächst fehlte das Geld ebenso wie er. Peter Brent war in seinem Zimmer ermordet worden. Ob die Kommilitonen die Dekane, die Polizei oder seine Familie benachrichtigt hatten? Und welche Schritte würde man unternehmen? Er würde zumindest seine Mutter anrufen, sie beruhigen müssen, daß er sich in Sicherheit befand.




  Nun mach schon, Quinn, ruf an!




  Das Telefon klingelte. Dan griff hastig nach dem Hörer.




  »Hallo… Hallo?«




  Kein Ton. Nicht einmal ein Klicken. Es war niemand am anderen Ende der Leitung.




  Das Freizeichen ertönte wieder. Dan knallte den Hörer auf die Gabel.




  Bitte, Quinn, bitte!




  Es klopfte an der Tür. Langsam schlich Dan hinüber.




  »Wer ist da?« fragte er an die Wand gepreßt.




  »Das Zimmermädchen«, ertönte eine weiche, weibliche Stimme.




  »Warten Sie.« Er linste durch das Guckloch. Eine weiße Uniform stach ihm ins Auge. Er konnte zur Hälfte einen mit Handtüchern und Putzzeug beladenen Wagen erkennen. »Okay.«




  Er schob die Kette beiseite und ließ den Riegel zurückgleiten. Die Tür schwang auf.




  Das Zimmermädchen lächelte.




  Und wären seine Gedanken nicht immer noch beim Telefon gewesen, hätte Dan wahrscheinlich bemerkt, daß das Bett gemacht war– was bedeutete, daß sie schon da gewesen war.




  So aber begriff er erst, als eine weiße Schulter gegen seine Brust prallte und er nach hinten geschleudert wurde. Das Mädchen klammerte sich an ihn, krallte die Hände um seine Kehle. Seine Finger griffen nach ihren Haaren und bekamen eine Perücke zu fassen. Ein Mann kam zum Vorschein, ein großer Mann in dem weiten Kittel eines Zimmermädchens. Er hatte kurzgeschorenes Haar, einen Navy Cut. Ein kantiger Schädel saß auf seinem kräftigen, muskelbepackten Körper.




  Dan ballte die Fäuste und schlug dem Mann auf die Nase. Dessen Griff gab nach, und Lennagin entwand sich ihm, taumelte auf die Füße und lief zur geschlossenen Tür. Aber die stählernen Finger des Mörders umfaßten seine Knöchel und brachten ihn wieder zu Fall. Er schlug mit dem Kinn auf der Kofferablage auf, Schmerzwellen drangen bis in den Hinterkopf. Seine Zähne schlugen aufeinander. Das Zimmer verschwamm vor seinen Augen.




  Rein instinktiv trat er mit einem Bein nach dem Mann und erwischte ihn im Gesicht. Der keuchte und ließ ihn wieder los. Dan rollte sich zur Seite, erhob sich und sah ihn an. Der Mann war kaum größer als er, bestand aber vom Hals abwärts nur aus Muskeln. Seine Arme vollführten eine kreisförmige Bewegung, als seine Füße zum Karate-Tritt ansetzten. Der Mann griff an, streckte das Bein zu einem bösartigen Tritt. Dan sprang zur Seite und konnte gerade noch abwehrend einen Arm hochreißen. Dennoch streifte er ihn mit solcher Wucht, daß ihm der Atem stockte.




  Ehe er wieder Luft schnappen konnte, stürzte sich Dan bereits auf den Mann und versuchte in Football-Manier nach seinen Knien zu zielen. Aber sein Gegner wich ihm geschickt aus und landete einen Volltreffer auf sein Kinn, der ihn gegen die Wand schleuderte. Dan versuchte, sich zu bewegen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht, und dann traf ihn ein weiterer Tritt in den Magen. Blut rann ihm aus dem Mund, und er ging in die Knie.




  Aber der Muskelprotz packte ihn bei den Schultern und fing ihn vorm Boden auf. Dann wurde er gegen den Putz gedonnert. Ein-, zwei-, dreimal, bis das Zimmer genau wie sein Eingeweide bebte. Ihm war, als rutschte ihm das Hirn in die Kehle.




  Seltsame Gedankensplitter gingen ihm durch den Kopf. Körperliche Gewalt hatte ihn nie tangiert, denn er hatte noch nie soviel einstecken müssen. Die Möglichkeit, daß jemand seines Formats der Adressat derartiger Prügel sein könnte, war ihm nie ernsthaft in den Sinn gekommen…




  Mit der Kraft jedes Gewichtes, das er je gestemmt hatte, stieß Dan seine Handgelenke unter die Achseln des großen Mannes und hob ihn kaum merklich in die Höhe. Ein rascher Ausfall zur Seite, und seine Faust schloß Bekanntschaft mit dem knochigen Gesicht vor ihm. Der Mann taumelte rückwärts, überrumpelt, nicht verletzt, und seine schwarze Haarbürste schien sich zu sträuben.




  Dan stürzte sich linkisch auf ihn und stieß eine Faust vor. Der Stoppelbärtige packte sie und verdrehte ihm das Handgelenk. Dan schnappte nach Luft, wollte vor Schmerz aufschreien, als ihn ein Handkantenschlag unterm Kinn traf und ihn zurückschleuderte.




  Der kräftige Mann zückte sein Messer.




  Dan sah das und wich zurück. Aber sein Mörder machte fünf Schritte, wenn er einen tat. Das Messer stieß nach unten. Dan prallte auf dem Teppichboden auf, hörte die Klinge in etwas Weiches fahren und wunderte sich eine Sekunde lang, ob es sein Fleisch war.




  Der kräftige Mann zog das Messer aus dem Sesselpolster und ließ es flink in seine andere Hand gleiten. Wieder ragte die Klinge drohend vor ihm auf. Dan kroch rückwärts, sich zu erheben, blieb ihm keine Zeit. Sein Rücken prallte gegen die gläserne Balkontür. Der Mann trat zwischen seine Füße, ließ ihn im Zurückweichen innehalten. Er lächelte und hob langsam das Messer, kostete die Bewegung aus.




  Die Klinge senkte sich.




  Dan packte den großen Mann am Arm, ehe das Messer ihm ins Fleisch drang, und zerrte mit aller Kraft daran. Das Glück war ihm hold. Er erwischte seinen Gegner, als der sein ganzes Gewicht in das Zustechen verlagerte, und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Der Mann schwankte einen Moment, versuchte, den verlorenen Halt wiederzufinden. Zu spät. Seine Arme prallten einen Sekundenbruchteil früher gegen die Glasscheibe als sein Gesicht. Die Scheibe zersprang. Glassplitter flogen durch die Luft. Das Gesicht und die Unterarme des Mannes waren blutüberströmt. Glaspartikel ragten aus seiner Haut.




  Dan warf sich auf seinen Rücken, als er sich benommen zu erheben versuchte, schlang ihm einen Arm um den Hals und begann, den mächtigen Schädel nach hinten zu zerren. Er hätte gezogen, bis er ein Knacken gehört und der Borstenschädel leblos heruntergehangen hätte. Aber der wuchtige Mann war zu stark. Er spannte seine kräftigen Nackenmuskeln an. Seine blutüberströmten Arme fuchtelten wild in der Luft und fanden Dans Kopf. Ungerührt zerrte Dan den mächtigen Kopf weiter zu sich hin und gewann kostbare Zentimeter. Dann griffen zehn dicke Finger in seinen Lockenschopf und zogen mit unglaublicher Kraft daran, bis sein eigener Kopf auf den Beton des Balkons aufschlug. Gewaltige, blutbesudelte Pranken griffen ihn, drehten ihn herum und preßten ihn mit dem Rücken gegen das Geländer.




  Neun Stockwerke tiefer brandete der Verkehr in den Hauptstraßen von Washington.




  Zitternde Finger fanden seine Kehle, und als er versuchte, sich freizukämpfen, führte das lediglich dazu, daß ihm die Luft ausging. Er sah dem Mann in die Augen. Sie quollen aus den Höhlen, waren wie wahnsinnig in einem Gesicht voller Narben und Unregelmäßigkeiten. Seine Nase war eingedrückt, und er hatte Blumenkohlohren wie ein Boxer oder Ringer. Der Mann verstärkte seinen Griff. Dan seinen Widerstand. Er streckte die Zehen, um den Boden zu berühren. Er wurde hochgehoben. Der Mann wollte ihn vom Balkon stürzen!




  Tatsächlich hätte er beinahe damit Erfolg gehabt, wenn sich Dans Gürtel nicht am Stahlgitter verfangen hätte. So hing sein Körper zwischen dem Balkonboden und dem lebhaften Verkehr neun Stockwerke tiefer. Der Mann bekam den Gürtel frei. Dan schlug mit dem Kopf gegen das Geländer und fiel auf die regenbogenfarbenen Kacheln des Balkons. Mit einer Hand fing er den Sturz ab. Mit der anderen klammerte er sich an das Geländer und wehrte sich gegen die konzentrierten Anstrengungen des stoppelbärtigen Mannes, ihn hinüberzuwerfen. Mit einem Bein verlor er den Halt, es baumelte in der Luft. Der Mann machte einen Schritt zurück und trat ihm dann voll in den Magen. Und noch einmal. Und noch einmal.




  Ich sterbe, dachte Dan, ich sterbe.




  Dann sah er ein paar Zoll vor sich das Messer glänzen. Seine Finger glitten über die Fliesen, tasteten nach seinem Heft. Sein anderes Bein, das sich ums Geländer geklammert hatte, verlor den Halt und blieb wie das erste in der Luft hängen. Magen und Rippen waren wie zerschlagen. Blut tröpfelte seine Kehle entlang. Der große Mann hatte mit den Tritten aufgehört und faßte jetzt nach seinen Schultern, um ihn endgültig übers Geländer zu wuchten.




  Genau in dem Moment, als der Mann ihn anhob, bekam seine Hand das Messer zu fassen. Er stieß es vor, richtete die Klinge nach oben. Sie schnitt in irgend etwas, das sich zunächst hart anfühlte und dann seltsam schwammig und weich wurde. Dann folgte ein leises Zischen und ein leichter Schlag, als das Messer bis zum Heft eindrang.




  Der große Mann taumelte nach Luft schnappend rückwärts und griff sich an das Loch, das von seinem Brustkorb bis zum Unterleib reichte. Diese plötzliche Bewegung ließ Dan aus seiner gefährlichen Position auf die Fliesen des Balkons stürzen. Als er aufblickte, sah er seinen Killer mit glasigem Blick rückwärts durch die Überreste der Balkontür krachen. Er schlug auf dem Teppich auf, wobei sich seine Finger immer noch um den Messergriff in seinem Bauch krallten. Sein Atem ging schwer und unregelmäßig. Schließlich erstarb er.




  Dan kroch durch die zerbrochene Glastür und starrte auf die reglose Gestalt. Der Rest seines Zimmers war eine Flut bedeutungsloser Schemen und Schatten, ohne jeden Sinn. Sein Vorhaben, seine Identität, der Grund seines Hierseins entzogen sich ihm. Er blinzelte. Sein Atem ging erstaunlich ruhig. Er beugte sich über den stillen Brustkorb des Mannes und lauschte auf einen Herzschlag.




  Heißer, säuerlicher Atem schlug Dan entgegen, während sich dicke, bläuliche Finger um seine Kehle krallten. Er schrie auf, versuchte zu entkommen, schaffte es aber nicht. Der Griff besaß zwar nur noch den Bruchteil seiner früheren Kraft, reichte aber, um ihm die Luft zu nehmen. Er konnte ihn jedoch nicht daran hindern, das Messer aus dem Körper zu ziehen und es wieder hineinzustoßen.




  Dan entwand sich dem Griff.




  Der große Mann streckte die Hand nach ihm aus, fuchtelte in der Luft herum. Beinahe hätte er sein Ziel erreicht, als ihn ein kräftiger Krampf übermannte. Der massige Körper bäumte sich auf und lag schließlich still. Dan starrte ihn mit blinden Augen an. Er konnte nicht glauben, daß der große Mann tot war. Er wußte nicht, wie lange es dauerte, bis er sich aufrappelte und das Messer fallen ließ.




  Noch verspürte er keine Schmerzen; das käme später. Statt dessen fühlte er nur den Tod, die eisige Wirklichkeit eines gewaltsamen Todes.




  Etwas schoß ihm die Kehle hinauf. Er schaffte es gerade rechtzeitig, ins Bad zu kommen, um sich in die Toilette zu übergeben. Als er nichts mehr im Magen hatte und ihn nur noch trockene Würgekrämpfe schüttelten, trat er an die Dusche und ließ sich kaltes Wasser über den Kopf rinnen.




  Keine dreißig Schritte entfernt lag ein toter Mann, ein Mann, den er getötet hatte. Seine Finger begannen zu zittern, dann sein ganzer Körper. Er wollte weinen, aber dazu fehlte ihm die Kraft ebenso wie die Fähigkeit.




  Das kalte Wasser rann weiter herab.




  Dan sank auf den Fußboden und hielt seinen Kopf über die Duschwanne, als wollte er sich in dem eisigen Strahl auflösen.
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  Wieviel Zeit vergangen war, wußte Dan nicht. Das kalte Wasser tat gut, half ihm, wieder zur Besinnung zu kommen.




  Sein Körper war eine andere Sache. Es gab keine Stelle, die nicht schmerzte, am schlimmsten fühlte sich sein Kopf an. Das ständige Hämmern schien seine Trommelfelle platzen zu lassen und seine Schläfen zu sprengen. Bei jedem Atemzug schoß ihm ein entsetzlicher Schmerz durch die rechte Seite, wohin ihn der Mann wiederholt getreten hatte. Gut möglich, daß seine Rippen gebrochen, zumindest aber stark geprellt waren. Seine Handflächen wiesen Schnittwunden auf, wenn auch nur oberflächlich. Sein Magen fühlte sich an wie verknotet.




  Er drehte das Wasser ab und schleppte sich von der Dusche fort. Die Bewegungen schmerzten, vollzogen sich nur langsam. Er griff nach einem Handtuch und wickelte es sich um den nassen Kopf. Dann setzte er sich auf den Fußboden und mühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen.




  Man hatte ihn gefunden, das war offensichtlich. Und ebenso offensichtlich war, wie sehr er sich getäuscht hatte, als er glaubte, sich in ihrer Welt zurechtfinden zu können. Andere sterben zu sehen, ist eine Sache; beinahe selber zu sterben, etwas völlig anderes.




  Dan zwang sich aufzustehen. Der Spiegel warf sein Bild zurück, ein Fremder. Sein Gesicht war übel zugerichtet: geschwollen und voller blauer Flecke. Vorsichtig schritt er durchs Badezimmer und stellte fest, daß er sich rühren konnte, solange er keine heftigen Bewegungen machte, worauf er sich kaum verlassen durfte.




  Er warf seine nassen und blutverschmierten Kleider auf einen unordentlichen Haufen und zog einige unauffällige Sachen an, die er am Morgen gekauft hatte. Dann steckte er die restlichen zweitausendachthundert Dollar ein und nahm seine Reisetasche. Mit diesem Hotel war er fertig, war überhaupt fertig, wenn Paul Quinn nicht doch noch etwas Glaubhaftes an seiner Geschichte gefunden hatte.




  Paul Quinn… wieso hatte er nicht angerufen? Egal. Dan würde die Nummer anrufen, die Quinn ihm für den Fall gegeben hatte… daß irgend etwas Unvorhergesehenes passierte. Nun, der Fall war da. Der Agent würde ihn verstehen. Der Tote in seinem Hotelzimmer war ein neuer Beweis, daß seine Story stimmte.




  »FBI, Notdienst«, meldete sich eine männliche Stimme.




  Dan war gar nicht bewußt geworden, daß er gewählt hatte. »Ich muß mit Special Agent Paul Quinn sprechen. Es ist dringend, bitte!«




  »Könnten Sie das bitte wiederholen?«




  »Paul Quinn! Ich muß ihn sprechen. Sie müssen ihn erreichen. Er hat mir diese Nummer für den Fall gegeben…«




  »Bedaure, Sir, wir haben keinen Agenten dieses Namens.«




  Der Hörer entglitt Dans Fingern.




  Paul Quinn existierte gar nicht. Jedenfalls nicht als FBI-Agent. Lucifer hatte ihn heute morgen dorthin beordert, um in Erfahrung zu bringen, wieviel Dan wußte, ehe sie den Stoppelhaarigen losschickten, um ihn zu töten. Der erste Teil ihres Plans hatte hervorragend funktioniert, der zweite allerdings nicht.




  Plötzlich erkannte Dan noch etwas. Der Stoppelbärtige war sicher nicht alleine gekommen. Es würden noch mehr im Gebäude sein, als Rückendeckung. Vielleicht waren sie gerade jetzt auf dem Weg zu seinem Zimmer!




  Dan schnappte sich die Tasche und stürzte hinaus in den Flur. Im Fahrstuhl drückte er den Knopf für die Lobby; was er dann tun sollte, wußte er noch nicht. Gott sei Dank war er alleine in der Kabine, die auch auf dem Weg zur Halle nirgends zwischendurch hielt. Die Türen glitten auf, er konnte aussteigen.




  Dan erstarrte.




  Zwei Männer standen vor ihm. In ihren Augen blitzte ein Zeichen des Erkennens.




  Dan hielt in der Bewegung inne. Er wich zurück und drückte auf den Knopf mit der Aufschrift ›close door‹. Die Tür schloß sich, aber da waren die beiden Männer in den dreiteiligen Geschäftsanzügen ebenfalls schon eingestiegen. Sie sahen ihn an, und ihr Blick verriet ihre Absicht. Einer ließ die Hand ins Jackett gleiten. Der andere stand ungerührt auf seinem Platz.




  »Nicht schließen!«




  Der Schrei kam in dem Moment, als das Gummi der Türen aufeinander traf. Ehe die beiden Männer reagieren konnten, schoß Dans Rechte vor und drückte auf den Knopf mit der Aufschrift ›open door‹. Die Technik gehorchte. Wieder öffneten sich die Türen zur Lobby hin. Ein älteres Ehepaar betrat die Kabine, gefolgt von einem Hotelboy, der einen mit Koffern und Reisetaschen beladenen Wagen hinter sich herzog.




  Der Hotelboy drückte auf 10. »Welcher Stock, Buddy?« fragte er Dan und betrachtete mißtrauisch dessen übel zugerichtetes Gesicht.




  »Elf«, sagte Dan, ohne mit der Wimper zu zucken.




  Der Hotelboy drückte. »Und Sie?«




  Die gutgekleideten Männer blickten einander an. Der kleinere sprach: »Ebenfalls.«




  Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung.




  Dan fühlte, wie ihm der kalte Schweiß die Arme herunterrann. Er mußte schleunigst etwas unternehmen, durfte aber nichts überstürzen. Er durfte sich nicht einbilden, mit zwei Männern fertig zu werden, nicht ohne Waffe. Was konnte er bloß benutzen?




  Die Männer wechselten nervöse Blicke. Verstohlen sahen sie zu Dan hinüber. Er blickte weg.




  Irgend etwas mußte ihm einfallen…




  4… 5… 6…




  Rechts oberhalb von ihm war ein Feuerlöscher angebracht. Wenn er schnell war, könnte er ihn packen, die Männer mit Schaum bespritzen und flüchten, solange sie geblendet waren. Woher aber sollte er wissen, ob auch Schaum drin war? Kein Wasser? Was würde das bringen? Ihre Anzüge würden feucht werden, während sie ihre Kanonen benutzten. Der Feuerlöscher war klein, mit wenig Druck, sicher zu wenig.




  7… 8… 9…




  Gleich käme das zehnte Geschoß. Die Türen würden sich öffnen und seine Deckung aussteigen.




  Deckung! Das war es.




  Das Timing war perfekt.




  Die Türen glitten auf. Der Hotelboy begann, seinen Karren hinauszuschieben.




  Dan schlug mit seiner Reisetasche um sich und traf die beiden Männer am Kopf, so daß sie das Gleichgewicht verloren. Dann sprang er mit einem Satz über das Wägelchen, krachte dabei gegen das geordnete Gepäck, das hinter ihm hinunterpolterte, ehe die beiden Männer sich wieder gefangen hatten. Er holte noch einmal aus, und der Wagen war leer. Die beiden Männer hatten ihr Gleichgewicht wiedergefunden und traten die verstreuten Koffer und Taschen beiseite, woraufhin ihnen das alte Ehepaar in den Weg stolperte und ihn versperrte. Schließlich hatten sie sich aus dem Fahrstuhl gedrängt und stürzten in den Flur. Der Notausgang war direkt links vor ihnen.




  Die Tür war bereits hinter Dan zugefallen.




  Sie hatten nur einige Sekunden verloren, höchstens zehn. Aber bei Dans halsbrecherischem Tempo benötigte man höchstens zweieinhalb Minuten, um nach unten zu rasen. Er erreichte die Lobby, als sie noch auf halbem Weg waren, rannte aus dem Hotel, sprang ins erstbeste Taxi und befahl dem Fahrer, schnell loszufahren.




  Irgendwohin…




  In der Telefonzentrale des Hilton vergewisserte sich ein grauhaariger Mann mit schwarzem Schnäuzer, daß die bewußtlose Telefonistin bequem an ihrem Platz saß. Sie würde bald mit leichtem Kopfweh aufwachen und glauben, einfach ohnmächtig geworden zu sein. So wirkte die Droge, die er ihr gegeben hatte.




  Der Mann lächelte. Er mußte den Jungen isolieren, ihn vor dem schützenden Zugriff des FBI bewahren. Sonst wäre alles verloren, sein ganzer Plan. Und er hatte funktioniert. Vor allem wußte er, wohin Lennagin sich als nächstes wenden würde. Er wußte, wie der Junge dachte.




  Sein Plan funktionierte bestens.




  Quinn hatte keine Zeit verloren, sich an die Arbeit zu machen. Dan Lennagins Geschichte hatte seine Neugier geweckt. Auch wenn er sie noch nicht recht glaubte, konnte er sie nicht beiseite wischen. Jeder im Bureau richtete sich bei der Beurteilung von Menschen nach eigenen Gesichtspunkten. Bei Quinn waren es die Augen. Sie logen nie. Lennagins Augen waren nervös, distanziert, verunsichert.




  Der Junge hatte Angst. Quinn wollte herausfinden, wovor.




  Nachdem der Junge die Tür hinter sich geschlossen hatte, rief er zunächst die Vierundzwanzig-Stunden-Nummer des State Department an.




  »Ja?« meldete sich eine Frauenstimme.




  »Ich hätte gerne Major William Bathgate gesprochen.«




  »Major Bathgate ist im Einsatz. Kann ich ihm etwas ausrichten?«




  »Höchstens, wenn Sie eine Stunde Zeit haben.«




  »Wie bitte? Ist das ein Dienstgespräch?«




  »Hören Sie, Miß, ich rufe an einem Samstagnachmittag eine Notfall-Nummer an, wo ich viel lieber die Kirschblüten sprießen sehen würde. Sagen wir, es ist nicht privat.«




  »Kann Major Bathgate Sie zurückrufen?«




  »Ich würde lieber ihn anrufen.«




  »Ich fürchte, er hat keine Nummer hinterlassen, Mr. äh…«




  Quinn dachte nicht daran, seinen Namen anzugeben. Sollten sie sich ruhig Zeit lassen, ihn herauszufinden.




  »Wann hat er sich das letzte Mal gemeldet?« fragte Quinn.




  Eine Pause. »Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht sagen.«




  »Hat er sich binnen der letzten drei Tage gemeldet?«




  »Ich fürchte, daß kann ich…«




  »…Ihnen nicht sagen. Yeah, wer's glaubt.«




  Quinn legte gereizt auf. Er verließ sein Büro und fuhr mit dem Fahrstuhl in den dritten Stock zum Computer-Raum. Es war Samstag; sicher wäre ein Bildschirm frei, wahrscheinlich alle.




  Minuten später stand er vor stählernen Schiebetüren. Er steckte seine Plastikkarte in einen Schlitz, der sie kurz verschluckte und dann wieder ausspie. Ein grünes Licht blinkte auf, die Türen glitten zur Seite, und Paul Quinn betrat das Nervenzentrum der Welt größter Organisation zur Verbrechensbekämpfung. Er schob seine Karte in einen zweiten Schlitz, der sie noch schneller ausspuckte. Die Tür zu einem der kammergroßen Terminalräume öffnete sich. Er trat ein, zog die Tür zu und schloß hinter sich ab. Automatisch tastete er nach seiner stupsnasigen Gefährtin, die er derzeit immer bei sich trug, und war beruhigt, sie sicher in ihrem Holster zu fühlen.




  Vor ihm auf einem Tisch stand eine Tastatur zur Dateneingabe. Nachdem die Maschine seine Karte akzeptiert hatte, war automatisch die Deckenleuchte eingeschaltet worden. Er setzte sich und bediente einen Schalter an der Unterseite des Terminals. Die Tasten wurden lebendig und verbanden Quinn mit einem grenzenlosen Datenspeicher für kriminelle Aktivitäten, dem amerikanischen Nachrichtennetz und damit verbundenen Stellen. Diese Datenbank wurde DORIS genannt, ein Kürzel für Data Operations and Resources Intelligence Systems. Offiziell existierte diese Kabine und der Raum, in dem sie stand, gar nicht. Offiziell war er fünfzehn Jahre, vier nie ausgesprochene Beförderungen und ein Dutzend Sicherheitsstufen von dem Recht entfernt, das System zu benutzen. Er setzte alles aufs Spiel, bis hin zu seiner Karriere. Was für eine Karriere. Sie hatten ihn im Bureau auf Eis gelegt, weil er zu klug war. Zunächst hatte er den Job aus Überzeugung, dann aus Gewohnheit gemacht und schließlich aus reiner Angst vor allem Neuen. Letzte Woche war er vierzig geworden, das magische Alter. Nichts schien mehr machbar. Die Zukunft zerrann ihm unter den Fingern.




  Quinn begann zu tippen.




  GUTEN MORGEN, DORIS. Er beobachtete, wie sich die Worte auf dem Bildschirm formierten.




  Dann der Computer. GUTEN MORGEN, IDENTIFIZIEREN SIE SICH.




  Wieder tippte Quinn. SPECIAL AGENT PAUL QUINN. UNBEDENKLICHKEIT EINS, NULL-NULL, A-X.




  Es folgte eine kurze Pause. GUTEN MORGEN, PAUL. NETT, SIE AN EINEM SAMSTAG HIER ZU SEHEN. BEDAURE; SIE SIND NICHT BEFUGT.




  SONDERVOLLMACHT GEMÄSS JULIUS, tippte Quinn.




  VORGESETZTER? fragte ihn die Maschine.




  DIRECTOR ABLE.




  Wieder eine kurze Pause. BEFUGNIS BESTÄTIGT. WAS KANN ICH AN DIESEM SCHÖNEN FRÜHLINGSTAG FÜR SIE TUN?




  ERFRAGE IDENT VON MEHREREN NAMEN UND BEGRIFFEN.




  READY.




  BEGRIFF– LUCIFER.




  NO DATA.




  SIEHE UNTER ORGANISATIONEN.




  HABE ICH, PAUL. BEDAURE, NO DATA.




  Das ist okay, Sweetheart, sagte Quinn zu sich selbst, damit habe ich gerechnet. Er widmete sich wieder der Tastatur.




  BEGRIFF– PROJECT ISOSCELES.




  NO DATA. Die Antwort kam, kaum daß er mit dem Tippen fertig war.




  CHECK UNTER VERTRAULICHE PROJEKTE.




  IMMER NOCH NO DATA. BEDAURE, PAUL. ICH HASSE ES, SIE SO ZU ENTTÄUSCHEN.




  Weder eine große Enttäuschung, noch eine Überraschung, dachte Quinn. Jetzt ans Eingemachte.




  ERFRAGE IDENT ÜBER EINEN MANN, ANONYM– DER DOCTOR.




  Diesmal dauerte es etwas länger. Das Resultat überraschte Quinn, denn bis sie auf dem Bildschirm aufleuchteten, hatte er sich an die Hoffnung geklammert, daß er nichts zur Bestätigung von Lennagins Story finden würde.




  TATSÄCHLICHER NAME: TREVOR HASTING. ALTER: 48. AGENT DER CIA– AUSLANDS ABTEILUNG, SPEZIALISIERT AUF VERDECKTE OPERATIONEN. EINSÄTZE IN CHILE, ANGOLA, UGANDA, IRAN. DETAILS ERFORDERN ZUSÄTZLICHE BEFUGNIS. VERLIESS DIE CIA 1982, UM FÜR DAS STATE DEPARTMENT ZU ARBEITEN. SPECIAL SECTION UNTER MAJOR WILLIAM BATHGATE…




  Die Maschine spuckte noch weitere Informationen aus, die fünf Schreibmaschinenseiten gefüllt hätten. Quinn überflog sie nur. Seine Gedanken waren woanders. Nicht nur, daß der Doctor tatsächlich existierte, er hatte auch mit Bill Bathgate zu tun, wie Lennagin gesagt hatte. Der Junge mochte in verschiedenen Zusammenhängen vom Doctor und Bathgate gehört haben, aber sie zufällig in Verbindung zu bringen, war unmöglich. Und Hastings Einsatznamen zu kennen…




  Quinns Finger glitten wieder über die Tasten.




  ERFRAGE DERZEITIGEN STATUS DES DOCTORS.




  STATUS BEENDET.




  AUSFÜHRLICHER.




  ERKLÄREN SIE DAS.




  WURDE DER DOCTOR ERLEDIGT?




  STATUS BEENDET. KEINE WEITEREN DATEN.




  Jetzt waren Quinns Finger schwitzig. ERFRAGE IDENT VON RENALDO BLACK! ANDERE NAMEN MÖGLICH.




  Die Maschine brauchte noch länger als beim Doctor, insgesamt zehn Sekunden.




  RENALDO BLACK: INTERNATIONALER UNABHÄNGIGER TERRORIST. KONTAKTE ZU FOLGENDEN GRUPPEN ERWIESEN– PLO, PLF, BAADER-MEINHOF, ROTE BRIGADEN, IRA, ANDERE. AUSGEBILDET IN LIBYEN 1972– 73. VERDÄCHTIGT, AM OPEC-ANSCHLAG IN WIEN 1976 BETEILIGT ZU SEIN. ALIAS WIE FOLGT–




  Nervös drückte Quinn auf die Unterbrechertaste. ERFRAGE GEGENWÄRTIGEN AUFENTHALTSORT.




  GEGENWÄRTIGER AUFENTHALTSORT UNBEKANNT.




  ERFRAGE HYPOTHESE ÜBER MÖGLICHKEIT, DASS RENALDO BLACK AM MASSAKER VOM 4. APRIL IN VIRGINIA BETEILIGT ODER DER ANFÜHRER WAR.




  UNGENÜGENDE DATEN.




  SPEKULIERE, DORIS.




  JA, PAUL. OBJEKT IN LIBYEN BESONDERS AN DER RUSSISCHEN KALASCHNIKOW AK-47 AUSGEBILDET. PSYCHOLOGISCHES PROFIL UNTERSTREICHT PSYCHOPATHISCHE TENDENZEN UND EINE STARKE NEIGUNG ZUM MASSENMORD. SEXUELLE GRÜNDE VERMUTET. WEITERE SPEKULATIONEN NICHT MÖGLICH. NOCH ETWAS, PAUL?




  Quinn sah mit blinden Augen auf den Bildschirm. Dan Lennagin wußte mehr über Renaldo Black als der Computer.




  PAUL?




  Sein aufleuchtender Name schreckte ihn auf.




  ERFRAGE IDENT ÜBER EINE FRAU, GABRIELE LAFONTAINE. SONSTIGE NAMEN MÖGLICH.




  Die Computer-Antwort erfolgte fast unmittelbar.




  GABRIELE LAFONTAINE: INTERNATIONALE UNABHÄNGIGE TERRORISTIN. ENGE BEZIEHUNGEN ZU BAADER-MEINHOF-BANDE NACHGEWIESEN. ANDERE STARK VERMUTET, ABER DATEN IHNEN NICHT ZUGÄNGLICH: SPEZIALISTIN FÜR…




  Wieder drückte Quinn auf die Unterbrechertaste.




  ERFRAGE BEZIEHUNG ZU RENALDO BLACK.




  BEZIEHUNG ERWIESEN. DIE BEIDEN SOLLEN GEMEINSAM AN FÜNF TERRORANSCHLÄGEN IN DEN LETZTEN ZWEI JAHREN BETEILIGT GEWESEN SEIN: SPLITTERGRUPPE WIRD BEOBACHTET…




  Es gab noch mehr, aber Quinn las es nicht. Lennagin mochte über die Namen von Renaldo Black und Gabriele Lafontaine gestolpert sein. Aber die sie in Verbindung bringenden Informationen standen im allgemeinen nicht in Time oder Newsweek. Dennoch wußte der Junge Bescheid. Plötzlich erschien ihm der kleine Raum entsetzlich eng. Quinn war heiß, und sein Hemd klebte ihm am Körper. Seine Achselhöhlen waren schweißnaß, und er verfluchte sein Deo. Er blickte sich um und fühlte sich nicht sonderlich sicher. Wenn ein Teil von Lennagins Geschichte stimmte, dann auch der Rest. Wenn sie Bathgate erwischt hatten, konnten sie ihn auch kriegen.




  PAUL? Der Computer ließ wieder seinen Namen aufleuchten. PAUL?




  Quinn dachte einen Moment nach. ERFRAGE IDENT-UMKEHR.




  ARBEITET.




  GROSSER SCHWARZER, KAHLKÖPFIG. SEHR GROSS. Quinn machte eine Pause. AUSSERORDENTLICHE KRAFT. POTENTIELLE UNTERSTÜTZUNG DURCH PROTHESE.




  Der Bildschirm blieb leer. Er hoffte, dies würde sich nicht ändern. Es kam anders.




  POSITIVE IDENTIFIZIERUNG ERHALTEN. OBJEKT NUR ALS TUNGSTEN BEKANNT: INTERNATIONALER AUFTRAGSKILLER, VORWIEGEND IM EUROPÄISCHEN RAUM: SECHSUNDDREISSIG BEKANNTE MORDE. HINWEIS AUF PROTHESE BESTÄTIGT. STAHLARM VOR SIEBEN JAHREN NACH EXPLOSION AUF ANFRAGE UND ZU LASTEN DES DAMALIGEN AUFTRAGGEBERS ANGEFERTIGT…




  »Oh, Scheiße«, murmelte Quinn.




  Inzwischen hatte Dan Lennagin sich für ein Fahrtziel entschlossen.




  »Washington National«, erklärte er dem Taxifahrer.




  Jetzt war er ganz auf sich gestellt. Es gab niemandem, dem er trauen konnte. Sein Leben hing ganz allein von ihm ab. Sie hatten versucht, ihn im Hotel umzubringen. Sie würden es wieder versuchen. Aber der Fehlschlag am Morgen hatte ihm etwas gezeigt: Auch er konnte töten. Etwas trieb ihn an, ein Zorn erfüllte ihn. Jemand würde für Peter Brent zahlen müssen… und für seinen Vater. Denn jetzt war er der einzige, der genug wußte, um sie zu erledigen.




  Von irgendwo meldete sich die alte Furcht wieder, und er drängte sie zurück. Ging es ihm um Rache oder Sicherheit? Er wußte es nicht mehr. Vielleicht würde sich Letzteres durch ersteres erreichen lassen. Er würde die jagen, die ihn jagten und das Geheimnis der Lucifer Direktive herausfinden. In Bathgates Umschlag hatten sich Name und Adresse des Waffenhändlers befunden, der Black die Gewehre verkauft hatte: Stettner, Lutz in der Schweiz.




  Ein Anfang.




  Der Mann mit dem grauen Haar und dem schwarzen Schnäuzer betrat im Washington National Airport eine Telefonzelle.




  »Sie gehen ganz schöne Risiken ein«, meinte der Mann am anderen Ende und wechselte zu ihrer gemeinsamen Muttersprache, als er seinen Bericht beendete.




  »Es war nötig.«




  »Das hoffe ich.«




  »Außerdem habe ich Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Das ältere Paar im Fahrstuhl arbeitet für uns. Wenn es notwendig geworden wäre, hätten sie alles unternommen, um den Jungen zu schützen.«




  »Und der Tote in seinem Zimmer?«




  »Ich ließ ihn vorbei.«




  »Wußten Sie, daß Lennagin ihn umbringen würde?«




  »Nein, aber ich mußte den Jungen alleine damit fertig werden lassen. Das Aufkreuzen des Mannes paßte mir ganz gut in den Plan. Eine Verbindung zwischen dem FBI und Lennagin hätte alles kaputtgemacht.«




  »Bleibst du dem Jungen weiter auf den Fersen?«




  »Ich treff ihn am Zielort.«




  »Kannst du seine Schritte so gut voraussagen?«




  »Ich habe ihn inzwischen kennengelernt. Er ist schnell von Begriff. Nach menschlichem Ermessen müßte er längst tot sein.«




  »Wenn Ihre Mission fehlschlägt, Oberst, können wir das in zwei Wochen alle sein.«
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  Das schrillende Telefon auf dem Schreibtisch schreckte Renaldo Black aus seinem Sessel in dem hoch gelegenen Luxusappartement im Watergate-Komplex, dem es an entsprechendem Mobiliar auffällig mangelte. Black plazierte den Hörer auf der Schreibunterlage und ließ das Gespräch über eine Sprechanlage kommen.




  »Ihre Versuche, Lennagin zu töten, sind also fehlgeschlagen«, klagte ihn eine Stimme aus Houston an, die durch Entfernung und Entzerrer verfremdet klang. »Sie versicherten mir, es würde keine Schwierigkeiten geben.«




  »Ich habe nur heute versagt«, sagte Black ausdruckslos.




  »Ihre Leute haben zweimal versagt. Wenn sie ihren Job erledigt hätten, wäre Lennagin überhaupt nie nach Washington gekommen.« Black warf einen Blick in die abgedunkelte rechte Ecke des Zimmers, wo sich eine mächtige Gestalt von den heruntergelassenen Jalousien abhob. »Wir hätten meinen Mann nehmen sollen, um uns seiner zu entledigen, als wir noch die Gelegenheit dazu hatten.«




  »So wie er sich Bathgates entledigt hat? Ich denke nicht. Wir können von Glück sagen, daß unser Räumkommando kam, ehe noch jemand außer Lennagin über die Leichen stolperte. Subtilere Methoden sind gefragt.«




  »Dank subtilerer Methoden sind zwei Ihrer Leute tot.«




  »Subtilität hatte damit nichts zu tun. Eine Leiche wurde in der Wartungshalle des Busdepots aufgefunden, die andere auf ihrem Sitzplatz im Flugzeug nach Washington. Beide Exekutionen waren höchst professionell, ganz sicher nicht Lennagins Werk.«




  »Das wirft eine interessante Frage auf. Vielleicht hat der Junge einen Schutzengel.«




  »Den er heute morgen im Hotel aber nicht brauchte«, warf der Mann aus Houston barsch ein. »Sie versprachen, einen guten Mann einzusetzen.«




  »Das tat ich.«




  »Sie wollen also sagen, daß dieser College-Knabe besser war.«




  »Er hatte mehr Glück und war verzweifelt. Das zusammen führt oft zu Glanzleistungen, ja.«




  »Und wohin wird diese Verzweiflung ihn jetzt führen?«




  »Außer Landes, wo er unsere Spur zu finden glaubt.«




  »Ist sie das nicht?«




  »Nur, wenn wir es gestatten. Wir können es aber auch zu unserem Vorteil nutzen.«




  »Von Vorteil wäre es, wenn wir den Jungen erledigen könnten, ehe er das Land verläßt.«




  »Selbst wenn wir ihn aufspüren würden, bin ich anderer Ansicht«, widersprach Black gelassen. Die Stimme der Vernunft war nicht unbedingt seine Sache. »Wir benötigen ihn noch eine Weile lebend.«




  »Aus welchem Grund?«




  »Um herauszufinden, wer die Schwingen seines Schutzengels leitet. Irgend jemand scheint sehr daran interessiert, ihn am Leben zu halten, womit er unser Feind ist.«




  »Vielleicht einer von Bathgates Getreuen.«




  »Der Doctor war der letzte. Tungsten hat sich wirkungsvoll seiner angenommen.«




  Die hünenhafte schwarze Gestalt trat aus dem Schatten und streckte ihre unbehandschuhten Stahlfinger. Sie knackten leise. Er lächelte.




  »Was schlagen Sie also vor, wie wir die Identität dieses Engels feststellen können?« fragte der Mann aus Houston.




  »Das überlasse ich Gabriele. Sie ist bereits nach Europa unterwegs und kommt vielleicht noch vor Lennagin am Ziel an. Keine Sorge, der Junge ist harmlos. Er kann uns nicht weiter schaden.«




  Der Mann aus Houston dachte kurz nach. »Ich verstehe nicht, warum er nicht zum FBI zurückgekehrt ist.«




  »Ich vermute, daß unser mysteriöser Engel irgendwie dahinter steckt. Keine Angst. Ich kümmere mich um den Jungen.«




  »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Keine Zeit für Ausrutscher, Black, null Zeit. Wo wir gerade dabei sind, wie weit sind Sie mit dem Sprengstoff?«




  »Fast die ganzen hundertfünfzig Pfund sind in passendes Format gebracht worden. Wir werden le plastique vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden vor dem fraglichen Moment an Ort und Stelle haben.«




  »Isosceles hängt davon ab«, sagte die Stimme aus Houston. »Wir benötigen einen wirkungsvollen Auslöser für das Projekt, damit alles nach Wunsch läuft.«




  »Womit nur noch Sparrow als Hindernis übrig bliebe. Wie oft schon haben Ihre Leute bisher versagt, als sie ihn aus dem Weg räumen wollten?«




  »Vor Algier wußten wir nichts über seine Verbindung zu Felix«, erklärte der Mann aus Houston und verteidigte sich, was sonst nicht seine Art war. »Unsere… Fehlschläge sind nicht weiter das Problem. Wir haben Sparrow in Paris aufgespürt und vermuten, daß er von dort aus Wege gefunden hat, nach Amerika zu kommen. Auf alle Fälle kommt er Montag nachmittag am Washington National an.«




  »Woher wissen Sie das?«




  »Lucifer hat auch seine Quellen. Er gehört Ihnen, Black. Ich will ihn am Flughafen abgefangen wissen, ehe er mit irgend jemand sprechen kann.«




  »Ich werde mich persönlich darum kümmern.« Black blickte zur abgedunkelten Ecke hinüber. »Und ich werde Tungsten mitbringen, damit er sich seines ihm so ähnelnden Freundes entledigen kann.«




  Wieder lächelte der schwarze Riese und umschloß mit der Faust eine kleine Messingfigur, die er zu einem festen Ball zusammenpreßte.




  »Lassen Sie ihn nicht entwischen«, warnte der Mann aus Houston. »Jeder Kontakt seinerseits zu unseren Washingtoner Freunden könnte uns teuer zu stehen kommen.«




  »Überlassen Sie das nur mir«, beruhigte Black ihn. »Überlassen Sie das nur mir.«




  Eine Stunde, nachdem Paul Quinn seinen Dialog mit dem Computer beendet hatte, fuhr eine schwarze Limousine vor dem J. Edgar Hoover Building vor. Quinn trat langsam näher.




  »Steigen Sie ein, Paul«, gebot eine Stimme vom Rücksitz durch ein geöffnetes Fenster, dessen Scheibe langsam wieder zuglitt.




  Quinn öffnete die Wagentür und ließ sich auf dem geräumigen Sitz nieder. Neben ihm saß FBI-Director Thames Farminson. Farminson klopfte gegen das schallundurchlässige Glas, das sie von den Vordersitzen trennte. Der Chauffeur nickte und reihte sich mit dem Wagen wieder in den Verkehr ein.




  »Wohin fahren wir?« fragte Quinn.




  »Zum Weißen Haus. Die Touristenstrecke. Ich weiß gerne, ob ich jemanden mitnehme. Hatten Sie Erfolg beim Aufspüren von Lennagin?«




  »Nein, und gerade habe ich einen Report vom Sonderkommando erhalten, das ich ins Hilton geschickt habe. Sie haben in seinem Zimmer eine Leiche gefunden, die zu irgendeinem Monster gehört, das sicher in unserer Software auftaucht.«




  »Glauben Sie, daß Lennagin ihn getötet hat?«




  »Nur, weil der Kerl dasselbe mit ihm vorhatte. Nach der Schweinerei im Zimmer und dem Zustand der Leiche zu urteilen, muß ein mörderischer Kampf stattgefunden haben. Wie auch immer, der Junge hat das Hotel überstürzt verlassen. Hat nicht mal all seine Sachen mitgenommen und die Rechnung nicht bezahlt.«




  »Vielleicht kommt er zurück?«




  »Würden Sie das tun?«




  »Wenn Sie's so sagen, nein. Aber warum ist er nicht auf Sie zurückgekommen?«




  »Keine Ahnung. Irgendwas muß ihn verscheucht haben. Unter diesen Umständen gehört dazu nicht viel.«




  »Vielleicht haben sie ihn erwischt, nachdem er das Hotel verlassen hat.«




  »Sicher. Aber ich neige eher zu der Annahme, daß er es geschafft hat, rauszukommen. Der Junge ist kein Profi, aber er besitzt verdammt gute Instinkte und ist auf der Hut. Ich glaube, daß er noch lebt.«




  »Und wohin ist er?«




  »Ich tippe auf Europa. Er muß sich sehr alleine vorkommen, und heute vormittag hat jemand versucht, ihn umzubringen. Also wird er wohl Jagd auf sie machen. Ich denke, daß er es wagt und versucht, sie aufzuspüren.«




  »Wie?«




  »Der Bursche ist kein unbeschriebenes Blatt. Vor rund einem Dutzend Jahren wurde sein Vater in Südafrika Opfer eines Anschlags. Seither läßt der Terrorismus Lennagin nicht mehr los. Noch ehe Bill Bathgate in sein Leben trat, hatte er Namen und Orte in seinem Kopf gespeichert, die ihm zunächst erst mal helfen werden.«




  »Helfen werden, sich umbringen zu lassen, meinen Sie.«




  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«




  »Sie scheinen eine Menge Vertrauen in diesen Burschen zu setzen, Quinn.«




  »Ich mag ihn, wahrscheinlich ist das alles. Aber Sie hätten ihn reden hören sollen. Verängstigt, aber cool. Dummerweise habe ich nicht richtig zugehört. Ich fühle mich beschissen, wenn Sie den Ausdruck gestatten, Sir. Ich hätte ihn während des Computer-Checks im Büro warten lassen sollen. Aber als ein lockenhaariges Bürschchen mit Grübchen in mein Office stolziert kam wie jemand aus Hardy Boys, dachte ich bloß, warum er mir den Samstag ruinieren muß. Hat meinen ersten Eindruck dann völlig über den Haufen geworfen.«




  Quinn zögerte. »Wieviel, von dem, was der Junge erzählte, stimmt denn nun?«




  »Hinsichtlich Lucifer, meinen Sie?« fragte Farminson offen. »Ich will Ihre Intelligenz nicht beleidigen, indem ich mich dumm stelle oder so tue, als existiere das nicht, Paul. Noch ehe dies hier vorbei ist, werden Sie sich wünschen, ich hätte das getan. Tatsache ist aber, daß ich nichts Genaues weiß. Ich hatte keine Zeit, alle Quellen auszuschöpfen. Die Frage, um die es geht, ist, ob Lucifer die Seiten gewechselt hat. Aber wie dem auch sei, es fällt mir schwer zu glauben, daß diese Leute für den Blutigen Samstag oder das Bombenattentat auf Long Island verantwortlich sind.«




  »Laut Lennagin war Renaldo Black der Mann am Drücker.«




  »Dann hätte, um im Bild zu bleiben, Lucifer die Kanone geladen. Aber das ergibt überhaupt keinen Sinn.«




  Quinn stützte das Kinn in die Hand. »Vielleicht doch, Sir. Bis vor vier Stunden hatte ich nicht mal von Lucifer gehört, und wäre ich heute zu Hause geblieben, würde ich wahrscheinlich nie davon gehört haben. Aber es ist davon auszugehen, daß seine Leute im Laufe der Jahre mal mit fast jedem Terroristen auf der Welt zu tun hatten. Also sagen wir einfach mal, um ein Argument zu haben, sie wollten den Spieß einfach für ein Weilchen umdrehen. Sie können sich geradezu eines Telefonbuchs bedienen, um Leute zu finden, die für sie die Drecksarbeit erledigen. Warum kümmern wir uns also um den Typ, der beim Gemeindepicknick die zweite Geige spielt, wenn wir den Sonntagsorganisten persönlich haben können?«




  »Renaldo Black…«




  »Nach seiner Akte spielt niemand die Terrormelodie besser als er. Der Mann ist Psychopath. Er würde ebenso leicht Kinder erschießen wie er sich die Nägel sauber macht.« Quinn und Farminson stießen gleichzeitig einen tiefen Seufzer aus. »Wie steht's mit dem Rest von dem, was Lennagin erzählte, Sir? Über Code Oscar und dieses Isosceles Project?«




  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Paul. Lucifer existiert außerhalb der traditionellen Geheimdienste. Genau betrachtet, hätten sie jeden Plan aushecken können, unberührt von den Fesseln, die uns übrige einschränken. Das war überhaupt die Voraussetzung für die Lucifer Direktive, wie es genannt wird. Sie brauchte Freiheit, Autonomie. Wir haben ihretwegen die Fesseln der Bürokratie weggelassen.«




  »Und jetzt haben sie sie uns um den Hals gelegt«, stellte Quinn fest.




  Farminson sagte nichts dazu. Sie hatten das Weiße Haus beinahe erreicht. Schließlich sprach er, den Blick aus dem Fenster ins Leere gerichtet.




  »Sind Sie dem Präsidenten schon mal begegnet, Paul?«




  »Habe nicht mal für ihn gestimmt.«




  »Möchte noch irgend jemand etwas hinzufügen?« fragte der Präsident, als Quinn seinen Bericht beendet hatte. Zwanzig Minuten lang hatte er deutlich artikuliert gesprochen und nur selten seine Notizen zu Hilfe genommen. Er hatte einen ausgetrockneten Mund und wünschte, er hätte etwas getrunken, ehe er das Oval Office betreten hatte. Allerdings hätte Wasser nichts gegen den üblen Geschmack ausgerichtet, den er außerdem hatte. Er hatte das Gefühl, Lennagin im Stich gelassen zu haben, und wünschte verzweifelt, das irgendwie wieder gutzumachen. Er hatte direkt vor dem Präsidenten Platz genommen und sich die ganze Zeit überwinden müssen, ihm in die Augen zu sehen. Lieber blickte er zu Farminson, seinem Vorgesetzten, oder Bart Triesdale und General MaCammon. »Nachdem Thames mich über den roten Draht angerufen hat, habe ich alle Register gezogen, um mit Major Bathgate Kontakt aufzunehmen. Ohne Erfolg. Er existiert einfach nicht mehr.«




  »Dann schenken Sie der Geschichte Glauben, die dieser Lennagin Mr. Quinn erzählte?«




  »In diesem Punkt, ja.«




  »Und ich kann einen anderen Teil bestätigen«, fügte Triesdale hinzu. »Irgend etwas Komisches ist zweifellos bei Lucifer im Busch. Ich habe alle üblichen Kanäle abgefragt und eine Niete gezogen. Dann habe ich ein paar andere Quellen angezapft und ausweichende Antworten erhalten. Als ich den Namen Renaldo Black fallen ließ, schützten sie Unkenntnis vor, und das Elend ist, ich glaube ihnen.«




  »Wieso Elend?«




  »Nun, Sir. Ich denke, was immer vor sich gehen mag, stammt von oben, von ganz oben: dem Kopf von Lucifer und seiner Spitzenmannschaft, deren Identitäten uns nicht bekannt sind.«




  »Einen Moment mal«, unterbrach ihn der Präsident, »wollen Sie mir sagen, daß niemand von uns eine Ahnung hat, wer Lucifer kontrolliert?«




  »Genau.«




  »Wie nehmen wir denn dann Kontakt auf, behalten sie im Auge?«




  Triesdale zögerte. »Über Bathgate. Aber ich setze meine diskreten Ermittlungen fort.«




  »Wieso diskret?«




  »Weil wir immer noch nicht sicher sind, wie tief die Infiltrierung ist, und wir nicht verraten wollen, daß wir hinter ihnen her sind. Das ist im Augenblick unser einziger Trumpf.«




  »Was nicht gerade überwältigend ist.«




  »Nein, wirklich nicht.«




  Der Präsident nickte bedeutungsvoll. »Lassen Sie uns von der Annahme ausgehen, daß alles, was Paul soeben berichtet hat, stimmt, und daß Bart richtig vermutet und die Infiltrierung nur die Spitze betrifft. Womit haben wir es dann genau zu tun?«




  »Mit einer Organisation«, begann General MaCammon, »deren Personalstärke, Resourcen und finanzielle Mittel unbegrenzt sind und die Zugang zu jeder Akte und jeder Datenbank im Land hat und deren Agenten töten können, ohne auch nur eine einzige Stunde an der Schreibmaschine zu sitzen, um ihr Vorgehen zu rechtfertigen.«




  »Gibt es irgendeine Möglichkeit, sie von Informationen auszuschließen?«




  »Wir müßten Computer-Schlüssel und jedes Chiffrierverfahren ändern. Vom Verteidigungsministerium bis zur NSA. Das kann Monate dauern.«




  »Und wenn wir die Agenten zurückriefen?«




  »Sie handeln auf internationale Weisungen. Wir kämen gar nicht so weit, daß wir etwas ausrichten könnten. Jedenfalls, wenn Bart recht hat und diese Operation von ganz oben gesteuert wird, nützt uns das alles ohnehin nichts.«




  »Und trotz dieses weitgespannten Agentennetzes«, griff der Präsident den Faden auf, »von dem wir nicht mal hoffen können, daß wir es einkreisen, haben sie noch einen internationalen Terroristen rekrutiert. Scheint überflüssig und höchst gefährlich zu sein. Irgendeine Ahnung, warum sie dieses Risiko auf sich genommen haben?«




  »Weil ihr Plan vorsieht, daß nur der innerste Kreis die Wahrheit kennt«, erwiderte Thames Farminson. »Nur der Kern. Meiner Einschätzung nach schließt das nicht mal die Crew oder die Leiter der Stützpunkte ein. Aber dann stolperte Major Bathgate über die Wahrheit, und Dan Lennagin stolperte mit ihm. Die Wahrheit sickerte durch und verpaßte ihrem Plan ein paar Kratzer, beschädigte aber nicht die Substanz. Lucifer wollte aus allem mit einer reinen Weste hervorgehen, damit sie weiterhin die guten Jungs mimen könnten und inzwischen noch hundertmal wichtiger für uns geworden wären. Das hat sich natürlich geändert.«




  »Womit wir zum Isosceles Project kämen«, sagte der Präsident. »Wenn meine Geometriekenntnisse mich nicht im Stich lassen, bezieht sich Isosceles auf eine Art Triangel– ›tri‹ heißt drei. General MaCammon, wie viele F-16 vermissen wir?«




  »Aber mit diesen Plänen könnten sie…«




  »Genau«, unterbrach ihn der Präsident. »Und somit scheint es nur logisch, anzunehmen, daß dieses Isosceles Project die Jets irgendwie benutzt, um der Welt einen neuen Terroranschlag vorzugaukeln. Aber wir verzetteln uns nur. Befassen wir uns lieber mit einem anderen Aspekt der Lennagin Story. Bathgate hat ihm erklärt, Sparrow sei der einzige Mensch, dem er trauen könne. Wer ist Sparrow?«




  »Ein Mann, der einen großen Anteil an der Gründung des Staates Israel und an seinem Überlebenskampf hat«, erläuterte Bart Triesdale und schlug dabei eine Akte in seinem Schoß auf. »Sparrow ist in Agentenkreisen eine Legende. Er gehörte zu den ersten Anführern der Hagana und hat seine Fähigkeiten später dem Mossad und Israels Antiterror-Kräften zur Verfügung gestellt. Bis 1972, als er quittierte, um seine Vorstellungen auf internationaler Ebene zu realisieren, diente er diesen Gruppen als Ratgeber und Aktivist.«




  »Welche internationale Ebene?«




  »Lucifer. Das ganze Konzept basiert auf dieser Idee.«




  Dem Präsidenten fiel der Unterkiefer herunter, als er diese Überraschung verdauen mußte. »Also haben wir ihm das alles zu verdanken…«




  »Nicht unbedingt. Offiziell hat sich Sparrow zur Ruhe gesetzt. Manche behaupten, unter Druck. Vor acht Jahren ist er von Lucifer weg in einen Kibbuz gegangen, der letzten Montag von feindlichen Kräften überfallen wurde.«




  Der Präsident bemerkte den Ordner auf Triesdales Schoß. »Sie scheinen eine ganze Menge Informationen über ihn zur Hand zu haben.«




  »Ich habe mir heute morgen seine Akte herausgesucht, eine Stunde, nachdem über einen alten Draht eine im alten Code verschlüsselte Mitteilung kam, daß er über unersetzliche Informationen zum Blutigen Samstag verfügt. Offensichtlich ein Täuschungsmanöver für etwas anderes. Bot sich wahrscheinlich aufgrund der Tatsache an, daß sein Code vor acht Jahren deaktiviert wurde, als er seine letzten Tage bei Lucifer abdiente. Signifikant, denke ich. Die Nachricht endet mit der Mitteilung, daß er am Montag um 14 Uhr auf dem Washington National eintrifft und abgeholt werden soll.«




  »Gibt uns seine Akte irgendeinen Hinweis, mit was für einer Art Mensch wir es hier zu tun haben?« fragte der Präsident.




  »Erheblich mehr als nur einen Hinweis, Sir. Die Akte beginnt mit Anfang 1940, als Sparrow– damals Joshua Cohen– noch ein Teenager war. Er war aus einem Todeszug ausgebrochen, nachdem seine Eltern ermordet worden waren, und hat sich irgendwie bis Frankreich durchgeschlagen. Ist fast die ganze Strecke mit einem, soweit mir bekannt ist, zerschossenen Oberschenkel marschiert, ein Andenken an die Nazis. Wegen dieser Flucht ist es nie richtig verheilt, und seither betrachtet er sich als Krüppel.«




  »Aber er ist bis nach Frankreich gekommen.«




  »Rechtzeitig, um sich der Résistance anzuschließen. Er war mehr als ein Soldat, er war wie eine Maschine. Man nannte ihn den Löwen der Nacht, und er hat den Nazis mehr Schaden zugefügt als irgendein anderer Einzelkämpfer in Europa. Schon mal von der Kinderrésistance oder La Résistance des Enfants gehört?«




  »Nein.«




  »Ist eine komische Sache mit Kindern. Selbst Tiere wie die Nazis trauen ihnen auf den ersten Blick und gestatten ihnen erheblich mehr Freiräume als Erwachsenen. Sparrow, der Löwe der Nacht, rekrutierte Jungen und Mädchen, die wie er durch die Nazis ihre Eltern verloren hatten, und schweißte sie zu einer geheimen Kampfeinheit zusammen, die der besten Untergrundorganisation der Erwachsenen hundertfach überlegen war. Sie konnten an Orte gelangen, die Erwachsenen versperrt waren, und wurden nie der Tat verdächtigt, für die sie verantwortlich waren, meist Bombenanschläge. Ein kleiner Junge spaziert mit seiner Schultasche in ein Restaurant und verläßt es ohne sie. Sekunden später fliegt das mit Nazis gefüllte Lokal in die Luft. Nach diesem Schema sind sie unzählige Male vorgegangen. Ein paar Anschläge waren die reinsten Selbstmordkommandos.«




  »Mein Gott«, entfuhr es dem Präsidenten, und er wiederholte: »Mit was für einem Mann haben wir es hier zu tun?«




  »Ein Mann, der alles tun wird, um zu überleben. Ein Mann, dessen Wertvorstellungen in jenen Monaten geprägt wurden, als er in den Wäldern lebte, um nicht von den Nazis abgeschlachtet zu werden.«




  »Und die Nazis sind nie hinter die Sache mit der Résistance des Enfants gekommen?«




  »Als sie begriffen, war es zu spät. Der Krieg war aus und vorbei. Aber für Sparrow endete er nie, nicht wirklich. Am Tag der Befreiung, noch ehe de Gaulle Paris erreichte, machte er sich auf nach Palästina und trat der Hagana bei. Mit Hilfe seiner Französischkenntnisse gelang es ihm, mehr Waffen hereinzuschmuggeln als dem Rest der jüdischen Bewegung zusammen. Daraus folgt, daß der israelische Unabhängigkeitskampf ohne seine Kugeln keine Chance gehabt hätte. Sparrow war in jeder Hinsicht ein Held, aber ein Held, der sich nie zufrieden gab. Er wurde zu einer der führenden Persönlichkeiten des Mossad, als dieser 1951 gegründet wurde, und weigerte sich standhaft, dort auf Verwaltungsebene Karriere zu machen, so daß er weiter aktiv im Einsatz bleiben konnte. Er ist zu lange Soldat gewesen, um etwas anderes zu machen, und scheint immer noch gut beieinander zu sein.«




  Triesdale machte eine Pause und warf einen Blick auf die Akte in seinem Schoß.




  »Der '67er Sechs-Tage-Krieg kam, und dank Sparrows nachrichtendienstlicher Informationen konnten die Israelis ihren strategischen Coup landen und die ägyptische Luftwaffe bereits vernichten, ehe sie überhaupt vom Boden weggekommen ist. Dann kam es zum Bruch. Besagte Abwehrberichte ließen nämlich darauf schließen, daß Israels einzige Hoffnung, einen neuen Krieg, oder zwei, binnen der nächsten zehn Jahre zu vermeiden, darin lag, Kairo zu besetzen und die uneingeschränkte Kapitulation zu verlangen. Täuschen Sie sich nicht, die Israelis hätten genau das getan, wenn sie es gewollt hätten. Aber einige gemäßigte Köpfe setzten sich mit Hilfe von Druck von außen durch, und so machten die Truppen am Sinai Halt. Sparrow war verbittert und wurde immer wieder abschlägig beschieden, wenn er versuchte zu belegen, daß Israel bis 1970 seine Überlegenheit ausbauen mußte oder riskieren würde, an Boden zu verlieren, sei es wortwörtlich oder im übertragenen Sinne. Schließlich gab er auf und wandte sich einem ebenso dringenden Problem zu: Terrorismus. Zunächst nur, soweit er Israel berührte, später dann auf internationaler Ebene.«




  »Damals hat er Lucifer gegründet«, warf der Präsident ein.




  »Von Grund auf«, berichtete Triesdale weiter. »Wir wissen in allen Einzelheiten, wie die Organisation früher funktioniert hat. Es genügt hier zu sagen, daß Sparrow bis vor acht Jahren, ehe er sich entschied, sich in einem Kibbuz zur Ruhe zu setzen, als ihr Direktor fungierte.«




  »Oder zum Rücktritt gezwungen wurde«, tönte es von General MaCammon.




  »Das können wir nicht mit Sicherheit sagen. Lucifer geht mit solchen Fakten nicht gerade hausieren.«




  »Wie auch immer«, meinte Thames Farminson, »er ist wieder im Rennen.«




  »Genauso gehetzt wie in den Vierzigern von den Nazis, als ihm die Flucht aus dem Zug gelang, und seine mißliche Lage scheint ebenso verzweifelt zu sein«, fügte der CIA-Mann hinzu. »Er ist wieder zum Löwen der Nacht geworden, ein Grund mehr, weshalb wir ihn brauchen. Er kennt die Denkweise der Terroristen besser als sonst jemand, weil er genauso denkt wie sie.«




  »Wenn man unsere gegenwärtige Notlage bedenkt«, stellte der Präsident fest, »dann ist das Timing seiner Wandlung äußerst bemerkenswert.«




  »Und ich glaube nicht, daß es ein Zufall ist«, überlegte Triesdale. »Als Sparrow Lucifer, aus welchen Motiven auch immer, verließ, ist er total ausgestiegen. Keine Ratschläge mehr, keine Konsultation. Aus Sicherheitsgründen beschaffte er seinen einzigen lebenden Verwandten– seine Tochter, ihr Mann und ihr damals fünfjähriger Sohn– eine neue Identität und schickte sie nach Amerika, hier nach Washington, um genau zu sein, wo er sie in Sicherheit wähnte. Damit war er völlig draußen, nicht erpreßbar, denn niemand konnte ihn über seine Familie unter Druck setzen. Jetzt hat man sein Zuhause angegriffen, und er will wieder mitmischen. Und das genau zu dem Zeitpunkt, wo sich herausstellt, daß die Organisation, deren Gründer er ist, offensichtlich die Seite gewechselt hat.«




  »Sieht aus, als müßten wir ihn einweihen«, folgerte der Präsident. »Aber im Augenblick können wir nicht riskieren, noch jemanden ins Vertrauen zu ziehen: Wenn irgend etwas von diesen Vorgängen durchsickert, wird unser Spielraum unweigerlich begrenzt.«




  Paul Quinn beugte sich vor. »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, Sir, ich könnte das Empfangskomitee nächsten Montag auf dem Airport anführen.«




  Der Präsident runzelte die Stirn. »Bei allem Respekt, Paul, Sie sind kein Frontmann.«




  »Bei allem gebührenden Respekt, Sir, ich wurde einer, als ich dieses Büro hier betrat. Das Gebot der Stunde macht aus uns allen andere Menschen. Fragen Sie nur meine Frau.«




  »Ich könnte ihn über alles Notwendige briefen, was er wissen muß, um die Operation sachte abzuwickeln, Mr. President«, erbot Thames Farminson sich.




  Aber Quinn war noch nicht fertig. »Und wenn wir mit dem Briefing durch sind, würde ich es begrüßen, wenn ich auf schnellstem Weg Kontakt mit Lennagin aufnehmen könnte.«




  »Kommt gar nicht in Frage«, brauste Bart Triesdale auf.




  »Ich glaube doch«, fuhr Quinn fort. »Abgesehen von der Tatsache, daß es teils meine Schuld ist, wenn der Junge jetzt tiefer in der Patsche steckt als zuvor, bin ich die einzige Person, die er mit Sicherheit erkennt und der er vielleicht traut.«




  »Wieso ›vielleicht‹?« Das war der Präsident.




  »Weil ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, weshalb er nicht zum FBI zurückgekommen ist, nachdem er sich um das Zimmermädchen mit dem Bürstenschnitt gekümmert hat. Vielleicht will ihn jemand von uns fernhalten. Ich weiß es einfach nicht.«




  »Aber Sie wollen ihn immer noch aufspüren.«




  Quinn machte eine angemessene Pause. »Ich muß ihn aufspüren, Sir.«




  Der Präsident dachte kurz nach, er war nicht recht überzeugt. »Vertagen wir das auf später und befassen wir uns jetzt mit der verschlüsselten Nachricht, die Bathgate für Lennagin hinterlassen hat. Paul, würden Sie sie bitte wiederholen?«




  Quinn sammelte sich und ergriff das Wort. »Code Oscar ist der Auslöser für das Isosceles Project am einundzwanzigsten April.«




  »Also, wo wir jetzt eine vage Ahnung haben, worauf sich Isosceles beziehen könnte– unsere fehlenden F-16–, wollen wir uns dem Auslöser zuwenden. Was ist Oscar? Die Runde ist eröffnet, meine Herren.«




  »Oscar…« kam Paul Quinns Stimme verhalten und unbehaglich.




  Der Präsident bemerkte, daß Quinn bleich geworden war. Sein Gesicht schien drauf und dran, in seinem Kinngrübchen zu verschwinden.




  »Paul? Paul, was ist los?«




  Quinn blickte auf. Seine Augen waren blank und leer. »Ich werde es Ihnen erklären, Sir, aber zum Schluß wünschen Sie sich, möglicherweise noch mehr als meine Frau, daß ich in der Privatwirtschaft tätig wäre. Es ist was mit Oscar… in acht Tagen– ist Montag, der einundzwanzigste April. Das ist die Nacht, in der die Academy Awards verliehen werden. Der Oscar.«
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  Bart Triesdales knappe Charakterisierung von Sparrow traf den Nagel auf den Kopf. Seine Erfolge bei der Terroristenfahndung und beim Vorhersehen ihrer nächsten taktischen Schritte beruhten vor allem auf der Tatsache, daß er weitgehend genauso dachte wie sie. Um sich ihre Verzweiflung vor Augen zu führen, mußte er sich nur die seine in jenen wilden Jahren des unausgegorenen Israel in Erinnerung rufen, als das Wort eines Mannes nur etwas galt, wenn es mit Kugeln untermauert wurde. Ganz ähnlich lebt ein Terrorist in einer selbstkonstruierten Welt mit moralischen und geistigen Begrenzungen, so daß sein Weg ebenso vorgezeichnet ist wie der einer Kugel. Kennt man den Weg, dann kennt man den Terroristen.




  Sparrow kannte den Weg. Oft schon hatte er sich gefragt, wie weit die Übereinstimmungen zwischen den Leuten, die er ein Leben lang gejagt hatte, und ihm reichten. »Wir sind uns ähnlich«, hatte ihm ein Terrorist mal auf dem Rücktransport nach Israel gesagt, wo er vor Gericht gestellt werden sollte. »Das wissen Sie, oder?«




  Sparrow hatte ihm darauf keine Antwort gegeben und sein Bestes getan, um diese Frage jahrelang zu verdrängen. Sie setzte ihm zu, denn er kannte die richtige Antwort und die war, mehr als alles andere, ein Geständnis.




  Wir sind uns ähnlich… Das wissen Sie, oder?




  Ja, dachte er, ja…




  »Haben Sie was gesagt, Israeli?« fragte Felix ihn.




  »Nein«, murmelte Sparrow.




  Ihr Flugzeug rollte über die Hauptpiste des Washington National Airport. Seit Sparrow seine verschlüsselte Nachricht an den CIA gesandt hatte, aus der hervorging, daß er lebenswichtige Informationen zum Massaker von Alexandria besaß, waren mehr als achtundvierzig Stunden vergangen. Dabei hatte er sich eines Chiffrierverfahrens bedient, das auf alle Fälle Neugier wecken mußte. Er ging davon aus, daß die Amerikaner seine Vergangenheit kannten und seine Hilfe nur zu gerne akzeptieren würden. Allerdings hatte er nicht die leiseste Ahnung, ob sie auch nur den leisesten Verdacht hatten, was eigentlich hinter den ganzen Vorfällen steckte. Falls nicht, lag eine schwere Aufgabe vor ihm.




  Das Flugzeug war zum Stehen gekommen, und die Passagiere drängelten sich jetzt in den Gang. Felix wuchtete seine massige Gestalt aus der Enge des Sitzes und versuchte, sich zu strecken. Es war eine lange Reise gewesen, während der sie sich aus Sicherheitsgründen verschiedener Flugzeuge bedient hatten.




  »Ich glaube nicht, daß mir Amerika gefallen wird, Israeli«, meinte er achselzuckend mit einer ungewohnt leisen Stimme.




  In Paris hatten sie sich mit für Amerika eher passender Kleidung ausstaffiert, aber Felix fühlte sich in seinen Sachen ganz entschieden unwohl. Noch schlimmer, in seinen Kleidern hatte er keine seiner Waffen verstecken können. Er war gezwungen gewesen, alles im Gepäck hereinzuschmuggeln. Mit einem Wort, er fühlte sich nackt und unsicher. Das war nicht nur ein fremdes Land für ihn, sondern eine fremde Welt mit Restriktionen und Gesetzen. Felix war nicht an Restriktionen gewöhnt, noch weniger an Gesetze. Er hatte sein Lebtag in einer Welt verbracht, in der ein Mann sein Schießeisen ebenso ungezwungen trägt wie seine Armbanduhr. Zieh die Uhr auf, feuer die Kanone ab. Beides wurde nur zu schnell zum täglichen Ritual.




  Sparrow und Felix warteten, bis der Stau sich verzogen hatte, und traten dann in den Mittelgang.




  »Die Geschäfte zuerst«, sagte Sparrow mit einem Augenzwinkern, als sie dann die Herrentoilette erreichten.




  Tatsächlich suchte er den Waschraum nur auf, weil er seine .45er aus der Reisetasche holen mußte, die Depopolis eigens dafür präpariert hatte. Es war die gleiche Sorte, die Hijacker benutzen, mit doppeltem Boden, der mit einem Spezialrahmen zur Ablenkung der Strahlen bei der an den Flughäfen üblichen Gepäckdurchleuchtung versehen ist. Sparrow kehrte mit seiner sicher im Gürtel steckenden Pistole zurück, die unter seinem Jackett verborgen war.




  »Wollen wir jetzt den Amerikanern entgegentreten?« fragte er Felix.




  Der Hüne zuckte die Achseln und folgte ihm ins Flughafengebäude. Sparrows verschlüsselte Nachricht hatte lediglich die Ankunftszeit beinhaltet, daher konnten die Amerikaner nicht wissen, an welchem Gate sie ihn abholen sollten. Deshalb würden sie wohl am Hauptausgang warten. Sparrow folgte den Hinweisschildern die langen, schier endlosen Korridore entlang. Sein Blick schweifte nach rechts und links, trotz seiner Sicherheitsvorkehrungen immer auf der Hut und nur ein wenig durch den kalten Stahl der Pistole beruhigt, der sich gegen sein Fleisch preßte. Menschen mit Koffern in der Hand oder über die Schulter geworfenen Mänteln zogen unweigerlich einen zweiten Blick auf sich; nur allzuleicht ließ sich eine Waffe verstecken, die man erst bemerkte, wenn sie gegen einen benutzt wurde. Sparrow war immer auf dem Sprung, wenn einer an ihm vorüberging.




  »Immer mit der Ruhe, Israeli«, beschwichtigte Felix ihn. »Sieht so aus, als liebten Sie dieses Land ebensosehr wie ich.«




  Sparrow zwang sich zu einem Lächeln und warf einen prüfenden Blick in den langen Gang. Ein Kinderwagen stand unbeaufsichtigt vor der Damentoilette. Ein seltsamer Anblick, dachte er, aber kaum ein bedrohlicher.




  Renaldo Black stand bei der Reihe von Münzfernsprechern, als wollte er den nächst frei werdenden benutzen. Er hatte sich für den Kinderwagen entschieden, weil er der einzige Gegenstand war, der zum einen in einem Flughafen nicht sonderlich auffiel und zum anderen keine neugierigen Personen anlockte. Ein schlafendes Baby gehörte zu den wenigen aufrichtig respektierten Bereichen des Privatlebens. Die Leute mochten am Wagen vorbeigehen und einen verstohlenen Blick hineinwerfen, aber sie würden nie so dicht herangehen, daß ihnen auffallen konnte, wie seltsam ruhig dieses Kind war.




  Die Puppe war wirklich erstaunlich naturgetreu und erhob keine Einwände, daß sie ihren Kinderwagen mit einem Gerät von etwa der Größe eines Schuhkartons teilen mußte, in dem sich ein bißchen Prometheus-Plastique befand, der völlig ausreichte, um seine Aufgabe auf begrenztem Raum zu erfüllen. Zwei Drähte ragten oben wie die Fühler eines Insekts heraus. Wenn der Zeitpunkt gekommen war, würde Black auf seinen Zünder drücken, und ein elektrischer Impuls vom rechten zum linken Draht würde die Bombe explodieren lassen. Er konnte seine beiden Zielobjekte näherkommen sehen und drehte sich zur Wand. Er konnte sich nicht leisten, den Plan jetzt noch dadurch zu gefährden, daß der alte Israeli oder sein Helfershelfer ihn erkannten. Also zählte er ihre Schritte in Gedanken, den Finger auf dem Knopf, bereit zu drücken, wenn der Countdown beendet war.




  Zehn… elf… zwölf…




  Die magische Zahl war vierzig. In Gedanken konnte er sie heranspazieren sehen und hielt mit ihnen Schritt. Er hatte alles bedacht, das Ganze war also narrensicher.




  Wäre es auch gewesen, wenn nicht das jugendliche Ungestüm eines Jungen mit einem Fußball dazwischengekommen wäre, der dem gleichen Flugzeug entstiegen war. Nach dem langen, einengenden Flug endlich wieder draußen, kickte der Junge seinen Ball übermütig durch den langen Gang, erstarrte aber, als er sah, daß sein dritter Schuß direkt auf einen an einer Seite abgestellten Kinderwagen zielte.




  Die Wucht des Fußballs schleuderte den Wagen gegen die Wand. Als er zurückfederte, berührten sich die beiden vibrierenden Drähte und zündeten einen Funken. Die darauf erfolgende Explosion ließ die Plastikpuppe binnen einer halben Sekunde verschmoren und riß ein großes Loch in die Wand. Diejenigen, die der Druckwelle am nächsten waren, fühlten sich, als würde ihnen von beiden Seiten die Luft abgepreßt, und rangen verzweifelt nach Atem, ehe sich gnädige Bewußtlosigkeit über sie senkte. Putz rieselte von der Decke auf andere Glückliche, die nur die äußere Welle der Explosion mitbekamen, durch die sie zu Boden gerissen wurden, wo sie saßen und sich tröstend umarmten. Es war schwierig, die Angstschreie von den Schmerzensschreien zu trennen, was auch nur wenige versuchten, während eine Alarmsirene einen obszönen Kontrapunkt zu dem Lärm setzte.




  Felix war als erster wieder auf den Füßen, kurz vor Sparrow. Keiner der beiden zweifelte, daß ihnen die Bombe gegolten hatte, noch daran, daß nur das Schicksal in Form eines gepunkteten Fußballs sie gerettet hatte.




  Sparrow inspizierte den von der Bombe angerichteten Schaden. Zerstörung und Leid sind Dinge, an die man sich nie gewöhnt. Seit dem Anschlag waren gut dreißig Sekunden vergangen. Die Zeit schlich dahin.




  Dann sah er den blonden Mann. Elegant gekleidet, mit ausdrucksloser Miene, war er der einzige ruhige Zuschauer inmitten der Panik, der die Szene eher enttäuscht als entsetzt beobachtete. Sparrow erkannte dies an seinen kalten, eisigen, leblosen Augen. Menschen eilten an den Unglücksort, offizielle Helfer und andere. Der reglose blonde Mann fiel unter ihnen auf. Sparrow drängte sich nach vorn. Der Blonde wich zurück, drehte sich um.




  »Black!« schrie Sparrow und setzte ihm nach, während er die .45er aus dem Gürtel zog. »Black!«




  Renaldo Black mischte sich gelassen unter die Menschenmenge hinter sich und verschmolz mit ihr. Sparrow hielt die .45er nach unten gerichtet, während er durch die wachsende Menschenansammlung fegte und den Blonden suchte. Sekunden verrannen. Frustration machte sich breit. Irgendwo pochte es in seinem Bein, aber er spürte nichts. Schweiß rann ihm übers Gesicht und sammelte sich am Kinn.




  »Black!«




  Der hochgewachsene blonde Mann mit der V-Figur schlenderte gelassen davon, fort von der Menge. Er blickte sich nicht mal um.




  Sparrow hatte ihn entdeckt, verlor ihn dann wieder aus den Augen, als sich ein Strom von Menschen um ihn sammelte, die aus verschiedenen Richtungen herbeigestürzt kamen. Sie waren aus dem Nichts aufgetaucht. Das gehörte zu Blacks Fluchtplan. Er hatte sich ausgerechnet, daß die Explosion eben diese Panik auslösen würde. Der Israeli schob die .45er in den Gürtel und zwängte sich weiter durch die Menge.




  Black war weg. Sparrow bahnte sich durch die Masse und begann zu rennen. Zuerst ließ ihn sein Atem im Stich, dann die Augen, beide noch vor seinem Bein. Er wischte sich mit dem Jackenärmel den Schweiß vom Gesicht. Es war vorbei, die Beute entwischt.




  Er steuerte auf den Hauptausgang zu.




  Vor ihm ragte der blonde Haarschopf über den anderen heraus. Black unterdrückte den Wunsch, sich nach Sparrow umzusehen. Mit dem Zählen war er bis neunundzwanzig gekommen, als die Bombe hochging. Von seinem Standort hatte er den Kinderwagen und die Explosion beobachten können, und ihm war der Fehler einen Sekundenbruchteil vor der Bestätigung durch die Druckwelle klar geworden. Der Aufprall des Balles gegen den Kinderwagen hatte ihn mehr zusammenzucken lassen als die Detonation selbst. In diesem Moment hätte er kehrtmachen und fliehen sollen, aber es bestand immer noch die Möglichkeit, daß er sich verrechnet hatte und Sparrow trotzdem tot war. Als der Israeli vom Boden aufgestanden war, konnte er immer noch nicht verschwinden. Er konnte nicht widerstehen, einen Blick auf den Mann zu werfen, den er zu einer späteren Zeit würde töten müssen. Wirklich verrückt, aber er hatte nicht erwartet, daß Sparrow ihn erkennen würde. Offensichtlich gab es da etwas, was er nicht beachtet hatte… Aber was?




  Sparrow sah den Blondschopf vor sich auftauchen und beschleunigte seinen Schritt. Aber seine Sohlen knallten zu hart auf den Boden, verrieten seine Position, und er verlangsamte sein Tempo etwas. Er fragte sich, wo die alten Zeiten geblieben waren, als er seine Beute geräuschlos über jede Oberfläche verfolgen konnte. Er holte Black ein; langsam, aber immerhin holte er ihn ein.




  Nur ein Schuß, ein präziser Schuß…




  Da er Sparrows Nähe spürte, duckte sich Black hinter jemandem und kreiselte um einen anderen herum. Er besaß den weitausholenden Schritt eines Sportlers. Er hätte noch viel schneller gehen können, aber er entschied sich dagegen, denn sonst hätte er dem Israeli noch die Gasse gebahnt, durch die er ihn hätte einholen können. Er überlegte ganz rational, kein bißchen abgespannt, und hatte bereits eine neue Strategie im Kopf.




  Sparrow pfiff bereits auf dem letzten Loch. Sein Herz hämmerte protestierend. Sein schlimmes Bein ließ sich nicht länger verleugnen und hinkte wieder. Er behielt Black im Auge, dachte daran, die Pistole zu ziehen und trotz der unschuldigen Menschen ringsum zu schießen. Ein Schuß, er könnte ihn mit einem Schuß erledigen. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, wenn er sich die Chance nicht entgehen lassen wollte.




  Sparrow riß die .45er aus dem Gürtel. Vor ihm schrien Menschen auf, stoben auseinander, ließen sich zu Boden fallen.




  »Black!«




  Der Lauf zielte auf den Rücken des Anvisierten, der nur etwa vierzig Fuß entfernt ging. Sparrow blieb in Kampfstellung stehen und legte den Finger um den Abzug.




  Black verschwand von der Bildfläche, hatte sich in Luft aufgelöst. Sparrow schüttelte den Kopf, um seine Sinne zu klären, kniff die Augen zusammen, um sich Gewißheit über dieses Trugbild zu verschaffen. Aber warte… dort drüben, war das nicht– ja! Eine Rolltreppe! Er eilte darauf zu, erreichte sie gerade, als sich die Leute, die Black beiseitegestoßen hatte, wieder aufrappelten. Sein steifes Bein hinderte ihn daran, sich ebenfalls vorzudrängeln.




  Als er die Eingangshalle des Flughafens erreichte, war Black verschwunden. Unerschrocken ging Sparrow auf die Ausgänge zu, die Pistole wieder im Gürtel. Die Sonne von Washington hieß ihn grell willkommen. In Viererreihen strömten die Leute auf dem Bürgersteig an ihm vorüber. Taxis, Busse, große Limousinen, Autos und Hotelzubringer standen draußen geparkt. Black konnte irgendeinen davon nehmen. Sparrow ließ seinen Blick suchend über das Menschengewimmel schweifen. Von hinten sahen die Leute erstaunlich gleich aus.




  »Wo steckst du?« fragte er laut. »Wo steckst du?«




  Zunächst hatte Sparrows Davoneilen Felix verwirrt. Er setzte ihm gleich nach, prallte aber mit einer Gruppe von Frauen zusammen, die Duty-Free-Tüten schleppten. Aber sein Elan war gebremst. Er fühlte sich äußerst unwohl inmitten so vieler Menschen auf so engem Raum. Dennoch erreichte er das Hauptgeschoß des Flughafens nur wenige Augenblicke nach Sparrow, weil er fast haargenau denselben Weg genommen hatte. Zunächst suchte Felix dort nach ihm, dann auf der Aussichtsterrasse. Er war nirgends zu sehen.




  Dafür aber jemand anderes.




  Felix fühlte seine Gegenwart eher, als er ihn wirklich sah, und auch da war er sich noch nicht sicher, was er genau fühlte. Aber er wußte, was er sah. Auf der Aussichtsterrasse stand ein schwarzes Ungeheuer von einem Glatzkopf und glotzte zu ihm herunter, wobei er sich leicht über das Geländer beugte. An seiner Rechten trug er einen Handschuh, aber nicht an seiner Linken. An der Art, wie er seine verborgenen Finger hielt, stimmte etwas nicht.




  Tungsten lächelte.




  Felix lächelte zurück.




  Tungsten trat vom Geländer zurück, drehte sich um und spazierte davon. Felix folgte ihm nicht.




  Es gab nur wenige Dinge, deren er sich wirklich sicher war, aber eines davon besagte, daß er den schwarzen Riesen eines Tages wiedersehen würde.




  Verzweiflung machte sich in Sparrow breit. Seine Augen hatten ihn im Stich gelassen, und sein Spürsinn war durch Streß und Erschöpfung getrübt. Black konnte überall und nirgends sein, wobei Letzteres von Sekunde zu Sekunde wahrscheinlicher wurde. Sparrow drehte sich träge um. Der Ärmel eines braunen Anzugjacketts lugte aus einer Abfalltonne hervor. Manchmal ist weniger Kleidung die beste Tarnung, nicht umgekehrt. Wieder musterte er die Menge, wobei alle bis auf die in Hemdsärmeln an diesem frischen Frühlingstag ausschieden.




  Ein Mann mit blondem Haar drehte sich ein wenig zu ihm um. Dort war er!




  »Black!«




  Der Terrorist drehte sich nicht weiter um. Ein Bus kam quietschend vor ihm an der Haltestelle zum Stehen. Die Leute quetschten sich hinein. Black ließ sich mitschieben.




  Der Löwe der Nacht machte einen Satz rückwärts und hob seine .45er in den Anschlag. Menschen schrien und ließen sich fallen, gaben den Weg für seine Kugeln frei. Seine Augen konzentrierten sich auf einen blonden Haarschopf, hielten ihn mitten im Chaos fest. Der Schuß mußte ganz präzise sein. Es gab keinen Zoll Spielraum. Er legte den Finger an den Abzug, um die letzte Chance gegen Black zu nutzen, wohl wissend, daß der Terrorist gleich mit der Waffe in der Hand herumwirbeln würde. Sparrow begann, den Finger zu krümmen, als er etwas gegen sich prallen fühlte, das ihn von hinten zu Boden warf.




  Black hatte sich umgedreht. Aber seine Waffe verschwand wieder in der Achselhalfter, als er sah, daß zwei Beamte der Flughafensicherung den alten Israeli niederzwangen. Er stieg in den Bus und beobachtete das Geschehen, bis das Fahrzeug sich ruckend in Bewegung setzte und der Löwe der Nacht zurückblieb.




  Die Sicherheitsbeamten hielten ihn mit geübtem festem Griff an den Armen. Einer hatte seine Pistole; Sparrow wußte nicht, welcher von beiden, und es war ihm auch egal. Er war im Begriff gewesen, Renaldo Black zu töten, und diese Bastarde hatten ihn daran gehindert. Diese verdammten Amerikaner konnten die Dinge nie richtig einordnen…




  Er wußte nicht, wohin sie ihn brachten, und machte sich auch nicht die Mühe, danach zu fragen. Einer von ihnen hatte seinen linken Arm in den Hammergriff verdreht, aus dem es kein Entrinnen geben sollte, für den Sparrow aber ein halbes Dutzend Fluchttricks kannte. Er machte von keinem Gebrauch, sondern ließ sich unter Schmerzen abführen.




  Dann vertrat ihnen ein Mann den Weg, der eine Marke und einen Ausweis zeigte, während er schnell und unregelmäßig atmete und ihm der Schweiß von der Stirn tropfte.




  »Quinn. FBI«, stellte er sich vor. »Der Mann gehört zu mir.«




  Die beiden Sicherheitsbeamten blickten einander an. Einer ergriff das Wort. »Hören Sie mal, Kumpel, wir haben unsere Befehle. Außerdem…«




  »Gut«, blaffte Quinn. »Halten Sie das alles in Ihrem Bericht fest. Aber dieser Mann ist israelischer Staatsbürger, und ich bin hierher beordert worden, um ihn abzuholen. Falls Sie also Ihre Kanone nicht gegen Tamponkehrer in der Damentoilette eintauschen möchten, übergeben Sie ihn mir freundlich und höflich mitsamt seinem Schießeisen, das Sie unverschämterweise eingesackt haben.«




  Die beiden Officer lösten ihre Umklammerung, und einer schob Quinn zögernd Sparrows .45er in die Hand. Dann stürzten sie verärgert von dannen, wobei sie die Schritte des FBI-Manns noch mit den Augen verfolgten.




  »Tut mir leid, wenn das Empfangskomitee sich verspätet hat, aber Sie sind direkt an uns vorbeigerannt«, sagte Quinn und steckte die .45er in die Tasche. Ein Stück weiter sah Sparrow drei weitere Agenten mitten in der Halle des Flughafens stehen. »Special Agent Paul Quinn.« Er streckte die Hand aus. »Und wenn Sie nicht Sparrow sind, stecke ich ganz schön in der Tinte.«




  Wortlos ergriff der Israeli die ausgestreckte Hand.




  »Da haben Sie ja einen sauberen Empfang bekommen.«




  »Das kann man sagen.«




  »Wen wollten Sie denn gerade erschießen? Den Bombenleger?«




  »Renaldo Black.«




  »Jesus Christ…«




  »Aber jetzt ist er abgehauen.« Dann, wie abwesend zu sich selbst: »Und mit ihm sind vielleicht all unsere Chancen dahin, Isosceles zu stoppen.«




  Quinn erstarrte bei diesem Begriff. »Sie wissen von Isosceles?«




  »Ein wenig«, sagte Sparrow leise, der erleichtert war, daß der Amerikaner Bescheid wußte. »Das Projekt war meine Idee.«




  ISOSCELES
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  Als das Flugzeug endlich in Zürich landete, war Dan völlig erschöpft. Er war nie ein guter Reisender gewesen, wobei dieser anstrengende Trip, den er eben hinter sich hatte, wohl die Geduld des routiniertesten Weltenbummlers strapaziert hätte. Der Flug über den Atlantik war ausgesprochen unruhig gewesen, dann hatte er in Paris die Maschine wechseln müssen, und auf dem Flug in die Schweiz hatte es ein kaltes Abendessen gegeben.




  Das einzig Gute, was sich auf der Reise ergeben hatte, war, daß er sich freier bewegen konnte, ohne daß der Schmerz seinen Brustkorb durchzuckte. Im großen ganzen waren auch die Schwellungen im Gesicht zurückgegangen, so daß er nicht länger durch seine Verletzungen auffiel. Zumindest dafür war er dankbar.




  Während der langen Reise hatte er sich mit seinen Plänen befaßt, was nicht allzu viel war, und seinen Beweggründen, von denen es etliche gab. Er konnte sich nicht einfach zurücklehnen und geduldig abwarten, bis Lucifer ihm an die Gurgel wollte. Er mußte sie aufspüren, etwas in Erfahrung bringen, womit er ihre verborgene Existenz und die wahren Drahtzieher aufdecken könnte, so daß er Verbündete in Presse oder Politik fand. Angriff war die beste Verteidigung. Alles, was er brauchte, war ein Beweis.




  Morgen würde er mit seinen Nachforschungen beginnen und sich dabei auf die bruchstückhaften Informationen stützen, die er noch aus Bathgates Akte erinnerte: Bahnhofplatz 17 in Zürich, das Büro des eingebürgerten Amerikaners Lutz Stettner, des Waffenhändlers, der Renaldo Black die Gewehre für das Massaker an vierzig Kindern verkauft hatte. Stettner schien das erste Glied in einer offenbar sehr langen Kette zu sein, die Dan letztlich zu Lucifer führen würde.




  Er hatte ihnen gegenüber einen Vorsprung und mußte dafür sorgen, daß er ihn behielt. Die früheren Lektionen, die die Organisation ihm erteilt hatte, waren nicht umsonst gewesen. Er hatte seine Rolle zu spielen. Dementsprechend hatte Dan von Paris aus ein Zimmer im Baur au Lac reservieren lassen, dem exklusivsten Hotel von Zürich an der berühmten Bahnhofstraße, von wo aus man über den Zürichsee blickte. Ohne warten zu müssen, fand er am Flughafen ein Taxi, das ihn dorthin brachte.




  Er hatte das preiswerteste zur Verfügung stehende Zimmer gebucht, aber der Umrechnungskurs verwirrte ihn. Im Hotel half ihm der stellvertretende Geschäftsführer, einen Teil seiner amerikanischen Barschaft in Franken umzutauschen, und begleitete ihn persönlich zum Fahrstuhl. Dan genoß die Höflichkeit mehr, als er hätte ausdrücken können, obwohl er sie nicht recht verstand. Seine Kleidung paßte nicht ins noble Baur au Lac, ebensowenig wie sein Alter und sein nicht vorhandenes Gepäck. Vielleicht lag es daran; er war eine Rarität. Dadurch würde er auch leichter ausfindig zu machen sein– womit er das falsche Hotel gewählt hätte.




  »Wenn ich noch etwas für Sie tun kann, Monsieur, zögern Sie bitte nicht, nach mir zu rufen«, erbot sich der schnauzbärtige Assistant Manager.




  »Ich komme vielleicht darauf zurück«, sagte Dan und versuchte, dem Mann ein Trinkgeld zu geben.




  Der Manager wehrte ab. »Das ist nicht nötig.«




  »Aber…«




  »Sie sind unser Gast, Monsieur. Höflichkeit ist inbegriffen.«




  Dan zwang sich zu einem Lächeln und trat in den Lift. Wohl doch das richtige Hotel.




  Aber jetzt war es Zeit, über Lutz Stettner nachzudenken.




  Dan brauchte nicht lange, um festzustellen, daß der Bahnhofsplatz wahrscheinlich die einzige schäbige Gegend in ganz Zürich ist. Er war von heruntergekommenen Gebäuden gesäumt, die allenfalls als Unterstand für Leute dienten, die auf die öffentlichen Transportmittel warteten. Der Taxifahrer fuhr daran vorbei, wendete und hielt dann auf der gegenüberliegenden Seite vor einem Haus, das abseits der anderen stand.




  »Sind Sie sicher, daß Sie hierhin wollen?« fragte er in ordentlichem Englisch.




  »Ja«, sagte Dan und zählte die Franken ab, um ihn zu bezahlen.




  Die Frage war nicht unberechtigt gewesen. Bahnhofplatz Nummer 17 erwies sich als das schäbigste Haus von allen, schmalbrüstig, mit Fenstern, die entweder kaputte Scheiben hatten oder vernagelt waren. Die Ziegel, aus denen es errichtet war, sahen eher schwarz als rot aus. Das Gebäude wirkte, als stünde es kurz vorm Umkippen.




  Dan bezahlte den Fahrer und stieg aus, wobei er sich aufmerksam umsah. Dieses ehemalige Depot am Bahnhofsplatz gäbe tatsächlich ein prima Waffenlager ab, vor allem für einen Mann wie Lutz Stettner, der immer auf dem Sprung war. Wer würde schon mitten in Zürich so eine Einrichtung erwarten? Menschen aller Altersstufen bevölkerten den Platz, warteten auf den Bus oder die Straßenbahn, während sie ab und zu einen Blick gen Himmel warfen, um zu sehen, wie das Wetter würde. Niemand näherte sich dem Lagerhaus; man respektierte das Schild in fremder Sprache, die Dan nicht lesen konnte. Ein Junge warf einen Stein durch ein noch ganzes Fenster, und flüchtete um die Ecke. Dan konnte kaum glauben, daß sich jemand drinnen befand, der den Krach gehört haben mochte. Hatte Stettner seinen Geschäftssitz bereits woandershin verlagert? Er schob den Gedanken beiseite und ging zur Eingangstür.




  Das Problem bestand natürlich darin, daß Dan zwar gute Gründe hatte, Stettner zu sehen, aber nicht umgekehrt. Die sich anbietende Lösung war, als– wohlhabender– Interessent der Ware aufzutreten, die Lutz Stettner anzubieten hatte. Aber dazu brauchte er einen Bürgen, einen in der Welt der Terroristen wohlgeachteten Kontakt, der seine Geschichte glaubwürdig klingen ließ. Dan hatte bereits einen unfreiwilligen gefunden: Renaldo Black.




  Er marschierte durch den frischen Wind von Zürich einen schmutzigen Weg entlang und stieg ein paar rachitische Stufen zur Tür hinauf. Es gab keinen Klopfer oder eine Klingel, daher hämmerte Dan mit der Faust gegen das Holz. Als sich nichts rührte, klopfte er fester.




  Schritte näherten sich und verharrten. Die Tür öffnete sich ächzend einen Spalt, und ein dunkles Augenpaar lugte hervor.




  »Ich bin auf der Suche nach Lutz Stettner«, sagte Dan mit einer Gelassenheit, die ihn selber überraschte.




  »Nie von ihm gehört«, erwiderte der Besitzer der Augen barsch auf Englisch.




  »Mr. Black hat mir was anderes erzählt.«




  »Black?«




  »Renaldo Black.«




  Der Spalt vergrößerte sich ein wenig. Der Besitzer der dunklen Augen war dünn und hohlwangig und trug schmutzige Arbeitskleidung. Er stank nach Schweiß.




  »Was hat das alles zu bedeuten?« erkundigte sich der Mann.




  »Ich habe mit dem Handel von bestimmten… Gütern zu tun. Renaldo Black dachte, hier könnte ich etwas finden.«




  »Kommt auf die Einzelheiten an.«




  »Sind Sie Lutz?«




  »Nein.«




  »Dann müssen die Einzelheiten noch warten.«




  »Mr. Stettner empfängt niemanden, der einfach von der Straße hereingeschneit kommt.«




  »Mr. Black wäre zutiefst enttäuscht, wenn er in diesem Fall keine Ausnahme machte.«




  Der dünne Mann musterte Lennagin von oben bis unten und konnte ihn nicht recht einschätzen. »Ich werde Mr. Stettner Bescheid sagen.«




  »Geben Sie ihm das.« Dan zückte eine Hundert-Franken-Note und riß sie sorgsam in zwei Hälften, worauf er eine dem Mann an der Tür reichte. »Sagen Sie ihm, der Rest und noch viel mehr warten draußen.«




  Der Mann lächelte. Ihm fehlten alle Vorderzähne. »Ich werde es ihm ausrichten.«




  Der Mann schloß die Tür. Nach fünf Minuten kehrte er zurück.




  »Mr. Stettner denkt, er wird Sie empfangen.«




  »Denkt er?«




  »Yeah. Sehen Sie, ehe Sie hineingehen, werde ich Sie durchsuchen. Sollte ich irgend etwas entdecken, was Mr. Stettner nervös machen könnte, werde ich Ihnen die Kehle durchschneiden, und dem Boß wird's egal sein.«




  Hinter der Tür mußte Dan eine äußerst gründliche Leibesvisitation über sich ergehen lassen, die aber nichts zutage brachte.




  »Können Sie sich ausweisen?«




  »Habe nichts Derartiges bei mir. Zahlt sich in meiner Branche nicht immer aus.«




  »Das wird Mr. Stettner nicht gefallen.«




  »Für mein Geld brauche ich keine Brieftasche.«




  »Sicher. Kommen Sie.«




  Der dünne Mann geleitete Dan durch einen von Schiffskisten begrenzten Gang. Sie gingen nebeneinander. Das Lagerhaus war nur schwach beleuchtet und stank fürchterlich. Auf dem Boden lag eine dicke Staubschicht, die nur durch ein paar saubere Stellen unterbrochen wurde, wo erst kürzlich Kisten weggenommen worden waren. Die ringsumher gestapelten Kisten waren nur mit Nummern gekennzeichnet, wie Dan sah. Einige waren größer als andere. Dan versuchte, ihren Inhalt zu erraten.




  »Hier sind wir«, sagte der dünne Mann, nachdem sie eine Holztür erreicht hatten, die mit unzähligen Kerben übersät war. Er klopfte an. »Ich habe ihn mitgebracht, Mr. Stettner.«




  »Bring ihn rein«, befahl eine rauhe, näselnde Stimme.




  Der Dünne öffnete die Tür und folgte Dan hinein. Die Luft war mit Zigarrenrauch geschwängert, der in dicken Schwaden unter der Decke schwebte. Hinter einem mit einem Wust von Papieren bedeckten metallenem Schreibtisch saß ein Mann, der zunächst nur aus Bauch zu bestehen schien. Er besaß keinen Hals, nur einen runden, kahlen Schädel, der wie eine kleine Ausbuchtung seines aufgedunsenen Torsos wirkte. Dan zählte drei Kinne, die zwischen den Zügen aus der dicken, zwischen die Lippen geklemmten Zigarre wabbelten.




  »Sie sind also ein Freund von Black?«




  »Ja.«




  »Haben Sie auch einen Namen?«




  »Mehrere.«




  »Welchen benutzen Sie heute?«




  »Dan klingt nicht übel.«




  Lutz nahm die Zigarre aus dem Mund und legte sie auf den Rand eines Aschenbechers. Diese Bewegung schien ihm schwer zu fallen. »Okay, Dan, mein Mann Bernie hier hat mir eine halbe Hundert-Franken-Note ausgehändigt. Damit kommt man hier nicht weit.«




  »Vielleicht ist Ihre Ware nicht mehr wert.«




  Der Fette beugte sich leicht vor. »Mach keine Zicken mit mir, Freundchen. Knaben wie dich verputze ich zum Frühstück.«




  Dans Herz raste. Er hoffte, daß Bernie nichts merkte. »Ich bin geschäftlich hier, nicht, um mich über Ihre Eßgewohnheiten zu unterhalten.«




  Stettner lachte. Das Lachen ging in Husten über. »Sie gefallen mir, Bürschchen. Sie haben Mumm. Setzen Sie sich, damit wir Kriegsrat halten können. Wollen mal sehen, ob ich die Ware habe, die Sie suchen. Und wenn nicht, dann hat sie auch sonst keiner.«




  »Das habe ich gehört.«




  »Yeah, ich habe einen guten Ruf in der Branche. Verkaufe nur die besten Sachen, die man für schmutziges Geld kaufen kann. Das Komische ist, daß eine Menge davon wieder in der Gegend landet, wo das Zeug überhaupt herkommt.«




  »Verrückte Welt«, meinte Dan.




  »Ich sagte doch, Sie sollen sich setzen.«




  »Sie haben mich darum gebeten. Und ich erledige keine Geschäfte in Anwesenheit von Dritten.«




  »Bernie ist mein Partner. Verstärkt mein Sicherheitsgefühl.«




  »Ich mag es nicht, wenn ich bei Geschäftsverhandlungen in der Minderheit bin.«




  »Wir sind hier alle Freunde, Kid.«




  »Genau das wollte ich sagen.«




  »Bernie läßt sich nicht gerne ausschließen. Er könnte böse werden.«




  »Sagen Sie ihm, er soll zum Zahnarzt gehen.«




  Bernie ballte die Fäuste. Stettner lachte abermals, unterdrückte den Husten, der automatisch folgte.




  »Geh Mittagessen, Bernie«, wies der Fette ihn an. »Aber beiß nicht auf ein hartes Sandwich.« Diesmal siegte der Husten.




  Bernie schloß die Tür und war weg.




  Dan setzte sich und bemühte sich, abgebrüht zu wirken. Das fiel ihm nicht leicht. Sein Leben lang hatte seine äußere Erscheinung hinter seinem Alter hergehinkt. Immer wirkte er jünger als er war, ganz bestimmt aber zu jung, um die Rolle eines ausgekochten Terroristen zu spielen. Es sei denn, er ließ sein jungenhaftes Aussehen für sich arbeiten. Das war eine Möglichkeit.




  »Sie wären jetzt tot, wenn Sie ein Bulle wären, wissen Sie«, verriet Stettner ihm.




  »Oh?«




  »Sehen Sie dieses Telefon? Wann immer einer der Offiziellen mir einen Besuch abstatten will, erhalte ich mindestens fünf Stunden vorher einen Anruf. Bis dahin ist der Laden dann geräumt. Ab und zu schaut mal so'n Heißsporn rein. Von denen sieht man nie wieder was.«




  »Ich bin froh, daß wir auf derselben Seite stehen.«




  Lutz Stettner lehnte sich so weit zurück, wie er konnte. »Sie sind also einer von Renaldo Blacks Jungs. Sind Sie eng mit ihm befreundet?«




  »Wie man's nimmt.«




  Stettner zwinkerte. Selbst sein Augenlid war fett. »Du weißt, was ich meine. Es ist allgemein bekannt, daß Black andersrum ist.«




  Dan erinnerte sich, etwas über Blacks sexuelle Vorlieben in Bathgates Unterlagen gelesen zu haben. »Ich ficke gern. Er auch.«




  »Einander?«




  »Wenn das Temperament mit uns durchgeht.«




  Stettners drei Kinne sackten wegen eines Lächelns herunter. »Mir gefällt die Art, wie Sie reden, Kid. Aber Sie sehen nicht wie Blacks Typ aus. Ihr Gesicht ist nicht ausgemergelt genug, Ihr Haar ist zu sauber geschnitten, und Sie sind ein bißchen zu sanft um die Augen. Nun, denken Sie doch mal an den letzten Busenfreund von Black, der hier war.« Lutz blickte ihm direkt in die Augen. »Derjenige, der die Ladung Uzis abgeholt hat…«




  Dan hielt Stettners Blick stand. Er wurde getestet, und das wußte er. Sein Hirn arbeitete fieberhaft, entschied sich für eine Antwort. Wenn sie falsch war, war er geliefert. Bernie würde sich darüber freuen.




  »Zunächst mal, Lutz, mag Black kleine Jungs– je hübscher, desto besser. Und zweitens– und vor allem– waren es Kalaschnikows, und er hat sie selber abgeholt.«




  Dan stand wütend auf. Sollte das Manöver fehlgeschlagen sein, konnte er immer noch versuchen abzuhauen. »Ich hab's nicht gerne, wenn man mich überprüft. Wie wär's, wenn ich meine Geschäfte woanders abschließe?« Beim letzten Wort hielt er den Atem an.




  »Setzen Sie sich, Kid. In dieser Branche kann man gar nicht vorsichtig genug sein. Renaldo holt seine Ware immer selbst ab. Aber das kann nur jemand wissen, der ihn kennt.«




  Oder jemand, der seine Akte gelesen hat, dachte Dan. »Sind Sie mit dem Spielchen fertig?« Zum erstenmal, seit er den Raum betreten hatte, atmete er unbeschwert.




  »Yeah. Ich hab' was, das Sie interessieren könnte. Ich kenne da einen Burschen in Deutschland, der Ihnen einen wirklich preiswerten Boy als Begleiter besorgen kann. Übrigens auch ein Freund von Black. Ich war früher in dem Geschäft, als ich jünger war. Sie können mich beim Wort nehmen. Wenn Sie den gleichen Geschmack haben wie Black, sind diese Kids genau Ihre Richtung.«




  Dan zwang sich, die Charade weiterzuspielen. »Der Preis?«




  »Ein paar tausend Mark. Vielleicht billiger, weil Sie von mir kommen.«




  »Ich gebe Ihnen Bescheid.«




  »Aber beeilen Sie sich. Die Nachfrage ist heutzutage enorm. Kleine Jungs verkaufen sich besser als Maschinengewehre. Vielleicht bin ich jetzt doch in der falschen Branche.«




  »Für meinen heutigen Geschmack nicht.«




  »Was für eine Ware suchen Sie denn, Kid?«




  Dan kannte sich ein wenig in Waffen aus, weil sein Bruder einschlägige Magazine bezog, die überall zu Hause herumlagen. Sie waren gelegentlich zusammen zum Schießplatz gegangen, und obschon Dan das Interesse seines Bruders nicht teilte, wurde er ironischerweise fast ein ebensoguter Schütze wie er und verfügte auch über annähernd die gleichen Kenntnisse.




  »Deutsche Maschinenpistolen«, erklärte er leichthin. »Mauser.«




  »Shit, an die ist schwer ranzukommen, und sie sind verdammt teuer, wenn ich sie kriegen kann. Seit dem Zweiten Weltkrieg werden keine mehr hergestellt. Heutzutage sind sie kaum im Umlauf.«




  »Dennoch sind sie die besten Handfeuerwaffen, die je gemacht wurden. Ein Abdrücken, und alle zwanzig Schuß im Magazin werden abgefeuert. Obschon nur ein Viertel so groß, hat die verdammte Pistole die Power eines Gewehres und läßt sich sogar noch gut verstecken.«




  »Okay, Kid, Sie haben mich überzeugt. Dummerweise bin ich nicht der Käufer. Wozu brauchen Sie sie?«




  »Gehört es zum Deal, Sie einzuweihen?«




  »Ist bloß freundschaftliche Neugier.«




  Zum erstenmal lächelte Dan. Er begann in dem Spiel aufzugehen, in seiner Rolle. »Sie sind offen zu mir gewesen, also will ich offen zu Ihnen sein. Wir wollen eine Menge Abschüsse auf engstem Raum machen, wo auch viele Menschen sind. Und wir wollen nicht auffallen. Wir halten die Mauser für ideal.«




  »Abgesehen davon, daß Sie Schalldämpfer brauchen werden.«




  »Stimmt.«




  »Kostet extra, ein kleines Vermögen, wenn ich sie gesondert fertigen lassen muß.«




  »Machen Sie sich wegen des Geldes keine Sorgen.«




  Stettners drei Kinne sackten zu einem weiteren Lächeln herunter. »Das ist Musik in meinen Ohren, Kid. Sind Sie immer noch mit Black zusammen?«




  »Nicht direkt. Nach der Sache in Virginia haben wir uns verschiedenen Gruppen angeschlossen. Hielten das für vernünftiger.«




  Stettner nickte. »Ich wußte, daß er die Kalaschnikows für ein großes Ding benötigte…«




  »In einem Monat werden Sie das gleiche von meinen Mausern erzählen.«




  »Nur daß Sie mich mit einem Problem konfrontiert haben, Kid. Es kann Wochen dauern, bis wir überhaupt irgendwelche Mauser gefunden haben. Über wie viele reden wir eigentlich?«




  »Sagen wir zwanzig und gut zweitausend Schuß Munition für den Anfang.«




  »Wuuuiii! Das kostet Sie fünfundzwanzigtausend gute alte amerikanische Dollar ohne Schalldämpfer und Spesen.«




  »Klingt nicht gerade nach einem Preis für gute Kunden.«




  »Scheiß was drauf. Mein Freund in Deutschland schuldet mir ein paar kleinere Gefälligkeiten. Ich werde einen seiner Boys ohne Aufpreis drauflegen.«




  Dan versuchte, entzückt auszusehen. »Klingt fair. Was die Geldgeber nicht wissen, kann sie nicht heiß machen.«




  »Wo wir von Geld sprechen, Sie müssen eine Anzahlung leisten.«




  »Ein Tausender? Okay?«




  »Reichlich.«




  Lennagin wollte in die Tasche greifen, zog die Hand aber wieder zurück. »Sie haben nicht zufällig irgendwo ein Musterexemplar der Mauser herumliegen, oder?«




  »Doch, das habe ich tatsächlich.« Lutz lächelte. »Wie wär's, wenn ich es Ihnen als Zeichen meines Vertrauens schenke?«




  Dan grinste unbedarft und nickte. Stettner hievte seine beleibte Gestalt vom Stuhl und watschelte durch den Raum zu einem massiven Klotz, alles aus einem Stück, ohne daß man hätte unterscheiden können, wo ein Teil des Fettkloßes aufhörte und der andere anfing. Er steckte den Schlüssel ins Schloß des Aktenschrankes und drehte sich lächelnd zu Dan um.




  »Meine Privatsammlung«, verkündete er, griff mit der Hand hinein und kam mit einer gepflegten kantigen Pistole zum Vorschein, die sich nur durch ihr extra langes Magazin von anderen unterschied. »Eine deutsche Mauser«, erläuterte er. »Die erste und beste automatische Pistole der Welt.«




  Behutsam reichte er sie Dan.




  Lennagin nahm sie entgegen und wog sie in der Hand. Anschmiegsam und handlich. Er war kein Waffenkenner, aber er spürte, wenn er eine gute in der Hand hielt.




  »Geladen?« fragte er.




  »Klar. Ich wollte Ihre Intelligenz nicht beleidigen, indem ich das Magazin entferne.«




  »Das weiß ich zu schätzen.«




  Stettner watschelte an seinen Platz zurück. Mit einem schweren Seufzer ließ er sich wieder auf den Stuhl plumpsen. »Wie steht's jetzt mit meiner Anzahlung?«




  Dan zog ein Bündel Geldscheine aus der Tasche und begann, sie über den schmalen Schreibtisch hinüberzureichen. Stettner hob sich halb aus seinem Schreibtischsessel, eine zögernde und schwankende Bewegung. Das war die Gelegenheit. Dan packte sie beim Schopf.




  Mit einem einzigen Ruck stieß er den Schreibtisch um, so daß die Kante gegen Stettners monströsen Bauch prallte und ihn gegen die Wand schleuderte. Der Mund des fetten Mannes klappte zu einem Schrei auf, so daß Dan, der nicht eben erpicht darauf war, einen zornschnaubenden Bernie hereinwirbeln zu sehen, sich abermals mit seinem ganzen Gewicht gegen den Tisch warf. Das Fleisch dahinter gab nach, fiel in sich zusammen. Lutz Stettner schnappte nach Luft. Sein Kopf sackte auf die Brust. Dann war Dan neben ihm und knallte ihn mit dem Kopf hart gegen die Wand. Stettners Augen wurden glasig, angsterfüllt. Dan stieß den Lauf der Mauser gegen die Schläfe des fetten Mannes.




  »Ich will Black«, sagte er, überrascht, daß ihn seine Ruhe nicht verlassen hatte, nachdem seine Maske gefallen war. »Und Sie werden mir helfen, ihn zu finden.«




  »Ich kann nicht.«




  Lennagin stieß mit dem Lauf nach, bis der Stahl die Haut ritzte. Er krümmte den Finger um den Abzug.




  »Black ist ein Kunde– das ist alles«, flehte Stettner. »Ich weiß sonst nichts über ihn.«




  »Sie müssen wissen, wie Sie mit ihm in Kontakt treten können.«




  »Nein. Der Kontakt wurde immer von ihm hergestellt.« Eine Pause. »Du bist tot, Junge. Das weißt du doch, oder?«




  »Wahrscheinlich haben Sie recht«, erklärte Dan, »was soviel bedeutet wie, daß ich nichts zu verlieren habe, wenn ich den Abzug durchdrücke und die Wand mit Ihrem Hirn dekoriere.«




  »Du bist ein Narr, Kid.«




  »Ein Narr mit einer Kanone. Ich will wissen, wie ich Renaldo Black finden kann.«




  Stettner brachte ein Lächeln zuwege. Seine Lippen zitterten. Blut tröpfelte ihm von der Stelle übers Gesicht, wo der Lauf seine Spuren hinterlassen hatte. »Weißt du was, Kid? Du jagst mir keine Angst ein. Shit, vor zehn Jahren habe ich ältere Punks als dich verkauft, um leben zu können. Ich denke, ich erzähl' dir, was ich weiß! Das ist das mindeste, was ich für dich tun kann, wenn du umgebracht werden willst. Du bist verrückt genug, um hinzugehen, wohin ich dich schicke, und sie werden dich so sicher wie das Amen in der Kirche umnieten. Die halten kein freundliches Schwätzchen wie der gute alte Lutz. Keine Chance. Yeah, ich werd's dir verraten und gespannt darauf warten, zu lesen, daß man deine Leiche aus dem Wasser gefischt hat, mit mehr Löchern als ein Nadelkissen.«




  »Hör auf, Zeit zu schinden!« Nachstoßen mit der Mauser. »Rede!«




  »Scheiß was auf die Knarre, Punk. Ich versuch' nur, meine Gedanken zu sammeln.« Stettner unterbrach sich und lächelte verkniffen. »Der Typ, den ich erwähnte, der aus der Frischfleischbranche, ist außerdem Blacks deutscher Kontaktmann. Wenn jemand dir einen netten, qualvollen Tod garantieren kann, dann er. Sein Name ist Wolfgang Bauer, und er arbeitet drüben in Hamburg in einer Bar.«




  »Die Adresse!«




  »Immer mit der Ruhe, Kid, immer mit der Ruhe. Die Bar heißt Zum Vergnügen und liegt direkt im Amüsierviertel an der Reeperbahn. Du kannst es nicht verfehlen, achte nur auf die großen roten Leuchtbuchstaben über der Herbertstraße. Nette Gegend. Dagegen ist das hier direkt nobel.«




  Dan notierte sich die Adresse in Gedanken. »Woher weiß ich, daß Sie nicht lügen?«




  »Weil ich hören will, wie Bauer dich umbringt. Vielleicht schmort er dein Inneres schön langsam mit einem Brennstift, den er dir in den knackigen kleinen Arsch geschoben hat– irgendsowas. Vielleicht verhökert er dich auch nur an den Meistbietenden.«




  »Ich gehe nicht davon aus, daß Sie in Hamburg anrufen und ihn vorwarnen.«




  »Täte ich das, würde ich zugeben müssen, daß ich dir seine Adresse gegeben habe. Nicht so gut für einen Mann in meiner Stellung.«




  »Das dachte ich mir.«




  »Aber das ist wurscht. Du bist tot, ob ich dich umbringe oder ein anderer.«




  »Das wollen wir erst mal sehen«, sagte Dan. Er stieß Stettners Schreibtisch beiseite und zog dem Fetten den Gürtel von der massigen Taille. »Legen Sie die Hände auf die Stuhllehne.«




  Lutz Stettner gehorchte. »Was, wenn meine Hose runterrutscht?«




  »Beißen Sie sich in den Schwanz, wenn Sie ihn finden können.« Dan war mit dem Fesseln fertig. Er fand ein schmutziges Tuch auf dem Schreibtisch und knüllte es zu einem kleinen Ball zusammen. Während er Stettners Kopf nach hinten hielt, stieß er ihm den Knebel in den Mund. Der Fette unterdrückte ein Husten, versuchte zu spucken.




  Dan trat zurück, die Mauser im Anschlag. Stettners Blick folgte ihm zur Tür. Er wandte sich nur ab, um den Türknauf zu drehen und die Tür aufzuziehen. Ein letztes Mal sah er zu Stettner zurück, wollte gerade etwas sagen, als etwas Kaltes, Hartes gegen seinen Hinterkopf schlug.




  »Laß die Waffe fallen«, sagte Bernie.
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  »Wo zum Teufel hast du gesteckt?« fragte Stettner seinen zahnlosen Killer, während der den Gürtel abband und ein Auge sowie einen geladenen Revolver auf Dan gerichtet hielt, der noch die Wand umarmte.




  »Ich dachte, ich hätte draußen was gehört.«




  Lutz Stettner rieb sich die Hände, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. »Versuch ab jetzt nicht mehr zu denken, okay?«




  Bernie zuckte die Achseln und warf einen Blick auf Dan. »Was soll ich jetzt mit ihm machen?«




  »Bring ihn um, du Arschloch, aber nicht hier. Erledige es irgendwo, wo du die Leiche gleich verschwinden lassen kannst. Ich will nicht, daß irgendwer Fragen stellt. Keine Leiche, keine Fragen.«




  »Kapiert.«




  »Dann verschwinde verdammt noch mal. Ich will deine Visage erst wiedersehen, wenn der Junge erledigt ist.«




  Bernie ließ ein zahnloses Grinsen aufblitzen. »Keine Panik.«




  Dann hatte er Dan mit einem fürchterlich festen Griff gepackt für einen Mann, der nicht so aussah, als ob er überhaupt über nennenswerte Muskeln verfügte, und führte ihn aus dem Raum durch den schmalen Gang, wo man noch die Fußabdrücke von vor zwanzig Minuten im Staub erkennen konnte. Dan sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, durchforschte sein Hirn nach einem Plan und begriff endlich, daß er erledigt war. Die einzigen erfolgreichen Aktionen der letzten Tage beruhten auf instinktivem Verhalten, ob es nun das Töten des Mannes in seinem Washingtoner Hotelzimmer gewesen war, oder die geschickte Beantwortung von Stettners Fragen, oder überhaupt sein Trip nach Zürich. Seine Gedanken schafften nur Probleme. Das Nachdenken behinderte ihn. Dummerweise wußte er zuwenig, um nicht überlegen zu müssen. Zwei Lektionen hatte er gelernt. Wie es schien, gab es keine weiteren mehr.




  Er unternahm einige fruchtlose Ausbruchsversuche aus Bernies Griff und wurde jedesmal mit einem schmerzhaften Verdrehen seines Armes oder einem hammerähnlichen Schlag auf den Kopf zur Räson gebracht.




  Sie waren fast schon an der Haustür, als Dan die Explosion hörte. Sie hallte an den Wänden des schäbigen Lagerhauses wider und ließ seine Ohren schmerzen.




  Bernie bekam sie gar noch mehr zu spüren. Er war rückwärts geschleudert worden, von seinem Revolver getrennt, und hatte einen riesigen roten Fleck auf der Brust, der sich weiter ausbreitete. Er krachte in einen Stapel numerierter Kisten und brach darauf zusammen. Ehe Dan begriff, was geschah, wirbelte hinter ihm vor der Tür zu Stettners Büro eine Gestalt herum. Wie auf Kommando erschien der Fette mit einem Maschinengewehr im Anschlag. Er fand den Abzug, drückte aber nie durch. Die erste Kugel erwischte ihn im Hals, die zweite tödlich in der Stirn. Stettner verdrehte die Augen, als wollte er sich die Wunde besehen, und schlug dann hart auf dem Boden auf.




  Die revolverschwingende Gestalt wirbelte zu Dan herum und blieb reglos stehen. Vor langer Zeit hätte Dan vielleicht die Hände langsam hochgenommen oder beschwichtigend um Gnade gefleht, aber heute nicht mehr.




  Die Gestalt steckte ihre Waffe in die Tasche einer ausgedienten Armeejacke, die sie zu verschlissenen Jeans trug. Mit der freien Hand griff sie sich an den Kopf und nahm eine blaue Mütze ab.




  Langes blondes Haar quoll hervor, das ihr bis zu den Schultern reichte. Ihre Augen waren blau– und kalt, ihr Gesicht schön, aber in seiner Entschlossenheit stark angespannt. Ihr Mund leicht geschwungen, ohne ein Lächeln.




  »Machen wir, daß wir wegkommen«, sagte sie zu Dan.




  »Wer zum Teufel bist du?«




  »Heiße Jill Levine. Der fette Bastard, der jetzt als Fleischberg da drüben liegt, hat meine Familie abgeschlachtet.«




  Sie fuhr ihn zum Baur au Lac zurück, vorbei an den Nervenzentren der Welt fürs Bankgewerbe und die Versicherungsbranche. Erst an der Bahnhof Straße, dann an der Talstraße, als sie sich dem Hotel näherten.




  »War Alexander Levine dein Vater?« fragte Dan verunsichert, als sie sich in den Verkehr eingefädelt hatte.




  »Und Susan Levine war meine Mutter und Jason Levine mein Bruder. Ich bin zu seiner Bar-Mizwa nicht nach Hause gefahren. War zu sehr mit der Erziehung irgendwelcher Eingeborenen in irgendeinem dummen afrikanischen Land beschäftigt.«




  »Du hast Stettner aus Rache getötet.«




  »Die anderen kriege ich auch noch dran.«




  »Ich hoffte, du hättest es getan, um mir das Leben zu retten.«




  »Für dich ein glücklicher Zufall. Mir war's egal gewesen. Allerdings dachte ich mir schon, daß wir ähnliche Interessen haben könnten, weil der Fette seinen Handlanger mit dir weggeschickt hat.«




  »Mehr als du dir vorstellen kannst.« Dan zögerte. »Vor zwölf Jahren haben Terroristen meinen Vater auf einem Flug nach Südafrika umgebracht.«




  In Jills Augen blitzte es überrascht auf. »Dein alter Herr war derjenige, auf den das Los fiel? Herrje, ich will verdammt sein…«




  »Das sind wir beide, aber nicht wegen der Vergangenheit, sondern wegen der Gegenwart.«




  »Dann gehe ich also davon aus, daß dein Rendezvous mit Stettner nichts mit deinem alten Herrn zu tun hat.«




  »Nein. Auch ich bin hinter jemandem her…« Dan sah sie eindringlich an. »Sagt der Name Renaldo Black dir irgendwas?«




  Sie trat auf die quietschenden Bremsen und starrte ihn mit zornblitzenden blauen Augen an. »Das ist das Schwein, das meine Familie ermordet hat! Woher kennst du ihn?« fragte sie.




  »Das ist eine lange, zum Teil recht komplizierte Geschichte. Im Augenblick genügt es zu sagen, daß er mit einem Schwung anderer in mein Leben getreten ist– darunter Gute und Böse. Ich bin abgehauen, weil ich den Unterschied nicht mehr erkennen konnte. Und nur wenn ich ein paar Antworten rausgekriegt habe, kann ich nach Hause zurückkehren. Ich schätze, Black kennt sie.«




  Jills Blick wurde weicher. »Wo ist dein Zuhause?«




  »Bis vor ein paar Tagen die Brown University in Providence, Rhode Island, wo ich Delta Phi als treu ergebener Präsident diente.«




  »Ich habe mich bei der Brown beworben«, erklärte sie.




  »Aufgenommen?«




  »Es war egal. Ich hatte es mir anders überlegt. Ich wollte nicht gleich aufs College, sondern reisen, die Welt sehen, neue Leute kennenlernen. Das war vor drei Jahren. Ich bin seither gereist, habe viel gesehen und viele Menschen kennengelernt.«




  »Klingt nicht gerade, als ob du berauschende Erfahrungen gemacht hättest.«




  »Eine Zeitlang war es ganz gut. Dann begann ich, mich zu langweilen. Offen gesagt, war ich gerade im Begriff, die Sache dranzugeben, als mich vor drei Tagen die Nachrichten über meine Familie erreichten, etwas vage zwar, aber ohne Anlaß zur Hoffnung. Wahrscheinlich ganz gut so. Ich fühlte mich wie ein Stück Dreck, so schuldig, und gotterbärmlich einsam.«




  »Schuldig, weil man dich nicht auch umgebracht hat?«




  »Vielleicht. Das gehörte zu den vielen Möglichkeiten, die mir in den letzten Tagen durch den Kopf schossen.«




  »Und jetzt?«




  »Hör mal, Lennagin, im Augenblick ist in meinem Leben kein Platz für Fragen.« Dabei erhöhte sie die Geschwindigkeit ihres Fiat.




  »Danach glaubst du also, du hättest alle Antworten.«




  »Genug jedenfalls, um Stettner zu erwischen. Ich werde noch mehr herauskriegen und Black aufspüren.«




  Sie waren beim Baur au Lac angelangt. Jill Levine trat hart auf die Bremse. »Hier mußt du aussteigen, Collegeboy.«




  Das tat er, aber er legte seine Hand für einen Moment auf den Rahmen ihres geöffneten Fensters, ehe er zum Hoteleingang ging. »Es mag vielleicht abgedroschen klingen, aber da du mir das Leben gerettet hast, schulde ich dir noch was.«




  »Du hast recht. Es klingt abgedroschen.«




  Dan ignorierte diese Feststellung und den Tonfall. »Ich weiß, wie müde und hungrig mich das Alleinsein gemacht hat. Das Essen in dem Hotel ist nicht umwerfend, aber es füllt den Magen. Und außerdem bist du die einzige, die ich kennengelernt habe, seit mir der Boden unter den Füßen weggezogen wurde, die zu verstehen scheint, was ich durchmache. Ich würde das gerne fortsetzen.«




  »Willst du mir an die Wäsche, Lennagin?«




  Seine Hände glitten von der Wagentür. Er suchte krampfhaft nach einer schlagfertigen Antwort, aber ihm fiel nichts ein.




  »Sei nicht so schüchtern, Collegeboy«, meinte sie bissig. »Wenn deine Familie abgeschlachtet worden ist und du dich entschließt, die Killer bis an die Zähne bewaffnet zu jagen, dann wirst du überrascht feststellen, wie simpel Sex sein kann.«




  Nachdem sie jeder eine ausgiebige heiße Dusche genossen hatten, setzten sie die Diskussion in seinem Hotelzimmer fort. Ohne mit der Wimper zu zucken, zog Jill sich vor ihm wieder an. Offenbar fühlte sie sich nackt ebenso wohl wie vollbekleidet. Ganz anders als andere Mädchen, die Dan gekannt hatte. Sie erschien ihm wie ein Playboy-Klappbild, das zum Leben erwacht war. Ohne ihre Sachen wirkte ihr Körper in seiner Perfektion wie von einem Künstler geschaffen, jede Linie, Haar, Muskeln, alles war harmonisch verteilt. Sie fing seinen bewundernden Blick auf und verulkte ihn mit einem Augenzwinkern, ehe sie ihr blaues Arbeitshemd in die Jeans stopfte und ihr Haar vor dem Spiegel zurechtzauste.




  »Du kannst verdammt gut mit der Kanone umgehen«, befand Dan lahm, der den Revolver auf der Kommode liegen sah.




  »Das lernt man draußen«, erklärte sie. »Ich bin während der letzten drei Jahre in zwei Dutzend Ländern Afrikas und der übrigen Dritten Welt gewesen, von denen du wahrscheinlich nie gehört hast. Die Regierungen springen nicht immer gut mit idealistischen Amerikanern um, die ihrem Volk Mathe beibringen wollen. Heute das Alphabet, morgen die Revolution– so nach dem Motto. Jedenfalls kam mein Jeep mitten in Äthiopien mal von der Straße ab, und ich mußte mich zwölf Stunden lang zwischen Bäumen und Büschen verstecken, während ich die ganze Zeit das Trampeln von Soldatenstiefeln in meiner Nähe hörte. Ich kam aus dem Schlamassel raus und gelangte zu dem Schluß, daß es an der Zeit wäre, mich besser abzusichern. Also kaufte ich auf dem Schwarzmarkt ein paar Knarren und übte fünf Stunden täglich. Ich konnte mir nicht leisten, keine richtige Expertin zu werden.«




  »Hast du sie vor dem heutigen Tag schon mal benutzen müssen?«




  »Du wärst überrascht, wie der Anblick eines jungen Mädchens mit einer Knarre in der Hand auf einen Mann wirkt, Lennagin. Im allgemeinen werden unfreundliche Soldaten und Handlanger des Regimes ganz klein und verziehen sich. Ab und zu funktioniert es nicht. Aber ich bin noch da, und sie nicht. Beantwortet das deine Frage?«




  »Hundertprozentig.«




  »Wie steht's mit dem Rest deiner Geschichte? Wie kam es dazu, daß du Lutz Stettner aufgesucht hast? Es gehörte nicht zu seinen Angewohnheiten, neue Kunden von der Straße aufzulesen.«




  »Ich habe ihm erzählt, ich sei einer von Blacks Boys… in mehr als nur einer Hinsicht.«




  »Und das hat er dir abgenommen?« fragte sie ungläubig.




  »Ich kann sehr überzeugend sein, wenn die Falle über mir zuzuschnappen droht.«




  »Trotzdem, wenn Stettner auch nur ein bißchen Grips gehabt hätte, hätte er dich längst erschossen, ehe ich auf der Bildfläche erschien. Was hat dich zu ihm geführt?«




  »Das gleiche wie dich, auch aus demselben Grund. Ich wußte, daß er die Kalaschnikows verkauft hat, die… ehm… gegen deine Familie eingesetzt worden sind. Daher dachte ich mir, über ihn ließe sich eine Verbindung zu Black herstellen.«




  »Und konnte er das?«




  »Ich bin mir nicht sicher. Er hat mir eine Adresse in Hamburg gegeben. Deutschland.«




  Plötzlich drehte sie sich zu ihm um. Ihre Augen waren so lebendig und loderten mit einer Leidenschaft, die er bei ihr nie für möglich gehalten hätte. »Wo in Hamburg?«




  Dan kramte die Adresse aus seinem Gedächtnis. »In der Gegend der Reeperbahn. Eine Bar namens Zum Vergnügen, die mittendrin liegt.«




  »In Nähe der Herbertstraße?«




  »Kann man von dort aus überschauen, hat Lutz erzählt. Aber woher weißt du…«




  »Sieht so aus, als wärst du letztlich doch noch zu was nütze. Eine große Sache.« Zum erstenmal sah Dan sie lächeln. Es verschwand aber rasch wieder. »Wie steht's mit einem Namen? Hat Stettner dir einen Namen genannt?«




  »Bauer.«




  »Wolfgang Bauer?«




  Dan nickte.




  Wieder erstrahlte ihr Lächeln. Diesmal etwas länger. »Heiliger Bimbam! Du hast den verdammten Jackpot gewonnen!«




  »Ich kapiere gar nichts.«




  »Woher auch! Wahrscheinlich bist du zuvor nie aus den freundlichen Grenzen der Staaten herausgekommen, Collegeboy. Wahrscheinlich weißt du über Terrorismus ebensoviel wie ich über englische Literatur.«




  »Von englischer Literatur verstehe ich nicht so viel. Aber ich habe Bücher über Terrorismus gelesen, seit ich zwölf war.«




  »Alles, was du denen entnehmen kannst, sind Fußnoten voll politischem Schwachsinn. Aber das hier ist die nackte Wirklichkeit.«




  Dan sah Jill fragend an.




  »Eine Bar namens Zum Vergnügen, Collegeboy. Einer der schmutzigsten, verkommensten, gemeinsten Orte der Welt. Im Hauptgeschoß kann man Schnaps und Frauen kaufen. Und falls das deinem Geschmack nicht entspricht und du genug Geld in der Tasche hast, gibt es noch genug Jungs, Mädchen und Drogen im Untergeschoß. Alles, was du begehrst, kann man dir gegen Geld auf der Reeperbahn beschaffen, und Zum Vergnügen ist ein Hauptumschlagplatz für Geld und Ware. Aber oben geht der Spaß erst richtig los. Dort tummelt sich Bauer als Mitglied jener unsterblich deutschen Terrorbande. Die Bar ist eines ihrer Hauptquartiere.«




  »Baader-Meinhof?«




  Sie lächelte ihn an. »In dem Kurs kriegst du eine Eins, Collegeboy, aber laß dir das nicht zu Kopf steigen. Sicher haben deine Bücher dir weisgemacht, daß die Baader-Meinhof-Bande nur ein Sammelbecken für Terroristen ist. In mancher Hinsicht stimmt das, wenn auch heute kaum noch was davon übrig ist. Vor ein paar Jahren ging ihnen das Geld aus, wovon sie sich nie wieder ganz erholt haben. Dann haben sie einen neuen Markt entdeckt: Kinder. Sie haben ihre Auferstehung wortwörtlich mit Blutgeld finanziert. Du wärst überrascht, für wieviel Bucks ein kleiner Junge heutzutage weggeht. Baader-Meinhof sackt das Geld ein und investiert es in Ausrüstung und die Rekrutierung jedes westdeutschen Psychopathen in ihre Gefolgschaft. Zum Vergnügen arbeitet mit ihnen zusammen. Aber das wird mich nicht davon abhalten, mich dorthin zu begeben.«




  »Warum?«




  »Weil das kleine Fitzelchen Information, das Stettner dir gegeben hat, mir zwei Wochen Arbeit erspart hat, Lennagin. Solange hätte ich gebraucht, um eine von Renaldo Blacks Kontaktstellen ausfindig zu machen. Solche Geschenke darf man nicht vergeuden. Ich schätze, ich hätte wissen sollen, daß Baader-Meinhof und Zum Vergnügen die logische Verbindung waren, aber unter den gegebenen Umständen funktionierte mein Hirn nicht so reibungslos wie es hätte sein sollen.«




  »Du scheinst eine ganze Menge über Terroristen zu wissen.«




  »Und alles aus Erfahrung, Lennagin, nicht aus Büchern. In der Dritten Welt habe ich die Scheiße der letzten Million Jahre oder so ausbaden müssen. Terror gehört zum Leben. Die meisten Leute, die ebensoviel wie ich über die Interna wußten, sind schon längst in irgendeinem Fluß ersoffen. Schätze, ich hatte einigermaßen Glück und war einigermaßen gut. Wie auch immer, Lennagin, du hast mir einen Anlaß gegeben, noch ein bißchen länger auf mein Glück und meinen Verstand zu bauen.« Sie schwieg einen Moment. »Zum Vergnügen wird mich zu Black führen.«




  »Wirst du ihn dann töten?«




  »So wie ich Stettner getötet habe.«




  »Black ist keine fette Büchse Schweineschmalz mit einem Kretin als Leibwächter.«




  »Vor meinen Schießeisen sind alle Menschen gleich.«




  »Du wirst es alleine nicht schaffen.«




  Mit funkelnden Augen kam sie auf ihn zu. »Für jemanden, der beinahe sein Hirn in einem Lagerhaus gelassen hätte, bist du ganz schön keß, Collegeboy.«




  »Du und ich, wir sind hinter der gleichen Sache her, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Du hast mir das Leben gerettet, und ich habe dir zwei Wochen erspart. Damit wären wir fast quitt– Grund genug, jetzt eine Art kollegiale Beziehung aufzunehmen.«




  »Ich arbeite alleine, Lennagin.«




  »Das habe ich auch getan, bis vor drei Stunden. Erstaunlich, wie ein Revolverlauf am Schädel die Perspektive verändern kann. Du fährst nach Hamburg, und ich auch. Es wäre vernünftig, wenn wir gemeinsam reisten.«




  »Nein, für mich nicht.«




  »Wieso?«




  »Weil du ein Amateur bist.«




  »Nicht mehr als du. Du hast deine Familie verloren. Ich meinen Vater und meinen besten Freund. Wir haben beide eine Rechnung zu begleichen und dieselben Rechte dazu. Wir werden beide von Zorn und Schmerz getrieben und von ein bißchen Furcht vor Übermut bewahrt.«




  »Nur daß ich Black will, weil ich meine Rache will. Du suchst ihn für…« Sie suchte nach dem Wort, »…als Beweis.«




  »Wer ist also der Amateur?«




  Jill wandte ihm fragend ihr Gesicht zu. Als sie sprach, klang ihre Stimme dunkler, einlenkend. »Ich nehme an, du hast auch einen Plan, wie wir Bauer im Zum Vergnügen erwischen können.«




  »Ich würde jedenfalls nicht mit rauchenden Colts hereinspaziert kommen.« Dan überlegte kurz. »Immerhin bin ich bis zu Stettner vorgedrungen, oder?«




  »Du hast es doch selber vorhin gesagt: Lutz Stettner war was anderes. Ein kleiner Fisch im Vergleich zu dem, was uns in Hamburg bevorsteht.«




  »Nur daß Bauer ebenso Geschäftsmann wie Terrorist sein muß. Wie du schon sagtest, hat er die neue Baader-Meinhof finanziert, indem er kleine Jungs auf der Reeperbahn verscherbelt.«




  »Also?«




  »Also ist das meine Eintrittskarte. Ich werde ein undurchsichtiger Amerikaner sein, der wegen gewisser Produkte nach Hamburg gekommen ist, die dort vertrieben werden. Wenn ich ihm lange genug mit den guten alten Dollars vor der Nase herumwedle, wird ihn das vielleicht so lange ablenken, bis wir haben, worauf wir eigentlich scharf sind.«




  Jill lächelte ihm zu und nickte. Ihre perfekt geformten Brüste schwangen sanft hin und her, als sie sich vorbeugte. »Mir gefällt die Art, wie du redest, Lennagin. Vielleicht sind wir letzten Endes doch gar kein so übles Team.«




  »Dann fahren wir also morgen nach Hamburg…«




  »Nicht so schnell«, wandte sie ein. »Ich habe mich bereits damit abgefunden, daß man mich umbringt, aber bei dir ist das was anderes.«




  »Ich habe meine Entscheidung getroffen. Und du?«




  »Ich will dir was sagen.« Sie setzte sich dicht neben ihm aufs Bett, und ihre Augen blickten so sanft, wie er sie bislang nicht gesehen hatte. »Ich werde darüber nachdenken, während wir was essen, und meine Entscheidung fällen, während wir bumsen.«




  Der Morgen meldete sich mit einem Klopfen an der Tür. Es war noch keine sieben Uhr. Dan rollte sich aus dem Bett, weniger ausgeruht als wiederbelebt, und achtete darauf, Jill nicht zu stören. Aber ein Arm, der ihn festhielt, als er aufstehen wollte, sagte ihm, daß sie schon wach war.




  »Gibst du so schnell auf?« seufzte sie. Die ganze Nacht lang hatte sie die Führung übernommen, Lehrerin und Schüler. Er hatte sich ihr ausgeliefert, und beide wußten es. Dan hatte sich völlig in ihr verloren und wollte sich noch mehr in ihr verströmen.




  Wieder ertönte ein anhaltendes Klopfen, diesmal lauter. Dan lächelte ihr zu und entzog sich ihr. »Ich kümmere mich besser darum.«




  Jill hielt sich die Decke vor die Brust, ihr Revolver war darunter verborgen. Dan schlüpfte in seine Hose und ging zur Tür.




  »Mr. Lennagin«, begrüßte ihn der kleine, schnauzbärtige Assistant Manager, der bei seiner Ankunft so hilfsbereit und freundlich gewesen war. »Es tut mir unendlich leid, wenn ich Sie zu dieser frühen Stunde belästigen muß, aber ich fürchte, es läßt sich nicht vermeiden. Darf ich hereinkommen?«




  »Well…«




  Ehe Dan weiter Einspruch erheben konnte, war der kleine Mann an ihm vorbei durch die Tür gerauscht, die er hinter sich schloß. Er wechselte einen flüchtigen, desinteressierten Blick mit Jill und sah dann wieder Lennagin an.




  »Ich bedaure außerordentlich, daß ich Sie behelligen muß, aber es haben sich einige Umstände ergeben, die Sie interessieren könnten. Ich dachte, es sei in Ihrem Sinne, sofort darüber informiert zu werden.«




  »Worüber?«




  »Zürich ist eine wunderbare Stadt, Mr. Lennagin, aber wir haben hier ebenso unsere Probleme wie Sie in Ihren amerikanischen Städten. Gestern nachmittag gab es einen Mord am Bahnhofsplatz. Ein höchst widerwärtiger Zeitgenosse namens Lutz Stettner, dem man nachsagte, daß er mit Kriminellen und Terroristen zu tun hatte. Verkaufte ihnen Waffen, glaube ich.«




  »Was geht das mich an?« fragte Dan. Ob der Manager seine Nervosität witterte?




  »Oh, ich behaupte nicht, daß es das tut. Bitte entschuldigen Sie mein Benehmen. Wenn ich dennoch fortfahren dürfte…«




  »Bitte.«




  Der Hotelmanager verschloß die Tür und legte die Kette vor. »Die Züricher Polizei begrüßt Stettners Tod. Lieber würden sie seinen Mörder belohnen als ihn ins Gefängnis zu werfen. Daher ist kaum anzunehmen, daß gründliche Ermittlungen durchgeführt werden. Offiziell wird man die Angelegenheit zu den Akten nehmen und vergessen. Inoffiziell jedoch sind da Stettners Freunde, die über den Mord an ihm nicht so glücklich sind. Sie haben bereits viele Fragen gestellt und Leute ausgeschickt, die die Stadt durchkämmen sollen. Es scheint, daß man zur angenommenen Tatzeit in der Nähe von Stettners Lagerhaus zwei junge Leute gesehen hat. Der junge Mann, so hörte ich, hat lockiges Haar. Er war in Begleitung einer blonden jungen Frau.« Die letzte Feststellung galt Jill.




  Dan wollte etwas erwidern. Der Manager sprach weiter.




  »Vor kaum fünfzehn Minuten sind drei von Stettners Freunden in der Lobby des Baur au Lac aufgetaucht. Sie waren gut gekleidet und trugen Aktenkoffer bei sich. Ich kann nicht sagen, was sich darin befand. Sie erkundigten sich bei mir, ob zwei junge Leute, auf die die eben genannte Beschreibung zutrifft, hier wohnen. Ich erklärte ihnen, daß ich mich an einen jungen Mann mit lockigem Haar erinnern könnte, der gestern nachmittag ausgecheckt hätte. Damit schienen sie sich zufriedenzugeben, aber sie werden bestimmt wiederkommen, vielleicht noch vorm Mittag. Sie werden behördliche Anweisungen mitbringen, die mich zur Zusammenarbeit zwingen. Auch Zürich ist nicht frei von Korruption.«




  »Haben Sie die Polizei benachrichtigt?« fragte Dan ruhig.




  »Eine komische Sache ist das mit der Polizei«, sagte der Manager zu ihm. »Sie will von keiner Seite in den Fall hineingezogen werden. Sie werden weder die Suche nach den Mördern von Stettner forcieren noch die Mörder schützen. Für sie existiert das Problem nicht. Die Ratten, sagt man, fressen sich gegenseitig auf. Wo sich diese beiden jungen Leute auch immer aufhalten mögen, sie befinden sich in großer Gefahr. Das begreifen Sie sicher.«




  »Ja.«




  »Natürlich werden sie versuchen zu fliehen. Wer kann es ihnen verübeln, diesen Freunden von Ihnen? Aber sie werden nicht sehr weit kommen. Alle Flughäfen und Bahnhöfe werden von den Freunden der Männer mit den Aktenkoffern bewacht.«




  Dan schluckte krampfhaft und warf einen verstohlenen Blick auf Jills ausdrucksloses Gesicht.




  »Aber glücklicherweise«, fuhr der Schnauzbärtige fort, »befinden sich in Zürich etliche Leute in einer Position wie der meinigen, die darin geübt sind, Menschen Passagen zu vermitteln, die andernfalls hier festsäßen. Viele sind uns im Lauf der Zeit begegnet, die sich in ganz ähnlicher Situation befanden wie dieser junge Mann und das Mädchen. Wir haben ihre Bemühungen immer unterstützt, ohne ihre Motive zu hinterfragen. Wir sind der Ansicht, daß sie unserer Stadt einen Gefallen getan haben, und wir ihnen dafür etwas schuldig sind. Falls es ihnen möglich ist, bezahlen sie uns dafür. Falls nicht, dann eben nicht. Es ändert kaum etwas. In den meisten Fällen bringen wir sie sicher nach Frankreich oder Deutschland. Manchmal schaffen wir es nicht. Aber immer bemühen wir uns nach besten Kräften.« Eine Pause. »Um diese Jahreszeit ist es wunderschön in München.«




  »Wie steht's mit Hamburg?«




  »Kalt und eine lange Reise. Aber je nachdem, was Sie vorhaben, ist es das wert. Natürlich liegt der Schlüssel zu all diesen Fluchtunternehmen im Timing. Das muß mit äußerster Präzision ausgelotet werden. Jede Sekunde zählt. Diese Herren mit Aktenkoffern sind gewöhnlich recht schnell auf der richtigen Fährte.«




  Dan überlegte fieberhaft. Das Angebot des Hotelmanagers konnte durchaus ein abgekartetes Spiel sein. Warum sollte er ihm trauen? Zuerst mal, entschied Dan, weil er sie mit Leichtigkeit letzte Nacht hätte umbringen lassen können. Wichtiger aber war sein instinktives Gefühl, daß der Mann ehrenwerte Absichten hatte. Das war vielleicht nicht viel, aber seine Gefühle hatten ihn so weit gebracht, und er lernte immer mehr, sich auf sie widerspruchslos zu verlassen.




  »Wir sind in fünfundzwanzig Minuten unten«, sagte Dan.




  Tatsächlich waren erst zwanzig Minuten vergangen, als der Fahrstuhl sie in die Lobby entließ. Menschen blickten zu ihnen herüber, waren aufmerksam geworden. Jills abgewetzte Jacke und Jeans waren nicht in Mode. Ihr Gaffen brachte sie nicht im geringsten in Verlegenheit. Sie marschierte mit einer Hand in der Jackentasche an ihnen vorbei, wo sie den Knauf ihres Revolvers fest im Griff hatte. Über die Schultern hatte sie einen Rucksack gestreift, der, wie sie sagte, all ihren Plunder enthielt. Dan verspürte ein übermächtiges Bedürfnis, ihre freie Hand in die seine zu nehmen. Wärme und Vertrauen hatten seinem Leben in den letzten fünf Tagen gefehlt, die ihm inzwischen wie Monate vorkamen. Jetzt gab es beides wieder, und er wollte sich ihrer vergewissern. Seine Finger tasteten nach ihrer Hand, aber die war weg. Ihre Blicke trafen sich, ihrer schalt ihn aus.




  Wie kann ich mich schnell bewegen, wenn ich an dich gekettet bin? warfen ihre Augen ihm vor.




  Er zog seine Hand zurück, und ihm war wieder sehr kalt. Das Gefühl der Erleichterung, der Zusammengehörigkeit und der Sicherheit war verschwunden. Sie waren beide immer noch jeder für sich allein. Sie waren nur gemeinsam einsam.




  Dan beglich seine Rechnung beim Assistant Manager und hielt den Anschein eines normalen Vorgangs aufrecht. Dann begleitete sie der Bärtige zu einem Seiteneingang, während er die ganze Zeit vor sich hin plapperte, ohne wirklich etwas zu sagen.




  Draußen parkte ein Lieferwagen mit dem Namenszug einer Züricher Tageszeitung auf der Seite. Er stand direkt am Kantstein, der Motor lief.




  »Er bringt Sie nach München«, erklärte der Assistant Manager. »Von dort müssen Sie sich selbst um Ihre Weiterreise kümmern.«




  »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll«, sagte Dan lahm.




  »Ich sollte mich bei Ihnen bedanken«, sagte der Hotelmanager, als er die Hecktüren des Lieferwagens öffnete und ihnen zunickte, daß sie einsteigen sollten. »Eine sichere Fahrt wünsche ich Ihnen.«




  Die Türen wurden geschlossen. Die Dunkelheit verschluckte sie.




  Auf den für Deutschland abgepackten Bündeln einer Schweizer Morgenzeitung fanden sie eine Sitzgelegenheit. Der Fahrer machte diese Tour jeden Tag. Nie wurde die Ladefläche kontrolliert. Er kannte die Zöllner. Seinetwegen waren ihre Taschen praller gefüllt.




  Dan lehnte sich zurück und schloß schweigend die Augen, während er an das dachte, was sie in Hamburg antreffen mochten, und sich bemühte, wegen des herben Gestanks der Druckerschwärze nicht durch die Nase zu atmen.




  Jill Levine hielt die Augen geöffnet und studierte die kaum erkennbaren Umrisse der dösenden Gestalt neben sich, stellte sich seine herabfallenden Locken über ihr vor, als sie sich in der letzten Nacht geliebt hatten. Sie lächelte, aber das Lächeln endete in einem Seufzer.




  Gabriele Lafontaine hatte sich an das erinnert, was Jill Levine, die es nie gegeben hatte, vergessen wollte.




  Dan Lennagin mußte sterben.




  Sie mußte ihn töten. In Hamburg. Alles war arrangiert.




  Der Junge war unschuldig, ebenso wie ihre Eltern und die vielen anderen unschuldig waren. Warum hatten sie sterben müssen? Warum der Junge? Es gab keine Antworten, weil keine Fragen gestattet waren. Regel Nummer eins in dem Leben, das sie gewählt hatte. Sie war dazu verurteilt, es zu erledigen, und durch dieses Urteil verdammt.




  Gabriele Lafontaine tastete nach der Hand des Jungen und drückte sie.




  In der Lobby des Baur au Lac beobachtete ein hochgewachsener grauhaariger Mann mit schwarzem Schnäuzer, wie der Zeitungswagen sich vom Bürgersteig entfernte. Offensichtlich hatten die Dinge sich zum Besseren gewendet.




  Er lächelte innerlich und begab sich zur Rezeption, um einen Flug nach München zu arrangieren.
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  Der Präsident kam zu spät zum frühmorgendlichen Meeting, gerade als seine Sekretärin den Kaffee für die wartenden Teilnehmer im Oval Office ausgeschenkt hatte.




  »Ich möchte mich für meine Abwesenheit gestern entschuldigen, aber es hätten zu viele Leute Verdacht geschöpft, wenn ich die Kabinettssitzung abgesagt hätte.« Er ging auf Sparrow zu, der sich erhob, um ihn zu begrüßen. »Man hat mich über das Wesentliche von Isosceles gebrieft, aber ich würde gerne von Ihnen mit Ihren eigenen Worten erfahren, um was es genau geht.«




  Sparrow nahm wieder Platz. »Ein Vergeltungsschlag, der im Falle eines größeren terroristischen Angriffs auf den Plan kommt. Jedenfalls haben wir es so vor über einem Jahrzehnt definiert.«




  »Und wie definierten Sie ›größer‹?«




  »Etwas, das den üblichen Ablauf der Dinge ernstlich unterbricht. Dabei kann es sich sowohl um einen Mord als auch um die Detonation einer Atombombe handeln, die von Terroristen ausgelöst wurde. Ich hatte den Eindruck, daß Lucifer ein Pendant benötigte, eine Antwort, um mit solchen Situationen fertig zu werden.« Sparrow nippte an seinem Kaffee. »Das Isosceles Project war, wie der Name schon sagt, ein Drei-Stufen-Angriffsplan, mit dem Lucifer einen Angriff gegen drei– die er damit auslöschen würde– Terroristenhochburgen irgendwo auf dem Erdball starten würde.«




  »Sie sagten auslöschen«, bemerkte MaCammon. »Das klingt für mich wie ein dreifacher Angriffsschlag der Luftwaffe.«




  »Wahrscheinlich würde er das einschließen«, bestätigte Sparrow. »Das weitläufige Beschaffungsnetz von Lucifer schließt den Zugriff zu einem begrenzten Bestand an abrufbereiten Jagdbombern und ausreichende Munition dafür ein.«




  »Aber Sie haben davon nie Gebrauch gemacht.«




  »Mein Plan sah das nicht vor. Isosceles sollte eher der Abschreckung dienen. Wir streuten an den geeigneten Stellen die Information aus, daß extreme Gewalt auf Seiten der Terroristen mit noch extremerer Gewalt beantwortet würde. Auf alle Fälle blieb Isosceles während meiner letzten zwei Jahre bei Lucifer nur ein reiner Entwurf. Aber die Führung bei Lucifer änderte sich allmählich, wurde radikaler. Die ihrer Ansicht nach brillante Logik von Isosceles faszinierte sie und förderte ihren Entschluß, Dinge geschehen zu lassen, statt darauf zu warten, daß etwas passierte. Sie suchten nach einer Rechtfertigung, Isosceles in Aktion treten zu lassen, als aber kein Grund zu finden war, erwogen sie, selbst einen zu schaffen.«




  »Zu welchem Zweck?« fragte der Präsident.




  »Den Terrorismus um jeden Preis mit der Wurzel auszurotten. Die Terroristen aus ihren Untergrundbasen aufzuscheuchen, damit sie Farbe bekennen und mit offenem Visier kämpfen müssen. Aber sie brauchten immer noch eine logische Erklärung.«




  »Ich ahne, jetzt kommt Amerika ins Spiel…«




  »Zwei Hauptgründe sprachen dafür. Zunächst mal, daß ihr Land bis dahin nicht von direkten Terroranschlägen betroffen war, nicht zuletzt dank Ihrer Grenzen. In die Vereinigten Staaten zu gelangen und sie heimlich zu verlassen, ist nicht so einfach wie in Europa und im Nahen Osten. Jenseits des Atlantiks ist es oft ebensoleicht, von einem Land ins andere zu kommen, wie hier von einem Bundesstaat in den anderen. Sie haben Ozeane an zwei Seiten und Verbündete an den anderen. Was immer man Ihnen weismachen will, Terroristen werden bestimmt nie eine Mission durchführen, wo eine hohe Wahrscheinlichkeit besteht, daß sie gestellt oder getötet werden. Und dies war in Amerika immer der Fall.«




  Sparrow schwieg einen Moment. »Genauso wichtig ist aber auch, daß Amerikaner erst böse werden, ehe sie Angst bekommen. Das liegt in Ihrer Natur, Ihr ›Weg‹ würde mein Freund Felix es nennen. Also brauchte jemand, um das Anwenden von Isosceles zu rechtfertigen, nicht weiter als über Ihre Küsten hinauszusehen.«




  »Und das hat Lucifer getan?« fragte der Präsident nach.




  »Die neue Führung versuchte es, wurde aber von den alten Kämpfern zurückgepfiffen. Ich bin sogar einen Schritt weitergegangen. Ich drohte vor acht Jahren damit, ihr Vorhaben der amerikanischen Regierung zu verraten und allen nachfolgenden. Sie baten mich, es zu unterlassen und versprachen, Isosceles nicht zu aktivieren, auch als ich… mich zur Ruhe setzte.«




  »Sie haben sich selbst als Zielscheibe angeboten«, ahnte Farminson.




  Sparrow nickte. »Ich vertraute auf meine Fähigkeiten, mich selbst zu schützen. Und vor allem wußte ich, daß meine Drohung die einzige Möglichkeit war, mit Sicherheit festzustellen, ob Isosceles schon vor Durchführung des Dreistufenplans sehr wohl wieder aktiviert worden war. Wieso? Sie würden mich umbringen müssen, um mein Schweigen zu garantieren. Also stellte ich eine Falle mit mir selbst als Köder. Zwei Tage nach dem Blutbad in Virginia schnappte sie bei einem Überfall auf meinen Kibbuz zu.«




  »Obwohl Isosceles offensichtlich nicht gleich nach dem Massaker in Aktion trat«, bemerkte der Präsident.




  »Weil das noch nicht reichte, um seine Aktivierung zu rechtfertigen. Es war noch mehr vonnöten. Der Bombenanschlag im Altersheim. Die Explosion gestern im Flughafen. Kleine Auslöser, die zum großen Knall führen.«




  »Die Oscar-Verleihung in sechs Tagen«, brummte Paul Quinn.




  »Das Timing wäre perfekt«, ergänzte Sparrow.




  »Warum?« kam es vom Präsidenten.




  »Weil für den zweiundzwanzigsten April eine öffentliche Terroristenkonferenz in Paris angesetzt ist. Ich würde vermuten, Gentlemen, daß ein Anschlag auf diesen Kongreß eines der drei Beine von Isosceles ist.«




  »Dann liegt unsere Strategie auf der Hand«, sagte der Präsident mit Überzeugung. »Wir werden die verdammte Verleihung absagen. Lassen uns eine Entschuldigung einfallen. Vielleicht könnten wir es einrichten, daß mal wieder irgendwer für eine Zeitlang streikt.«




  »Ich halte das nicht für die Lösung«, widersprach Sparrow. »Gar nicht, denn wir müssen der Tatsache ins Auge sehen, daß Lucifer, wenn wir ihnen die Oscars wegnehmen, eine andere Rechtfertigung finden wird, um Isosceles auf den Plan zu rufen– einen anderen Auslöser. Vielleicht gewinnen wir damit Zeit, aber wir würden alles übrige verlieren, wenn wir mal daran denken, daß wir von ihrem neuen Auslöser vielleicht nie erfahren. Wir haben es hier nicht mit normalen Terroristen zu tun. Wir haben es mit einer gewaltigen internationalen Organisation zu tun.«




  »Die einen mörderischen Psychopathen an ihre Spitze berufen hat«, fügte Thames Farminson hinzu. »Renaldo Black.«




  »Unterschätzen Sie ihn nicht«, riet Sparrow. »Er ist in seinem Metier der Weltbeste. Gott weiß, das muß der Grund sein, weshalb Lucifer ihn angeheuert hat.«




  »Warum haben sie nicht gleich ihre eigenen Leute genommen?«




  »Weil die Tarnung perfekt sein sollte und es auch gewesen wäre, wenn euer Major Bathgate nicht Wind von der Sache bekommen hätte. Laut Plan sollte keiner der Mitarbeiter von Lucifer in diesem Stadium der Operation irgend etwas unternehmen. Der Direktor und die Kontrollbehörde waren nur für Koordinierungsprobleme zuständig, der Rest sollte Black überlassen bleiben. Auf diese Weise würde die Glaubwürdigkeit der Organisation aufrechterhalten bleiben. Lucifer würde aus allem duftend wie eine Rose mit hocherhobener Nase hervorgehen, bereit, die grausame Tragödie zu vergelten.«




  »Aber Lucifer hat drei Mitglieder des Killerkommandos erledigt, das beim Blutigen Samstag eingesetzt war«, erinnerte Farminson.




  »Die null Ahnung hatten, daß sie eigentlich für jene Leute arbeiteten, die sie schließlich umbrachten. Black hielt alle Fäden in der Hand. Dann, nehme ich an, hat Lucifers Spitzenmannschaft ihn mit genügend Informationen versorgt, um nicht ins Netz zu geraten, das für die drei bei ihm gebliebenen Männer ausgeworfen wurde. Ein gelungener Schachzug, wirklich. Nachdem sie beseitigt waren, blieben nur noch Black und Lafontaine als Verbindungsglied zu dem, was wirklich ablief.«




  »Was, wenn Lucifer weiß, daß wir hinter ihnen her sind?« fragte der Präsident. »Was, wenn sie wissen, daß wir von ihrem Plan unterrichtet sind, die Oscar-Verleihung als Auslöser zu benutzen?«




  »Das eine muß nicht unbedingt das andere besagen. Zweifellos wissen sie, daß wir hinter ihnen her sind, denn es läßt sich nicht leugnen, daß sie von Lennagins Besuch beim FBI wissen. Aber sie können nicht wissen, wie viele Informationen der Junge besaß und weitergegeben hat. In Providence hat er sich ihrem Zugriff entzogen, und der Inhalt des verschwundenen Umschlags, den Bathgate ihm gegeben hat, bleibt ein Geheimnis. Sie können also nicht sicher sein, daß wir von der Oscar-Zeremonie erfahren haben, und selbst wenn, muß es nicht unbedingt etwas ändern. In Los Angeles werden wir nicht mit Maschinengewehren oder Granaten konfrontiert.« Sparrow drehte sich nach rechts. »Mr. Farminson, was sagt Ihre Analyse von der Bombe im Washington National?«




  »Ein extrem flüchtiger Plastiksprengstoff.«




  »Prometheus, um genau zu sein, und fast hundertfünfzig Pfund davon sind noch nicht aufgetaucht.«




  »Mein Gott«, murmelte General MaCammon, der einzige andere im Raum, dem Prometheus bekannt war. »Wie können Sie da so sicher sein?«




  »Bin ich nicht. Aber hundertfünfzig Pfund wurden letzte Woche aus Frankreich geschmuggelt, und der Lieferant ist verschwunden. Es reimt sich zusammen.«




  »Was ist Prometheus-Plastiksprengstoff genau?« fragte der Präsident.




  »Warum lassen wir General MaCammon diese Frage nicht beantworten?«




  »Pro Unze der wirksamste bekannte Stoff dieser Art«, erwiderte MaCammon nach kaum merklichem Zögern. »Er wurde interessanterweise von den Kambodschanern während ihrer letzten Eskapade in Vietnam entwickelt. Er ist nicht annähernd so gefährlich zu handhaben wie anderer Plastiksprengstoff. Man kann ihn beliebig formen, durch die Temperatur seine Konsistenz verändern und ihn mit jeder Farbe oder Lack tarnen, ohne daß er etwas von seiner Wirkung einbüßt. Er kann durch einen Zeitzünder, Brennzünder, jeden vorstellbaren Zünder hochgejagt werden. Und hundertfünfzig Pfund geschickt plaziert, nun…«




  »Weiter, General.«




  »Hundertfünfzig Pfund geschickt plaziert könnten einen ganzen Häuserblock einebnen.«




  »Das Los Angeles Music Center, wo die Oscar-Verleihung stattzufinden pflegt, verfügt nicht über die Ausmaße eines durchschnittlichen Häuserblocks«, stellte Farminson fest.




  Schweigen beherrschte den Raum, das schließlich vom Präsidenten gebrochen wurde. »Und das wird Lucifer benutzen?«




  »Über Black, natürlich«, sagte Sparrow.




  »Ich muß sagen, Gentlemen, daß ich mich immer mehr für die Vertagung der Verleihung zu erwärmen beginne.«




  »Dann wird der Sprengstoff irgendwoanders eingesetzt und wir sind um den Vorteil gebracht, zu wissen, wann oder wo«, konterte Sparrow.




  »Aber es bleibt dabei, in der Oscar-Nacht werden dreitausend Menschen im Gebäude sein. Sie können nicht von mir verlangen, sie alle als Köder zu benutzen.«




  »Ich fürchte, das würde ich tun, um Isosceles zu verhindern.«




  »Was glauben Sie, welche Taktik sie anwenden werden?« fragte Farminson Sparrow.




  »Zunächst mal werden sie so wenig Leute einsetzen wie möglich– Black selber und ein paar andere. Das Plastique wird bereits in die passende Form geknetet sein und sich im Innern des Gebäudes befinden, möglicherweise vor aller Augen. Ich nehme an, daß die Zündung über einen Reiz ausgeht, entweder Mikrowelle oder Ultraschall, der von einem oder zwei Sendern ausgelöst wird. Und zweifellos wird Black eines dieser Geräte in der Hand haben.«




  »Sie scheinen Renaldo Black recht gut zu kennen«, meinte Triesdale.




  »Ich begreife ihn, wenn Sie das meinen. Um fortzufahren, die Sprengladungen werden zu einem vorberechneten Zeitpunkt während der Verleihungszeremonie ohne irgendeine Vorwarnung in die Luft gehen. Im Bereich einer Quadratmeile werden die Leute ringsum das Gefühl haben, als habe eine Atombombe oder ein Erdbeben die Stadt erwischt.«




  Paul Quinn beugte sich vor. »Mr. President, dürfte ich…«




  »Bitte, Paul.«




  »Sir, mir scheint unsere Strategie eindeutig. Wir lassen die Oscar-Verleihung wie geplant anlaufen, so daß Lucifer den Anschlag vorbereitet. Ich gehe dabei davon aus, daß das, worin der Sprengstoff verborgen ist, sich lange vorher im Gebäude befindet. Alles läuft also wie geplant… bis die erste Limousine vorfährt. Dann blasen wir die ganze Geschichte ab und können davon ausgehen, daß Lucifer sich verraten hat, indem man uns den Sprengstoff mehr oder weniger überläßt.«




  »Ein nachdenkenswerter Vorschlag, Mr. Quinn«, lobte Sparrow, »nur daß Sie zuviel Gewicht auf den Sprengstoff legen; davon kann Lucifer jederzeit mehr besorgen. Wir sollten uns auf Black konzentrieren. Er ist die Schlüsselfigur und er wird dort sein. Aber nicht, wenn wir die Oscar-Verleihung zu irgendeinem Zeitpunkt abblasen. Wenn wir ihn packen, zerstören wir Isosceles. Lucifer würde nicht das Risiko eingehen, es mit jemand anderem oder gar selber zu versuchen. Damit wäre der Zweck nicht erreicht, um den es ihnen geht. Blacks Terrorerfahrung hat ihn soweit gebracht, und wenn wir ihn kriegen, kommen sie auch nicht mehr weiter.«




  »Und während wir das Gebäude durchsuchen, können vielleicht gerade hundertfünfzig Pfund Prometheus hochgehen«, brummte der Präsident.




  »Dieses Risiko müssen wir eingehen.«




  »Sie meinen, ich muß es eingehen, nicht? Diese ganze Schweinerei wird so oder so mir angelastet werden. Wir reden von dreitausend Menschen, die eine der mächtigsten Industrien des Landes kontrollieren, von denen ganz zu schweigen, deren Gesichter aus beruflichen Gründen die Titelseiten der Illustrierten zieren. Lucifer hat sich das richtige Ziel ausgesucht, das steht jedenfalls fest. Die Amerikaner vergöttern Stars und geben jährlich zwei Milliarden Dollar fürs Kino aus. Neunzig Millionen werden die Academy-Awards-Verleihung live zur besten Sendezeit am Bildschirm verfolgen. Hollywood ist etwas, das jeden berührt. Ein Terroranschlag beim Oscar wäre das größte Desaster in unserer Geschichte. Der Aufschrei ließe sogar die Scheiben im Weißen Haus zerspringen. Sie werden mich am Washington Monument aufknüpfen wollen. Und dazu hätten sie jedes Recht.«




  »Und wenn wir den Zünder loslassen und irgendwann binnen der nächsten sechs Monate Isosceles aktiviert wird, wo wird man Sie dann aufknüpfen wollen? Sie müssen einsehen, daß wir dieses Risiko nicht auf uns nehmen können. Die verschwundenen Jets von Ihnen geben Lucifer die Trumpfkarte, die sie brauchen. Wo sie die F-16 in ihrem Besitz haben, sind alle Schranken aufgehoben, die sonst vielleicht noch hätten existieren können. Das Überraschungsschlag-Prinzip kann ungeheure Auswirkungen haben. Jede Seite des Dreiecks kann unabhängig von den anderen, aber doch gleichzeitig operieren. Die Auswahl der Ziele hat sich vergrößert. Möglichkeiten ergeben sich, die normalerweise gar nicht zur Debatte stünden.«




  »Zielauswahl?«




  Sparrow nickte. »Meine erste Überlegung eingeschlossen, die ich bei der Entwicklung von Isosceles hatte und die inzwischen aus taktischen Erwägungen ausscheidet.« Er machte eine Pause.




  »Das Gebiet nördlich von Khatanga in der Sowjetunion– das Zentrum der internationalen Terroristenausbildung, Planung und Expansion; der Sitz von Abteilung V.«




  »Rußland?« donnerte die Stimme des Präsidenten. »Lucifer beabsichtigt, Rußland anzugreifen?«




  »Das liegt jetzt mit Sicherheit im Bereich ihrer Möglichkeiten, jawohl.«




  »Aber die Auswirkungen selbst eines kleineren konventionellen Angriffs, von dem wir hier sprechen, werden verheerend sein. Ganz Europa wird auf dem Spiel stehen.«




  »Nicht nur das. Isosceles steht auf drei Beinen.«




  »Selbst wenn, es reicht ein angeschlagenes Rußland. Die ganze Welt wird ins Chaos stürzen.«




  »Das ist wahrscheinlich genau das, was sie beabsichtigen. Bedenken Sie die Macht, die eine Organisation wie Lucifer in einer Welt des totalen Chaos erhielte.«




  »Lieber nicht…«




  »Die Alternative ist«, fuhr Sparrow fort, »diese Flugzeuge zu finden oder zumindest Black bei der Oscar-Verleihung außer Gefecht zu setzen.«




  »Ich denke, da könnte ich behilflich sein«, begann Thames Farminson. »Ich könnte Agenten einsetzen, um das Los Angeles Music Center vierundzwanzig Stunden am Tag bewachen zu lassen. Damit wären wir zur Stelle, wenn Lucifer den Sprengstoff hineinschmuggelt. Wir wären in der Lage, sie aus dem Verkehr zu ziehen und die Veranstaltung wie geplant ablaufen zu lassen.«




  »Es sei denn, Lucifer oder Black merken, daß sie beschattet werden«, gab der Präsident zu bedenken.




  »Ich werde garantieren, daß das nicht der Fall ist«, versprach Farminson. »Wir setzen nur die Spitzenleute ein, vielleicht leihen wir uns sogar welche von Bart hier.«




  »Und wo wir schon dabei sind, Dan Lennagin aufzuspüren, wäre auch nicht das Schlechteste«, meinte Sparrow.




  Der Präsident drehte sich zu Quinn um. »Paul?«




  »Unsere Bemühungen in diesem Bereich kommen nicht recht voran, Sir. In Zürich sind wir leer ausgegangen. Allerdings wurde ein Waffenhändler, von dem Lennagin in Bathgates Unterlagen gelesen hat, ermordet.«




  »Wollen Sie damit andeuten, daß Lennagin jetzt ein Mörder ist?«




  »Durchaus nicht. Aber er könnte mit jemandem unterwegs sein, von dem er nicht weiß, daß der einer ist.«




  »Erklären Sie das.«




  »Die Sache ist die, daß Lennagin immer eine Leiche zurückgelassen hat, genau gesagt, drei. Der Mord an diesem Waffenhändler war stümperhaft und äußerst grob, aber die anderen zeigten eine völlig abweichende Handschrift. In einer Busstation in Providence fand man im Wartungsbereich eine Leiche, eine Stunde, nachdem der Junge unterwegs zum Logan Airport war– ein bekannter Mitarbeiter von Lucifer, dem man unglücklicherweise ein Stilett ins Herz gestoßen hat. Ein bemerkenswerter Treffer für einen Jungen, aus dessen Akten nicht hervorgeht, daß er irgendwelche Erfahrungen mit derartigen Waffen besitzt. Eine zweite Leiche fand sich an Bord der Maschine, mit der er nach Washington geflogen ist. Zunächst vermutete man eine natürliche Todesursache, aber eine gründliche Autopsie ergab einen feinen Nadelstich im Genick, der offenbar von einer Art Spritze herrührt. Im Körper des Mannes fand man Spuren eines schnell reagierenden Gifts. Auch er ein bekannter Mitarbeiter von Lucifer.«




  »Sie wollen doch nicht sagen, daß Lennagin diese beiden Agenten umgebracht hat?«




  »Wahrscheinlicher ist, daß sie ihn umbringen wollten, Sir. Irgend jemand hindert sie daran– andauernd. Und wer immer es ist, er ist verdammt gut.«




  »Sie glauben, daß der Junge mit ihm unterwegs ist?«




  »Wie herum auch immer. Er hat es vielleicht noch gar nicht bemerkt. Aber wer auch immer dieses Phantom sein mag, er scheint entschlossen, den Jungen am Leben zu halten, was ja auch nur gut ist, wenn man bedenkt, daß wir ihn nicht mal finden können.«




  »Hmmm«, machte der Präsident.




  Sparrow beugte sich vor. »Wenn Mr. Quinns Mutmaßung zutrifft, dann muß dieses Phantom einen sehr guten Grund für sein Handeln haben. Wer immer diese Person ist, Mann oder Frau, sie arbeitet weder für Sie noch für Lucifer. Das heißt, eine dritte Partei muß an dem Isosceles Projekt Interesse haben und arbeitet in gewisser Hinsicht für uns. Aber aus unbekanntem Grund halten sie sich bedeckt, benutzen wahrscheinlich Lennagin als Spielmacher, was bedeutet, daß er ihnen wichtig ist– und damit auch uns. Daher ist es um so vordringlicher, daß wir ihn finden.«




  An dieser Stelle winkte Paul Quinn mit dem Buchungsheft. »Ich fliege heute nachmittag nach Zürich, um seine Spur aufzunehmen. Das ist nicht der schlechteste Ausgangspunkt. Ich werde ihn finden«, fügte er entschlossen hinzu.




  Der Präsident seufzte. »Paul, ich bin immer noch nicht ganz davon überzeugt, daß Sie der richtige Mann für diesen Job sind.«




  »Ich bin der einzige Mann für den Job.«




  »Außer, daß Sie keine Außendiensterfahrung mitbringen.«




  Quinn wollte gerade widersprechen, als Sparrows Stimme ihn innehalten ließ. »Felix soll ihn begleiten. Er kennt sich draußen besser aus als sonst jemand.«




  »Und ich kenne Lennagin«, fügte Quinn dankbar hinzu.




  »Ihr Mann hätte nichts einzuwenden?« fragte der Präsident Sparrow.




  »Im Gegenteil, er würde die Gelegenheit begrüßen. Ich fürchte, ihm gefällt Ihr Land nicht im mindesten.«




  Der Präsident nickte. »Well, ich muß zugeben, wenn irgend jemand Quinns Sicherheit gewährleisten kann, dann dieser Hüne. Und ich würde Lennagin gern um jeden Preis ausfindig und heimholen lassen, ohne irgend jemand anderen mit hineinzuziehen. Der Junge könnte der einzige Mensch außerhalb dieses Zimmers sein, der uns helfen kann, mit dem Schlamassel fertig zu werden.«




  »Es gibt noch einen«, sagte Sparrow. »Der Kopf von Lucifer.«




  Bart Triesdale hätte gelacht, wenn er sich noch hätte erinnern können, wie das ging. »Nur daß dessen Identität ebensogut bei Lloyds in London versichert sein könnte.«




  »Ich habe immer noch meine Kontakte bei Lucifer. Ich weiß immer noch, auf welchen Knopf man drücken muß, an wen man sich wenden muß.« Die letzten Worte von Sparrow endeten mit einem Seufzer. Müdigkeit und Anspannung zeichneten sein Gesicht. Er wirkte völlig erschöpft.




  »Ich würde empfehlen, Sie ruhen sich ein bißchen aus, ehe Sie sich auf den Weg machen«, schlug der Präsident vor.




  »Das habe ich auch vor.« Sparrows Blick war leer, weit weg. »Aber ich habe hier in Washington Familie. Ich denke, es wird Zeit, daß ich ihr einen Besuch abstatte.«
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  Renaldo Black war nicht glücklich. Ein perfekter Plan war in Washington gescheitert. Er hatte Pech gehabt, sonst nichts. Sparrow war bei der Explosion davongekommen, unverletzt.




  Sparrow, der berühmte israelische Terroristenjäger, der Löwe der Nacht, war hinter ihm her. Irgend etwas, was Black nicht erfassen konnte, hatte sich zwischen ihnen ereignet. Er hatte das zornige Aufblitzen in den Augen des alten Mannes am Flughafen gesehen, den Zorn der Rache, der ihm sagte, daß Sparrow ihn um jeden Preis töten wollte. Woraus sich die einfache Schlußfolgerung ergab, daß er den Löwen der Nacht vorher töten mußte. Das durfte nach allem Ermessen nicht zu schwierig sein. Sparrow war fast sechzig und hatte dazu noch ein schlimmes Bein. Aber Black wußte, daß all dies nicht viel zählte, wenn es zum Todesduell kam. Die Regungen des Körpers waren nichts im Vergleich zu denen des Verstandes, und da war Sparrow ebenso schnell und scharf wie früher. Selten war Black eine solch ehrenvolle Herausforderung zuteil geworden. Er freute sich bereits darauf, sich ihr zu stellen– viertausend Meilen entfernt in Spanien.




  Es war heiß in Madrid, und er verfluchte sich, ein Taxi ohne Airconditioning genommen zu haben. Geöffnete Fenster können kaum für Durchzug sorgen und die Hitze verteilen, wenn der größte Teil der Strecke vom Flughafen in die City im Schleichtempo oder Stau zurückgelegt wird.




  »Sorry, Señor«, sagte der Fahrer immer wieder und betrachtete seinen Fahrgast furchtsam im Rückspiegel. Diese Geste war überflüssig. Die Leute neigten zu überflüssigen Gesten, wenn sie in Renaldo Blacks Nähe waren.




  Das Taxi bog links ab, dann rechts. Spanische Jugendliche spielten auf der Straße Ball. Das Taxi schlängelte sich zwischen sie hindurch. Black beobachtete erregt ihre Bewegungen. Wenn er seinen Job hier erledigt hatte, würde er sich einen besorgen.




  Das Taxi kam vor einem kleinen Geschenkartikelladen im Geschäftszentrum von Madrid zum Stehen. Black bezahlte den Fahrer, betrat den Laden und ging zur Theke.




  »Kann ich Ihnen behilflich…«, begann eine Verkäuferin, hielt aber inne, als ein Schimmer des Erkennens in ihre Augen trat, »ich werde Mr. Gaxiola holen.«




  Black sparte sich die Mühe, ihr zu danken.




  »Gut, Sie wiederzusehen«, bellte eine heisere Stimme, ehe der zu ihr gehörende Mann aus dem Hinterzimmer erschien. »Wollen wir nach oben gehen?« fragte er lächelnd.




  Black nickte und gestattete, daß der Mann vor ihm die Treppe hinaufstieg. Der erste Stock des Geschenkeladens diente als Unterschlupf des spanischen Flügels des internationalen Terrornetzes, der ETA-Militar. Vom Treppenabsatz aus wandten sie sich nach rechts und betraten das Büro von Juan-José Gaxiola, einem ihrer Anführer. Gaxiola verschloß hinter ihnen die Tür.




  »Hatten Sie eine gute Reise, amigo?« fragte der Spanier.




  Er war ein schwabbeliger Mann Ende der Dreißig. Seine Backen begannen herunterzuhängen, und sein Körper nahm zunehmend die Form eines Bowling-Kegels an.




  Black unterdrückte einen Seufzer. Es war unverzeihlich, wie manche Leute sich gehenließen. »Es ging so«, sagte er nur. »Sie wissen natürlich, weshalb ich hier bin.«




  »Ich kann es mir denken, amigo. Sie sind hier, um sich von dem spanischen Part Ihres Plans ein Bild zu machen.«




  »Sie haben recht. Wie läuft es?«




  »Wie geschmiert, amigo, wie geschmiert. Der Jet ist auf einer geheimen Airbase in der nordöstlichen Provinz Katalonien nahe der Stadt Cassa. Von der Position aus sind es knapp siebenhundertfünfzig Meilen bis zu seinem Bestimmungsort in Frankreich.«




  »Exzellent«, grinste Black. »Jetzt erzählen Sie mir noch mal alles über den Plan von Ihrer Seite aus.«




  Gaxiola setzte sich an den Schreibtisch. Er zündete sich eine Zigarre an und schüttelte das Streichholz aus. Dem stehenden Black bot er erst gar keine an, weil er wußte, daß der nicht rauchte.




  »In den ersten Morgenstunden des kommenden Dienstag werde ich einen Anruf aus Amerika erhalten mit dem Wortlaut: ›Der Auslöser ist gezündet‹. Daraufhin werde ich in einer Telefonzelle in Katalonien anrufen, wo ein Mann wartet, und ihm eine Nachricht durchgeben.«




  »Kennen Sie den Mann?«




  »Ich habe früher schon mit ihm gearbeitet. Äußerst effizient und zuverlässig.«




  »Ist er der einzige außer Ihnen, der von dem Plan weiß?«




  Gaxiola nahm die Zigarre aus dem Mund, er sah empört aus. »Nein, Señor, natürlich nicht. Er kennt lediglich seinen Teil des Planes. Der Rest geht ihn nichts an. Er weiß nur, was er zu tun hat. Aber, ja, er ist der einzige außer mir, der überhaupt etwas weiß.«




  »Und was wissen Sie?«




  »Nur, was Sie mir gesagt haben. Der Plan ist brillant. ETA-Militar ist stolz, daran Anteil zu haben.«




  »Aber nur durch Sie.«




  »Wie Sie wünschen, Señor Black, ja.«




  »Nur Sie können Kontakt mit dem Mann in Katalonien aufnehmen.«




  »Ja. Aus Sicherheitsgründen habe ich mich entschieden, auf einen Ersatzmann zu verzichten.«




  Black nickte, offensichtlich darüber erfreut. »Ihre Vorsichtsmaßnahmen beeindrucken mich. Trotzdem, wir müssen einen Ersatzmann bereithalten, für den Fall, daß Sie vor Dienstag sterben.«




  Gaxiola lachte. »Ich habe vor, an dem verabredeten Tag nur so zu strotzen vor Leben.«




  »Manchmal kommt der Tod, wenn man ihn am wenigsten erwartet.«




  Gaxiolas Miene trübte und verdüsterte sich. »Sie wünschen, daß ich jemanden aussuche?«




  »Darum werde ich mich kümmern. Auf die Weise müssen Sie sich keine Sorgen machen. Die Verantwortung liegt bei mir.«




  »Das weiß ich zu schätzen, amigo.« Gaxiola legte seine Zigarre auf den Rand eines Aschenbechers und holte ein schwarzes Buch aus der oberen Schreibtischschublade. »Ich gebe Ihnen die Nummer. Die Leitung wurde natürlich überprüft und abhörsicher gemacht.«




  »Natürlich. Und ich gehe davon aus, die Fracht ist unbeschädigt angekommen.«




  »Schon eingeladen«, sagte Gaxiola, der jetzt einen Schreiber in der Hand hielt.




  »Sie haben alles prima erledigt«, sagte Black.




  »Diese Sache liegt mir.« Er war mit dem Notieren der Telefonnummer fertig und riß das Blatt vom Block ab. »Hier.«




  Er wollte es Black mit einem freundlichen Lächeln geben.




  »Manchmal kommt der Tod, wenn man ihn am wenigsten erwartet«, sagte der blonde Mann.




  Erst da sah Gaxiola die Pistole in Blacks Hand. Er lächelte immer noch, als es aus dem Lauf explodierte.




  Black blieb gerade noch so lange in Spanien, um zwei Anrufe zu erledigen. Der erste ging nach München.




  »Hallo.« Die Stimme einer Frau.




  »Ich werde erst sagen, wie gut es tut, deine Stimme zu hören, wenn ich weiß, was diese Stimme mir mitzuteilen hat.«




  »In keiner Hinsicht gute Nachrichten. Erst mal, Lennagin weiß von Code Oscar.«




  »Weiß er, worum es geht?«




  »Nicht genau. Aber er hat im Zusammenhang mit dem Isosceles Project beim FBI darüber gesprochen. Sicherlich haben die es inzwischen rausgekriegt.«




  »Vielleicht«, sagte Black verunsichert.




  »Und natürlich muß ihnen ebenso klar sein, daß Lucifer hinter allem steckt.«




  »Was uns nicht im geringsten berührt.«




  Gabriele zögerte. Ihr Bericht hätte Black beunruhigen müssen, aber das tat er nicht. Seine letzten Worte klangen gleichmütig, zurückhaltend. Warum?




  »Was ist mit Lennagins Schutzengel?« fragte er sie.




  »Ich habe seine Gegenwart gespürt, seit ich in Zürich Kontakt zu dem Jungen aufgenommen habe. Ich bin sicher, er ist in der Nähe.«




  »Aber gesehen hast du ihn nicht.«




  »Das tut nichts zur Sache.«




  »Du hast recht. Das tut nichts zur Sache, weil er uns nicht länger schaden kann und Lennagin auch nicht.«




  »Ich– ich verstehe nicht.«




  »Das sollst du auch nicht. Die Mission hat ihre zweite Phase erreicht. Es wird Zeit für Lennagins Schutzengel, ihn sterben zu sehen.«




  »Aber ich habe noch gar nichts rausgekriegt«, protestierte Gabriele, die nach einer Möglichkeit suchte, den Jungen am Leben zu lassen.




  »Du hast genug erfahren. Seine Hinrichtung wird diese Nacht wie geplant draußen vorm Vergnügen stattfinden. Ich treffe dich eine Stunde später. Deine Rolle in dem Mord sieht wie folgt aus…«




  Nachdem er ihr den Plan erklärt hatte, hing Black sogleich ein und rief eine Nummer in Amerika an. Eine Reihe von Pieptönen erfolgte, woraufhin er einen kleinen zylindrischen Gegenstand an den Hörer hielt und eine ähnliche Tonfolge abgab. Sein Anruf würde jetzt in Amerika von einem nicht aufspürbaren Apparat weitergegeben. Der Mann, mit dem er telefoniert hatte, würde keine Ahnung haben, daß er in Wirklichkeit in Spanien war.




  »Ja«, antwortete der Mann aus Houston.




  »Hier spricht Black.«




  »Wie lautet Ihr Bericht?«




  »Lennagin hat dem FBI nichts weitererzählt, was uns schaden könnte. Der Auslöser ist nicht bekannt.«




  »Dann gilt Code Oscar also definitiv.«




  »Die Amerikaner tappen seinetwegen immer noch im Dunkeln. Der Sprengstoff ist in Los Angeles und wird wie geplant an Ort und Stelle gebracht werden.«




  »Sehr gut.«




  »Ich werde jetzt eine Überprüfung aller Startbasen der F-16er vornehmen, um höchste Einsatzbereitschaft zu gewährleisten. Bislang keine Probleme.«




  »Rufen Sie mich an, wenn Sie fertig sind.«




  »Mit Vergnügen«, sagte Black.




  »Bitte nehmen Sie Platz«, sagte der Präsident.




  Sparrow setzte sich und sah ihn an.




  »Ich habe Sie nicht wegen eines Plauderstündchens hergebeten.«




  »Ich weiß.«




  Der Präsident zögerte. »Ich habe Sie beschatten lassen, nachdem wir heute nachmittag unsere Konferenz abgebrochen haben. Das heißt, ich weiß, wohin Sie gegangen sind… und warum Sie tatsächlich hier sind.«




  »Ich will Black.«




  Der Präsident sagte nichts.




  »Und wenn diese Angelegenheit erledigt ist, erwarte ich von Ihnen, daß Sie ihn mir auf jeden Fall überlassen.«




  »Das kann ich nicht versprechen.«




  »Ich würde vorschlagen, daß Sie's tun. Sie brauchen mich, und ich will Black. Ein fairer Handel, meinen Sie nicht?«




  »Nur, daß Sie sonst von Ihrer Seite aus nichts anzubieten haben.«




  Sparrow wartete mit seinen nächsten Worten einen kurzen Moment, um die Wirkung zu erhöhen. »Außer dem Kopf von Lucifer. Ich habe die ganze Zeit über gewußt, wer es ist.«




  »Immer noch der Löwe der Nacht, was?«




  Sparrows Blick wirkte abwesend. »Aber die Nacht ist dunkler geworden.«
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  Der Wind pfiff kalte und feuchte Meeresluft über die Reeperbahn von St. Pauli in Hamburg, dem Rotlichtbezirk der Stadt. Die Nacht war kühl und frisch, und die beiden Gestalten, die sich vorne an der schmalen Gasse herumdrückten, bliesen sich in die Hände, um die Blutzirkulation in Gang zu halten, da sie keine Handschuhe trugen. Rings umher lärmte das Sündenbabel mit seinen verbotenen Freuden. Sie standen an der Ecke der Herbertstraße, einer Fußgängerzone, in der Prostituierte ihre Ware in durchsichtigen oder hautengen Kleidern anpriesen, die nichts verbargen. Männer oder Frauen, Jungen und Mädchen, alles war für seinen Preis zu haben, der übrigens nicht mal so ungeheuer hoch war. Ein Überangebot an menschlichem Fleisch hielt die Preise unten. Nachschub war leicht zu bekommen, wenn eine Frau, ein Mädchen oder ein Junge nach einer Abtreibung verschwanden und nie wieder gesehen wurden, bis man ihre Leiche eines Tages aus der Elbe zog. Das änderte kaum etwas. Das Überangebot blieb.




  Die mit grellbunten Leuchtreklamen werbenden Bars und Clubs befanden sich im Hauptabschnitt der Reeperbahn unmittelbar vor den beiden Gestalten im Eingang der Herbertstraße. Eine davon– genauer gesagt, die größte– zog ihr Interesse auf sich. Zum Vergnügen, lockte der Name in riesigen blutroten Lettern.




  Paßt direkt, dachte Dan Lennagin.




  Gabriele dachte nicht im geringsten an die Buchstaben oder daran, daß dies im Englischen ›for pleasure‹ hieß. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr: zwanzig Uhr fünfundfünfzig. In fünf Minuten würde direkt in ihrem Blickwinkel eine schwarze Limousine am Anfang der Straße auftauchen. Sie würde die Lichthupe betätigen. Sie würde Lennagin aus ihrer Deckung locken und ihn ungeschützt stehen lassen, während der Wagen sich näherte. Die Scheiben würden heruntergleiten und schwarze Läufe aus den Schatten des Innern auftauchen, die niemand bemerken würde, der nicht darauf achtete. Der Junge würde nicht darauf achten.




  Zwanzig Uhr sechsundfünfzig…




  »Wann gehen wir rein?« fragte er sie.




  »Gleich. Wenn es ein bißchen voller geworden ist. Geduld, Collegeboy.« Ihre Maske der Jill Levine bröckelte. Sie hoffte, er würde es nicht merken. Sie haßte Jill Levine fast ebenso wie sich selbst.




  Zwanzig Uhr siebenundfünfzig…




  In den letzten paar Tagen hatte der Junge sie so oft in ihr Inneres blicken lassen. Ihn aus der Entfernung zu töten war leicht, sowohl physisch wie psychisch. So aus der Nähe war es viel schwerer. Sie wußte, sie liebte Dan Lennagin nicht, denn zur Liebe war sie nicht mehr fähig. Diese Fähigkeit war vor langer Zeit aus ihr herausgebrannt worden, als all jene, die sie geliebt hatte, ermordet worden waren und sie ihren jetzigen Weg eingeschlagen hatte.




  Zwanzig Uhr achtundfünfzig…




  Aber Dan Lennagin war kein Politiker oder Kapitalist oder ein Symbol der Tyrannei über die Unterdrückten. Er war einfach ein Mensch, den man in eine Arena geworfen hatte, deren Wände des Todes sich um ihn schlossen. Er kannte die Mächte nicht, gegen die er kämpfte, oder jene, für die er indirekt arbeitete. Einfach ein Mensch… Sein Tod war sinnlos. Zumindest hatten die anderen Morde, an denen sie im Laufe der Jahre beteiligt gewesen war, einen Sinn gehabt, einen Zweck. Oder zumindest hatte man sich das damals leichter einreden können. Symbole konnte man leicht abschlachten. Sie bluteten, wenn man sie erschoß oder erstach, aber ihr Blut war bereits kalt und leblos, ehe es sprudelte. Menschen waren etwas anderes.




  Zwanzig Uhr neunundfünfzig…




  Auf einmal war alles so kompliziert in ihrem Leben. Wo einst Befehle ausgeführt wurden, gewann heute das Chaos immer mehr die Überhand. Und alles wegen dieses Jungen, den sie töten mußte. Ihr blieb keine Wahl, wie sie nie eine gehabt hatte. Sie war verdammt.




  Einund…




  Zu ihrer Rechten schaltete die Ampel auf Rot. Ein schwarzer Wagen, der die wartende Schlange der Autos an der Kreuzung anführte, ließ die Lichthupe aufblinken. Die Ampel schaltete auf Grün. Der schwarze Wagen kam langsam näher, bremste, um einen anderen überholen zu lassen, fuhr dann weiter. Siebzig Meter noch. Die Fenster waren geschlossen.




  »Wir sollten uns jetzt auf den Weg machen«, sagte sie zu Dan.




  »Vor drei Minuten war es noch zu früh.«




  »Ich werde auch ungeduldig, Collegeboy. Es sind reichlich genug Leute drin, um uns Deckung zu bieten.« Sie biß sich auf die Lippe, unterdrückte das Gefühl der Leere, das sich in ihr ausbreiten wollte.




  Der schwarze Wagen rollte weiter. Er war keine fünfzig Meter mehr entfernt, die Scheiben waren heruntergelassen.




  Zwei Gestalten traten aus der engen Gasse, Gabriele starrte auf den Wagen, dann wieder zurück zu Dan. Seine Augen waren wie gebannt auf Zum Vergnügen gerichtet. Der Mord würde kurz und schmerzlos sein. Black wäre erfreut.




  Das Gefühl der Leere erreichte ihren Magen, hielt ihn im eisernen Griff, erinnerte an das Elend, das hinter ihr und vor ihr lag.




  Der schwarze Wagen war jetzt fünfundzwanzig Meter entfernt, Fenster geöffnet. Die Waffenläufe auf den Einfassungen, schemenhafte Gestalten dahinter.




  Dan Lennagin überquerte die Straße, lief ihnen direkt über den Weg. Gabriele machte einen großen Schritt ihm nach, dann einen zweiten. Die Kugeln stammten nicht von ihr. Ein kurzes Zu-Boden-Ducken, ein Feuerstoß, der Wagen würde sie aufnehmen, und alles wäre vorbei. So einfach. So simpel und unkompliziert. Halte dich einfach raus und laß es geschehen.




  Der Wagen war so dicht, daß sie hätte drauf spucken können, als sie sprang. Das Timing dieser Bewegung war so perfekt, wie es nur hatte sein können. Aber sie prallte auf Fleisch, statt auf Asphalt, was sie ebenso überraschte wie die Männer in der Limousine. Sie feuerten, aber eine abtauchende Gestalt von einem fahrenden Wagen zu treffen ist selbst für den besten Schützen so gut wie aussichtslos.




  Dan Lennagin spürte, wie sie hart gegen ihn prallte und ihn mit sich zu Boden riß. Eine Reihe leiser Plops folgte, und ein Bröckchen herausgerissener Asphalt spritzte ihm ins Gesicht. Er war völlig überrumpelt, zerkratzt. Aber immerhin hatte ihn keine Kugel getroffen.




  Der schwarze Wagen brauste davon.




  Gabriele Lafontaine half ihm auf. »Begrüßungskomitee«, sagte sie, denn so hätte Jill Levine geflachst.




  »Das kann man wohl sagen«, murmelte er erschüttert neben ihr.




  Aber es war nicht Jill Levine gewesen, die dem Jungen das Leben gerettet hatte. Es war Gabriele Lafontaine, deren Handlung unbewußt und unbeirrbar war. Sie hatte ein Leben gerettet, das aus keinem einsichtigen Grund genommen werden sollte.




  Die Männer im Wagen jedoch würden es nicht so sehen. Sie würden detailliert Bericht erstatten. Großes Geschrei würde folgen, aber nicht lange anhalten. Gabrieles Handeln diktierte das ihre. Ihnen blieb keine Wahl, so wie ihr keine blieb. Ein Zufallssprung, der sich in einem Sekundenbruchteil abgespielt hatte, änderte ihr ganzes Leben. Sie hatte gegen eine Verpflichtung verstoßen und war dabei eine andere, weitaus gefährlichere eingegangen. Der Roboter in ihr schaltete sich ab. Sie hatte sich unabhängig von ihren Erwartungen verhalten. Das gab ihr ein gutes Gefühl, irgendwie belebend, obwohl sie nicht damit rechnete, daß dieser Zustand lange anhalten würde.




  Dan spürte die Veränderung in ihr, konnte sie sich aber nicht erklären. Er faßte sich wieder, und sie lächelte ihn an. Ihre Augen widersprachen dem. Zwar zum erstenmal warm blickend, waren sie irgendwie traurig.




  »Sie wissen, daß wir hier sind«, sagte er ausdruckslos.




  »Wir gehen besser rein.«




  Und gemeinsam gingen sie über die Straße ins Zum Vergnügen.




  Als sie drin waren, hieß es als nächster Punkt der Tagesordnung, nach oben zu gelangen.




  Sie standen im Vorraum und warteten auf jemanden, der ihnen einen Tisch in der rauchgeschwängerten Bar zuwies. Sie war etwa halb voll. Bei den meisten handelte es sich um Pärchen, die sich erst hier gefunden hatten. Die Musik war leise, und von ihrem Standort aus kaum hörbar. Das Foyer wirkte entschieden kleiner als von außen, geradezu eine Illusion, denn dieses Geschoß war in mehrere Räume unterteilt, die jeweils eine Stufe höher lagen als der andere. In gewisser Hinsicht mußte man sich hinaufarbeiten.




  Weiter hinten links vom Hauptraum befand sich eine in demselben Blutrot wie die Leuchtreklame gestrichene Tür, von der in schwarzen Buchstaben das Wort ›Lounge‹ prangte und den Eingang zur unteren Etage signalisierte, dem Terrain für jedermann.




  Nachdem sie ein paar Minuten herumgestanden hatten, begriffen sie, daß niemand kommen und ihnen einen Platz zuweisen würde, und suchten sich selber einen aus. Wie Flittchen gekleidete Kellnerinnen glitten mit Tabletts durch den Raum, auf denen sie Getränke balancierten. Keine blieb an dem Tisch stehen, wo die ungewohnt gekleideten jungen Leute Platz genommen hatten.




  Dan sah sich um. »Die Geschäftsräume müssen sich oben befinden.«




  Sein Blick war auf eine mit Teppich ausgelegte Treppe gerichtet, die sich am äußeren Ende des Raums hinter einem Mauervorsprung verborgen befand. Ein Mann stand dienstfertig am unteren Absatz, die Arme verschränkt. »Dort muß ich hin.«




  »Und wie willst du an dem Kerl mit dem Bulldoggengesicht vorbeikommen?« fragte sie herausfordernd.




  »Ich habe vor, mich vom Geschäftsführer hinaufbegleiten zu lassen. Ich bin hier, um was zu kaufen, erinnerst du dich?«




  »Das muß mir entfallen sein. Wie auch immer, ich dachte, wir würden dies zusammen durchziehen. Jetzt triffst du auf einmal die Entscheidungen.«




  »Und auf einmal bist du die Stimme der Diplomatie.« Er sah sie ruhig an. »Ich kann auf mich selbst achten.«




  »Das erzählst du mir schon die ganze Zeit.«




  »Hast du einen besseren Vorschlag?«




  »Ja. Falls wir das Glück haben, den Manager an unseren Tisch zu bekommen, dann überlaß mir das Reden.«




  Dan schüttelte den Kopf. »Das wird nicht funktionieren.«




  »Klär mich auf, Collegeboy.«




  »Sieh dich um, Jill. Die Frauen in diesem Raum haben ihren Grips nur unterhalb der Halskrause. Das sind Huren, und das ist vielleicht noch geschmeichelt. Sie lächeln, tanzen und bumsen, muß nicht unbedingt in dieser Reihenfolge sein. Der Manager wird sich von einer Frau nichts sagen lassen, geschweige denn, Geschäfte mit ihr machen.«




  »Also hab' ich nur hier zu sitzen und zu lächeln.«




  »Tanzen und Bumsen hieße die Sache dann doch zu übertreiben.« Seine Augen sahen sich forschend um. »Es sei denn, du willst die anderen Zimmer kennenlernen.«




  »Nein, danke. Ich seh lieber zu, wie du versuchst, dir den Weg nach oben zu erschwindeln. Was die Unterhaltung betrifft, soll's da ja besser sein.«




  »Es wäre eine Möglichkeit.«




  »Natürlich.«




  Als die Kellnerin endlich kam, schob Dan ihr einen Zwanzigmarkschein in die Hand und bat sie, den Geschäftsführer zu holen. Gabriele beobachtete seine Bewegungen mit geschärftem Interesse. Sie waren sicher, bestimmend. Der Junge lernte schnell, was sie seinetwegen traurig stimmte. Es gab einige Lektionen, die man nie mehr vergaß. Sie hatte alle gelernt, und er mußte so viele einstecken. Sie blickte über den Tisch und suchte seine Augen. Sie waren kalt und hart, erinnerten sie an die Augen, die sie jedesmal sah, wenn sie in einen Spiegel blickte.




  Der Geschäftsführer erschien am Tisch. »Kann ich etwas für Sie tun?« fragte er in mangelhaftem Englisch mit stark deutschem Akzent.




  »Vielleicht«, sagte Dan, zog einen Stuhl heran und bot ihn ihm an. »Und vielleicht gibt es auch etwas, das ich für Sie tun kann.«




  »Was zum Beispiel?« fragte der Manager mißtrauisch. Er war ein untersetzter Mann mit einem schlecht sitzenden Toupet, das im schummrigen Licht unecht glänzte.




  »Ich mache Filme«, erklärte Dan ihm.




  »Sollte mich das interessieren?«




  »Ich suche Wolfgang Bauer. Ich habe gehört, daß er die Art Schauspieler vertritt, die ich suche.«




  »Ich kenne keinen Mann dieses Namens.«




  Dan beugte sich näher zu dem Mann mit Toupet hinüber und dämpfte die Stimme. »Lassen Sie mich erklären. Die Art Filme, die ich mache, sieht man nicht im Kino. Sie werden unter der Hand für viel Geld an Leute verkauft, deren cineastische Interessen sonst schwer zu befriedigen sind. Selten drehen die Akteure Fortsetzungen. Nur One-option-deals, deshalb ist die Summe, die ihr Agent für die Vermittlung erhält, besonders hoch. Die eine Hälfte für ihre Haut und die andere, damit er den Mund hält. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«




  »Das kommt drauf an.«




  »Worauf?«




  »Darauf, wer aus der Branche Ihnen den Namen dieses Wolfgang Bauer gegeben hat.«




  »Lutz Stettner.« Dan bemerkte, wie Jill bei dem Namen des Toten zusammenzuckte.




  Der Manager zog die Augenbrauen hoch. Sein Toupet saß wie eine Kappe auf seinem Kopf. »Tote Kontakte sind natürlich schwer zu überprüfen.«




  »Ich fürchtete, Wolfgang Bauer könnte ein ähnliches Schicksal ereilen, ehe wir eine Chance hätten, ins Geschäft zu kommen. Deshalb bin ich jetzt gekommen.«




  Der Geschäftsführer überlegte ein Weile. »Ich kenne keinen Mann namens Bauer, aber es gibt da jemand anderen, der vielleicht mit Ihnen ins Geschäft kommen möchte. Der ist aber sehr teuer.«




  »Das ist alles abzugsfähig.«




  Der Manager starrte ihn seltsam an. »Vielleicht empfängt er Sie.«




  »Wovon hängt das ab?«




  »Ein gutes Wort von mir führt ziemlich weit.«




  »Was ist der übliche Tarif für Ihr Wort?«




  »Fünfhundert Mark.«




  Dan langte in die Tasche und zog die Geldscheine hervor. Die Miene des Managers spiegelte seine Überraschung wider.




  »Sie haben erwartet, daß ich mich drücken würde, nicht?« fragte Dan ihn. »Warum sollte ich mich deswegen aufregen? Geld ist nicht das Problem. Meine Kunden zahlen sehr gut für die Filme, die ich ihnen biete. Sie und ich, wir sind nur Mittelsmänner. Mittelsmänner sollten sich gegenseitig helfen.«




  Der Manager lächelte und schob die Fünfhundert in seine Brusttasche. »Ich sehe, was sich machen läßt.«




  Er verließ den Tisch und begab sich zu der geheimen Nische, grüßte den Wachhund automatisch und verschwand die Treppe hinauf.




  »Nicht übel, ha?«




  »Glaubst du, du hast sie eingeseift, Collegeboy?« fragte Gabriele.




  »Warum denn nicht? Irgendwelche Gründe?«




  »Bestimmt tausend, und der unwichtigste ist nicht, daß sie dich umgekehrt reinlegen könnten, denn davon leben sie.«




  »Wie kann ich das wissen?«




  »Du weißt es nicht. Baader-Meinhof ist für eine Kugel in den Hinterkopf berühmt.«




  Dan lehnte sich unbehaglich zurück. »Vielleicht sollte ich deine Waffe mitnehmen.«




  »Schon mal geschossen?«




  »Mein Bruder ist drüben, bei uns zu Hause, Polizist. Ich bin ein paarmal mit ihm auf dem Schießstand gewesen.«




  »Menschen sind ein bißchen was anderes als Pappfiguren. Außerdem werden sie dich durchsuchen, ehe sie dich zu Bauer vorlassen. Eine Kanone könnte sie nervös machen.«




  »Ich habe verstanden.«




  »Dann paß auf, Collegeboy. Falls ich das Gefühl habe, irgend was ist faul, komme ich rauf. Solange sie nicht mehr sind als sechs von diesen Gorillas, sind wir okay. Ich schwärme nicht gerade für die Vorstellung, nachladen zu müssen.«




  Der Manager mit dem Toupet kehrte an ihren Tisch zurück. Ein größerer Mann mit einem schmalen Schädel und dicken Koteletten stand neben ihm.




  »Das ist Hoffer. Er wird Sie nach oben begleiten. Ich werde Ihrer Freundin Gesellschaft leisten, während Sie mit meinem Arbeitgeber sprechen.«




  Der Manager lächelte. Seine Drohung war deutlich. Jill war eine Geisel. Wenn oben irgend etwas schieflief, würde sie sterben. Dan erhob sich ohne Zögern, keineswegs beunruhigt. Sie konnte gut auf sich selber aufpassen, wußte er. In dem gleichen Moment fragte Gabriele, ob sich dasselbe von ihm sagen ließ.




  Der große Kerl geleitete Dan die Treppe hinauf. Der Umstand, daß er hinter dem Größeren gehen durfte, ließ Dan leichter atmen. Mit dem Rücken zu einem kann ein Mann einem recht wenig antun. Von hinten gibt es unzählige Möglichkeiten.




  Im ersten Stock marschierten sie einen elegant mit dickem Teppich ausgelegten Flur entlang, der in unmittelbarem Kontrast zu der Schäbigkeit des Erdgeschosses stand. Die Leute von Baader-Meinhof wußten offensichtlich, was gut für sie war. Sie kamen zu einer Tür mit drei Schlössern, während die anderen nur eines besaßen. Dan verließ sich auf seinen Instinkt und blieb davor stehen. Der Abstand zwischen ihm und Hoffer vergrößerte sich. Seine Finger fanden den Türknauf in derselben Sekunde, in der der große Mann herumschnellte und in derselben Bewegung mit seiner Hand Dans Gelenk umklammerte. Der Griff war stahlhart. Dan zuckte zurück, sein ganzer Arm zitterte in diesem Griff.




  »Wenn das deine Kehle gewesen wäre, wärst du jetzt tot«, versicherte der Bodyguard ihm. »Laß die Finger von Dingen, die dich nichts angehen.«




  Dan erwiderte nichts darauf. Sie gingen weiter, diesmal nebeneinander her. Der Mann ließ ihn nie aus den Augen. Das Element des Vertrauens war dahin, geopfert. Es war es wert, denn er hatte das Zimmer gefunden, nach dem er suchte, und sein Finger hatte lange genug den Türknauf berührt, um ihn zu dem Schluß kommen zu lassen, daß die Tür, unglaublich, nicht abgeschlossen war.




  Der Bodyguard öffnete die Tür zu einem kleinen Büro, weiter zum Ende des Flurs hin und hinter einer Biegung gelegen. Er deutete Dan mit einem Nicken einzutreten, betrachtete ihn einen Augenblick mißtrauisch und durchsuchte ihn dann gründlich. Gabriele hatte recht gehabt. Dan war sich sicher, daß Hoffer ihn, wenn er eine Waffe bei sich gehabt hätte, auf der Stelle getötet hätte.




  »Herr Bauer kommt gleich«, sagte er und schloß die Tür hinter sich.




  Dan lauschte auf ein Klicken. Es kam keines. Hoffer hatte ihn nicht eingeschlossen. Er legte das Ohr gegen das Holz und lauschte angestrengt auf Schritte. Falls es welche gab, dann entgingen sie ihm. Aber die Tür war sehr massiv. Hoffer konnte weggegangen sein, ohne daß Dan seine Schritte auf dem dicken Teppich gehört hätte. Andererseits konnte er auch draußen vor der Tür oder ein Stück weiter den Gang entlang auf Dans Erscheinen warten, um seinen grauenvollen Griff wieder auf Dan anzuwenden. Dan schob diese Gedanken beiseite, denn er wußte, daß er bereits zu weit gegangen war, um sich jetzt wieder zurückzuziehen und aufzugeben.




  Er legte seine Hand auf den Knauf und begann zu drehen, wobei er sein Ohr immer ans Holz hielt, obwohl das offensichtlich nichts ergab. Die Zuhaltung gab nach. Sachte stieß er die Tür auf, darauf bedacht, daß die Angeln nicht quietschten. Sein Herz klopfte bei der Möglichkeit, daß ihm das grinsende Gesicht des mächtigen Deutschen entgegenblicken würde, wenn er hinausschlüpfte.




  Nichts. Dan schloß die Tür so leise, wie er sie geöffnet hatte, hörte ein Klicken und legte seine Hand noch einmal auf den Knauf. Er rührte sich nicht. Irgendwie mußte er die Tür geschlossen haben. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Wie auf Katzenpfoten schlich er die drei Meter bis zur Ecke des Ganges über den Teppich, wobei er sich eng an die Tapete drückte und verzweifelt versuchte, ein Teil von ihr zu werden. Denn er hörte Schritte. Schwer aber weich mit einem leichten Quietschen, das auf eine gewisse Belastung schließen ließ. Hoffer…




  Sie schienen gleichzeitig auf ihn zu und von ihm weg zu führen, da der Teppich über ihre Richtung täuschte. Sie wurden lauter, kamen auf ihn zu. Er ließ die Hände sinken und hielt sich bereit, Hoffer anzuspringen, wenn er um die Ecke bog. Bei gleichen Bedingungen hätte er keine Chance, das wußte er, aber wenn er ihn überrumpeln konnte… Hoffers rhythmische Schritte kamen immer noch näher. Dan hielt den Atem an, verschmolz mit der Wand.




  »Hoffer!« ertönte eine Stimme von unten.




  Die Schritte verhielten, drehten ab, entfernten sich. Dans Atem mußte sich erst wieder beruhigen. Wo sonst kaum Zeit gewesen wäre, blieb ihm nun gar keine. Hoffer würde bald zurückkommen. Er würde im Büro nachsehen, wo er ihn zurückgelassen hatte, es leer vorfinden und schnurstracks zu der mit drei Schlössern versehenen Tür eilen. Diese Tatsache beschleunigte Dans Handeln, änderte aber nichts daran. Er mußte in dieses Zimmer gehen, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, was er dort vorfinden würde. Das war ein Unterschlupf der Baader-Meinhof-Bande. Der Anführer war mit Renaldo Black verbunden und somit vielleicht mit Isosceles. In diesem Zimmer konnte irgend etwas von Bedeutung oder gar nichts sein. Er mußte der Sache nachgehen. Das sagte ihm sein Instinkt, und sein Instinkt war alles, worauf er sich verlassen konnte. Über die Flucht hatte er noch nicht entschieden. Was Jill betraf, nun, er würde versuchen, diese Brücke zu benutzen, wenn sie nicht unter ihm in die Luft flog.




  Dan linste um die Ecke und huschte rasch zu der Tür mit den drei Schlössern. Ohne einen Blick zur Treppe zu werfen oder auf andere Gefahren zu achten, schlüpfte er ins Zimmer.




  Es war ein großer Raum, mindestens doppelt so groß wie der, in den Hoffer ihn gesteckt hatte. Landkarten bedeckten die Wände, meistens von bestimmten Teilen Deutschlands. Einige Bereiche waren rot oder schwarz umrandet, Daten daneben gekritzelt– alle in der Zukunft. Das war mehr als ein Unterschlupf, das war ein Planungszentrum.




  Dan schlich über ein abgetretenes Stück Teppich der gleichen Farbe wie im Flur zu einem großen Schreibtisch aus Holz, vor dem nur ein Sessel stand. Es gab noch etliche andere im Zimmer sowie drei Klapptische, die mit Papieren bedeckt waren. Aber nur der Sessel vor dem Schreibtisch besaß Lehnen und war mit Leder bezogen.




  Dan trat an den Schreibtisch und sah, daß auf der Schreibunterlage eine Landkarte lag, die sonst auch an der Wand hing, was man an den von Heftzwecken oder Nägeln herrührenden Löchern an den Ecken erkennen konnte. Die Karte zeigte Norddeutschland und ein großes Stück der Nordsee mit den Ostfriesischen Inseln. Eine davon, die am weitesten östliche und fast direkt gegenüber Wilhelmshaven gelegene, war mit einem schwarzen Kreuz markiert. Dan sah genauer hin. Es war kein Kreuz, sondern ein Dreieck.




  Das Isosceles-Dreieck!




  Dan spürte, wie ein Zittern ihn durchlief. Zum erstenmal, seit er sich auf diesen Treck der Verzweiflung begeben hatte, fand sich ein Hinweis zum Isosceles Project– eine Insel in der Nordsee. Was hatte das zu bedeuten? Vielleicht irgend etwas, das ihn zu den anderen beiden Schenkeln des Dreiecks führte, wenn die Insel der Ostfriesen der erste war? Er trat hinter den Schreibtisch und begann herumzusuchen.




  Einen Sekundenbruchteil vor den Schritten hörte er die Stimmen. Sein erster Gedanke galt Hoffer, aber die Schritte waren eher leichtfüßig und die Stimmen leise, gedämpft. Natürlich! Die Tür war nicht verschlossen gewesen, weil jemand nur für kurze Zeit hinausgegangen war.




  Dan erinnerte sich an einen Schrank am Ende des Raumes, huschte hinüber und zog die Schranktür gerade in dem Moment zu, als die Tür mit den drei Schlössern aufgerissen wurde. Zwei Paar Füße tappten über den Teppich, die Stimmen schwiegen im Augenblick. Dan wich zwischen den Mänteln zurück, die in dem Schrank hingen, und fürchtete, daß einer der Besucher irgend etwas aus dem Schrank holen oder in ihn hinein tun könnte. Aber die Schritte bewegten sich direkt auf den Schreibtisch zu. Er atmete etwas leichter, aber nicht viel, und hätte vorgezogen, überhaupt nicht atmen zu müssen.




  »Ich hoffe, durch den Hintereingang kommen zu müssen, war Ihnen nicht zu unbequem«, sagte der eine.




  »Ich weiß Ihre Vorsichtsmaßnahmen zu schätzen, Herr Bauer«, erwiderte der andere. »Es ist nicht gerade der geeignete Zeitpunkt für mich, von irgend jemandem erkannt zu werden.«




  »Gibt es den überhaupt?«




  »Bestimmt nicht in Deutschland. Sie wissen vielleicht nicht, daß dies zwar mein Heimatland, aber nie mein Zuhause gewesen ist.«




  Die Stimme klang kalt und kälteeinflößend; ungerührt, präzise. Jede Silbe richtig betont. Ein Wort reihte sich flüssig ans nächste, wie bei einer vorbereiteten Rede. Dan erschauerte bis ins Mark, was allerdings nicht an der Stimme lag. Er entsann sich an etwas aus Bathgates Unterlagen.




  »Das hörte ich«, sagte Bauer. »Wollen Sie mich überprüfen?«




  »Nur einiges bestätigen lassen«, versicherte die geschmeidige Stimme, »nicht überprüfen.«




  »Es läuft auf dasselbe hinaus.«




  »Bei mir nicht.«




  »Das habe ich auch schon gehört, Herr Black.«




  Vor Überraschung blieb Dan die Luft weg. Renaldo Black!




  Der Mann, den er suchte, war hier im Zimmer, keine zwanzig Fuß entfernt! Bathgates Akte hatte erwähnt, daß er deutschstämmig war. Jetzt trennte sie nur eine geschlossene Tür. Dan tastete mit der Hand nach dem Knauf. Aber seine Finger zitterten zu sehr, um irgend etwas zu greifen, und er mußte sich fragen, warum er überhaupt danach gegriffen hatte. Zweifellos war Black bewaffnet, er hingegen nicht. Lennagin riß sich zusammen und versuchte zu lauschen.




  »Wo ist der Jet?« fragte Black.




  »Hier«, erwiderte Bauer, und Dan stellte sich seinen Zeigefinger vor, wie er auf die Insel mit dem Dreieck tippte. »Wir unterhalten eine Landebahn auf der Insel, die niemandem bekannt ist. Bislang haben wir sie nur benutzt, um Ausrüstung und Personal zu transportieren, aber ich bin überzeugt, daß sie für Ihre Zwecke mehr als ausreichend ist. Die Piste ist gut asphaltiert und ziemlich lang.«




  »Und die Fracht?«




  »Schon eingeladen, genau nach Ihren Anweisungen. Dennoch muß ich fragen…«




  »Sie müssen gar nichts fragen.«




  Bauer murmelte etwas, das Dan nicht verstehen konnte.




  »Wiederholen Sie noch einmal den Ablauf für mich«, befahl Black.




  »Das hätte man ebensogut am Telefon besprechen können«, meinte Bauer mißtrauisch.




  »Eine Operation dieser Größenordnung erfordert persönliche Kontakte, finden Sie nicht auch?«




  »Vielleicht.«




  »Würden Sie dann bitte so freundlich sein, wo wir einander gegenüberstehen, den Ablauf zu schildern.«




  Für einen Augenblick schwieg Bauer. Dann: »Um schätzungsweise acht Uhr kommenden Dienstagmorgen werde ich von einem Mann angerufen werden, der die Worte: ›Der Auslöser ist gezündet‹ sprechen wird. Ich werde dann sofort meinen Mann auf der Insel anrufen und ihm die Nachricht wiederholen. Ein paar Stunden später wird der Jet zu seinem Ziel unterwegs sein, mit dessen Wahl ich…«




  Bauer unterbrach sich. Black hatte nichts gesagt, was ihn dazu hätte veranlassen müssen. Dan erinnerte sich an das Foto von dem Terroristen aus Bathgates Akte, erinnerte sich, daß er nichts sagen mußte, um seinen Standpunkt klar zu machen. Lennagin preßte sein Ohr dichter gegen die Schranktür. Isosceles wurde soeben vor ihm erläutert. Ein verborgener Jet, bereit, nach einem Code zu einem geheimen Ziel zu starten. Aber das war erst eine Seite des Dreiecks. Was war mit den anderen beiden? Er konnte nur hoffen, daß Black sie erwähnte.




  »Wer ist Ihr Ersatzmann?« fragte Black.




  »Ich war nicht befugt, einen zu ernennen.«




  »Jetzt sind Sie es. Geben Sie mir die Telefonnummer dieses Mannes auf der Insel.«




  »Halten Sie das für… notwendig?«




  »Falls Sie am Dienstag nicht in der Lage sein sollten, den Anruf zu tätigen, wie stünden wir dann da?«




  »Ich verstehe.«




  Schweigen erfüllte den Raum. Dan nutzte die Zeit, um sich seine nächsten Schritte zu überlegen. Er dachte an Hoffer. Seit man ihn von unten gerufen hatte, waren Minuten vergangen. Wenn er immer noch das Zimmer kontrollieren wollte, in dem er Dan zurückgelassen hatte, würde er früher oder später hier aufkreuzen. Im Augenblick war die Tür verschlossen, sein Arbeitgeber drinnen beschäftigt. Er würde ihn nicht stören. Er mochte sogar denken, daß Bauer und die Person, die er bewachen sollte, eine Unterredung hatten. Solange Black und Bauer ihre Besprechung fortsetzten, rechnete Dan sich eine Chance aus. Black war allerdings nicht der Mann, den es lange an einem Ort hielt. Er würde wieder gehen. Hoffer würde die Wahrheit erkennen. Was dann? Dan ging den Grundriß des Stockwerks durch und suchte nach einem Fluchtweg. Er konnte sich nicht im Schrank aufrichten. Sein Rücken schmerzte, seine Muskeln waren verkrampft. Falls er sich jetzt schnell bewegen mußte, würden sie ihn vielleicht im Stich lassen.




  »Das ist sie«, sagte Bauer, und seinen Worten folgte das Geräusch vom Abreißen des Blattes Papier. »Die Nummer, aber nicht der Name des Mannes.«




  Es folgte eine Pause, in der Black wohl über den Schreibtisch langte und den Zettel entgegennahm. »Sie haben gute Arbeit geleistet«, lobte er.




  »Baader-Meinhof ist glücklich, Ihnen zu Diensten zu sein. Wir vertrauen darauf, daß Ihre Operation auch uns von Nutzen ist. Ich bin gespannt auf die Folgen.«




  »Seien Sie nicht zu gespannt.«




  »Waaa…«




  Dan hörte den abgebrochenen Schrei und das Ploppen, das darauf folgte. Es gab ein Geräusch, als ob etwas herunterrutschte und dann ein Poltern, als Bauer auf dem Boden aufschlug. Dan drückte sich weiter nach hinten in die Mäntel, wobei er sein Rückgrat unwillkürlich streckte. Ein paar Jacketts fielen herunter. Kleiderbügel folgten. Der Krach dröhnte ihm in den Ohren. Er erstarrte, lauschte auf Blacks Schritte, die auf den Schrank zugerannt kommen mußten. Er erwog, jetzt einfach hinauszustürzen und den Terroristen vielleicht durch das Überraschungsmoment zu überrumpeln. Seine Hand tastete nach dem Knauf, fuhr dann aber wieder rasch zurück.




  Denn ein krachendes Geräusch war an seine Ohren gedrungen. Es kam von links, von der dreifach gesicherten Tür. Nach einem weiteren leisen Plopp im Raum folgte das dumpfe Aufeinanderprallen zweier Körper. Irgendwo zerbrach Glas. Dan hörte Stöhnen und unterdrückte Aufschreie.




  Hoffer, dachte Dan. Der schmalschädlige Bodyguard hatte bemerkt, daß sein Brötchengeber in Schwierigkeiten steckte, und hatte sich auf Black gestürzt, ihn überrumpelt. Black hatte nur einen Schuß abgefeuert, mehr nicht. Ihr anhaltender Kampf deutete darauf hin, daß er kaum Schaden angerichtet hatte, wenn überhaupt.




  Es blieb keine Zeit mehr zu verlieren. Dan beschloß, den Kampf zur Flucht zu nutzen. Hierzubleiben wäre verrückt gewesen. Er würde der Pokal der Siegesfeier sein. Beide wußten, daß jemand im Schrank steckte, und konnten ihn nicht entkommen lassen. Er war ebenso ein Eindringling wie ein Zeuge. Der Sieger in diesem Kampf würde ihn aus dem einen oder dem anderen Grund töten. Er griff wieder nach dem Knauf und begann, daran zu drehen.




  Nichts tat sich. Die Tür war von außen verschlossen!




  Ein lauter Knall ertönte, der von weit her zu kommen schien. Ein zweiter, dann ein dritter. Sein Gehör entschied, daß sie aus der Bar unten kamen. Die Schüsse schienen nicht erwidert zu werden. Was war los? Dan strengte die Augen an, als könnte er sehen, was sich hinter Wänden und Türen abspielte. Verzweiflung und Hilflosigkeit übermannten ihn… er fühlte sich eingesperrt.




  Das Licht, das durch die Ritze unter der Schranktür eindrang, wurde schwächer, erlosch dann ganz. Im Zimmer dahinter erfolgte ein widerhallendes Schnappen und darauf sogleich ein ersticktes Gurgeln. Ein Körper sackte zu Boden. Einer der Männer war tot. Aber welcher? Er mußte hier raus. Aber wie?




  Er rammte seine Schulter gegen die Schranktür. Aber das Holz war dick, und selbst wenn nicht, so würde er zu wenig Spielraum gehabt haben, um auch nur einen winzigen Anlauf zu nehmen. Sein Instinkt sagte ihm, daß der Raum draußen bis auf die beiden Leichen leer war. Damit war entweder Hoffer oder Black noch am Leben, aber wohin war der verschwunden? An ihm waren keine Schritte vorbeigekommen. Ob der Sieger sich irgendwo im Büro verbarg?




  Dann kamen Schritte. Sie verließen den Raum nicht, sondern kamen hereingerannt. Sie blieben kurz stehen, als ob sich jemand ein Bild vom Geschehen machen wollte, und näherten sich dann, waren jetzt draußen vorm Schrank. Das Schloß rührte sich. Dan kauerte sich zusammen, zwängte seinen Körper so weit wie möglich gegen die Jacketts, bereit zu springen, wenn der Riegel nachgab.




  Es war so weit. Er zögerte, war wie erstarrt. Die Tür schwang auf. Dan sammelte alle Energie, die aber nicht weiter als bis zu seinem Herzen reichte, das wild in seiner Brust hämmerte.




  Jill Levine stand da, den Revolver in der Hand, während ihre Augen vor heißer verzweifelter Entschlossenheit blitzten.




  »Laß uns bloß von hier verschwinden, Collegeboy!«
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  Sie zerrte ihn aus dem Schrank.




  »Schnell! Da lang!« stieß sie keuchend hervor. »Folge mir!«




  Dann steuerte sie unerwartet das Ende des Büros statt der Tür an. Dan mußte über die zusammengesackte Leiche von Hoffer steigen, dessen tote Augen leer ins All starrten. Also war Black der Sieger. Bauer lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich neben seinem Sessel. Black hatte beide getötet.




  Dan beobachtete, wie Jill hinter dem Schreibtisch an die Wand trat, wo eine Landkarte heruntergerissen worden war und den Blick auf eine große holzgetäfelte Fläche freigab. Sie tastete an einer Kante entlang und drückte dagegen. Die Paneele gaben nach, wurden zur Drehtür.




  »Nun komm!« befahl sie Dan, der ihr hindurch folgte. Die Geheimtür rückte wieder an ihren Platz.




  Sie befanden sich jetzt in einem feuchten, muffigen Gang. Die Luft war schal und stickig. Es war stockdunkel.




  »Was, zum Teufel, war da drinnen los?« fragte sie, während sie sich ihren Weg den düsteren Gang entlangtasteten, der sich wand und bog wie in einem Irrgarten. In Anbetracht der lauernden Gefahren liefen sie viel zu schnell. Ein einziger Fehltritt konnte sie kopfüber gegen eine Wand prallen lassen oder Schlimmeres.




  »Black hat die beiden Männer getötet«, murmelte Dan.




  »Black war da?«




  »Und er muß über den gleichen Weg rausgekommen sein wie wir, ich habe nicht gehört, wie er den Raum verließ.«




  Sie zögerte. Dan hörte, wie sie tief Luft holte. »Wir müssen uns beeilen. Früher oder später werden sie die Tür entdecken.«




  »Ich hörte deinen Revolver.«




  Sie ging voraus, tastete sich die Wand entlang und zog Dan dabei hinter sich her.




  »Gute Ohren, Collegeboy. Drei Kugeln. Drei Tote.«




  »Warum?«




  »Der Manager und seine Freunde haben den Krach oben gehört. Das schien sie nicht eben glücklich zu machen. Ich ahnte, daß du in Schwierigkeiten steckst. Ich habe meine Kanone nicht mitgenommen, um warme Taschen zu haben.«




  Sie schlängelten sich weiter vorwärts. Das Gehen wurde anstrengender. Erst kam ein steiler Anstieg und dann fiel der Weg ab. Beides überwanden sie mit überraschender Gelassenheit und veränderten kaum ihr Tempo. Mit Licht wäre die Strecke hart zu bewältigen gewesen. Ohne war sie brutal. Und kein Ende in Sicht.




  »Woher wußtest du von der Holztäfelung?« fragte Dan plötzlich.




  »Alle Terroristen-Büros haben einen geheimen Ausgang, Collegeboy. Das sind nicht die Leute, die sich auf Vordertüren verlassen.«




  »Aber du wußtest genau, wo sie war. Ich habe dich beobachtet.«




  Er wollte sie testen, und sie wußte es. »Die Karte hing herunter. Ich habe einfach mein Glück versucht.«




  »Du bist direkt darauf zugegangen; ohne zu zweifeln oder zu zögern«, beharrte er.




  »Du lernst schnell, Lennagin, aber nicht so gut. Deine Instinkte haben dich in einen Schrank geführt. Meine haben uns einen Ausgang gefunden. Lies lieber noch ein paar Bücher.«




  Für einen Moment war er zum Schweigen gebracht, aber nicht für lange. Er war zu verdammt clever, als daß sie dieses Spielchen noch lange durchhalten konnte. Sie würde ihm bald die Wahrheit gestehen müssen, ihm sagen, daß Jill Levine nie existiert hatte und Gabriele Lafontaine ausgeschickt worden war, um ihn zu töten. Er würde das nicht begreifen. Wie sollte er, wenn sie es doch selbst nicht konnte? Möglicherweise würde sie ihn verlieren, und gerade jetzt war er das einzige, was sie hatte. Sie wünschte, sie könnte seine Augen sehen. Die würden ihr sagen, was er dachte. Doch in der Dunkelheit war das unmöglich. Sie sah nichts, fühlte nur. Sie hasteten weiter.




  »Ich weiß, was Isosceles bedeutet«, sagte er zu ihr. »Bauer war ein Teil davon. Black hat ihn umgebracht.«




  »Ergibt eigentlich keinen Sinn.«




  »Ich weiß. Aber es gibt da Flugzeuge und Ziele und Geheimcodes und…«




  »Erzähl mir später davon. Laß uns jetzt erst mal sehen, daß wir hier rauskommen.«




  Das wurde plötzlich dadurch komplizierter, weil sie jemanden im Laufschritt hinter sich her eilen hörten. Sie starrten in Richtung der Lärmquelle, sahen kurz Licht aufblitzen. Auch ihre Verfolger hatten keinen Lichtschalter gefunden, oder sie zogen es vor, ihr Wild im Dunkeln mit Taschenlampen oder Laternen zu jagen. Auf diese Weise konnten sie sich besser anpirschen. Die Schritte klangen jetzt näher. Mindestens vier Männer waren ihnen auf den Fersen, und denen würden zweifellos noch mehr folgen.




  »Lauf!« schrie Gabriele und ließ Dans Hand los.




  Die Finsternis verschluckte ihre flüchtenden Gestalten. Dan fuhr mit seiner linken Hand an der Wand entlang, um sich zu orientieren, und hielt mit ihrem Tempo Schritt. Sie bewegte sich in der Dunkelheit wie eine Katze, graziös und flink, als wäre sie schon mal durch diese Gänge gelaufen. Seine Füße wurden mit dem Boden vertrauter, begannen, weiter auszuholen und weniger zu tasten.




  Dieses Vertrauen trog. Nur für einen einzigen Augenblick konzentrierte er sich nicht richtig, aber das reichte, um den Kontakt mit der Wand zu verlieren. Als er versuchte, sich wieder heranzutasten, war sie weg. Verzweifelt griffen seine Hände in die Luft. Sein Kopf krachte gegen die Wand, und dann die Knie. Benommen ging er zu Boden, verloren, unsicher, welche Richtung die richtige war. Der Gang hatte sich in ein Labyrinth verwandelt. Er kroch zu einer Wand und kämpfte um seine Orientierung. Sie entzog sich ihm. Bleistiftdünne Lichtstrahlen tauchten in seinem Blickfeld auf. Er sah in die Richtung, aus der seine Verfolger kamen. Er drehte sich auf Händen und Knien vorsichtig um. Jede Bewegung war eine Prüfung für sich. Er atmete schwer, kläglich. Gerne hätte er nach Jill gerufen, aber er wußte, daß der Schrei sowohl seine als auch ihre Position verraten hätte. Er kämpfte sich auf die Füße und fand die richtungweisende Wand. Noch mehr Licht blitzte auf. Bauers Leute holten auf. Er bezweifelte, daß überhaupt einer von ihnen Kenntnis von Blacks Besuch besaß. Sie würden ihn für den Killer ihres Arbeitgebers und Hoffers halten.




  Er tastete sich mit beiden Händen an der Wand entlang, als ginge er auf einem Sims. Er schob die Füße vorwärts, hob sie nicht an. Bauers Leute holten weiter auf. Lediglich die Biegungen und Nischen des düsteren Labyrinths retteten ihn. Er blickte zu den aufblinkenden Lichtern zurück und prallte mit der nächsten Wand zusammen, die aus dem Nichts auftauchte. Er wäre beinahe wieder zu Boden gegangen, fing sich und fand sich auf einer Art Steg wieder. Er kroch auf allen vieren hinüber. Durch seine übervorsichtigen Bewegungen schien der Weg endlos zu sein. Schließlich befand er sich wieder im Gang, und eine kalte Hand griff nach seinem Arm. Er wollte schreien, aber eine Hand bedeckte seinen Mund.




  »Nur noch ein Stückchen«, sagte Jill.




  »Du hättest nicht zurückkommen sollen.«




  »Da hast du wahrscheinlich recht«, sagte sie und führte ihn jetzt weiter. »Aber der Pfadfinder in mir siegt immer wieder.«




  Sie erreichten einen Vorsprung in der Wand, eine graue Silhouette, die sich gegen die dunklen Schatten abhob. Gabriele stemmte sich mit den Schultern dagegen. Eine andere Geheimtür gab nach. Der Geruch der Stadt drang in ihre Nüstern. Sie krochen einen weiteren steilen Aufgang hinauf. Über ihnen war Licht, das durch eine Anzahl genormter Löcher von irgend etwas über ihnen fiel. Sie waren wie im Marmeladenglas gefangene Insekten, denen man nur ein paar Luftschlitze gelassen hatte.




  Dan beobachtete, wie Jill nach der Leiter griff, die vor ihnen auftauchte. Sie begann zu klettern. Er folgte.




  Der geheimnisvolle Deckel gab gleich nach und entließ sie in einen Abschnitt von Hamburgs Kanalisation. Das Licht, so gedämpft es auch war, blendete Dans Augen. Er hob schützend einen Arm und ließ ihn dann langsam sinken. Jill steuerte bereits auf eine andere Leiter zu, die sich aus dem tropfenden Schmutz erhob. Der Gestank zwang Dan, die Luft anzuhalten, und er betete, daß er sich nicht übergeben mußte. Während der Flucht war ihm der Geruch ein paarmal aufgestoßen, aber hier an seiner Quelle war er viel stärker.




  Jill stieg die zweite Leiter hinauf. Dan stieß den Atem aus und blieb mit seinen Händen immer direkt unter ihren Füßen. Sie stemmte einen Deckel hoch und hatte die Stadt vor Augen. Strahlende Lichter sickerten herein. Der Geruch von Beton und Auspuffgasen verdrängte den Gestank der Kanalisation. Hupen quäkten. Reifen quietschten. Dan stemmte sich aus dem Loch und stand neben Jill auf dem Asphalt. Sie ließ den Deckel wieder an seinen Platz fallen und trat vom Rinnstein auf den Bürgersteig. Menschen sahen sie und Dan fragend an, schüttelten die Köpfe und gingen dann weiter. Schließlich war hier die Reeperbahn. Da konnte einen nichts mehr überraschen.




  Dan klopfte sich den Staub und Schlamm von den Sachen und ekelte sich bei diesem Gefühl an den Händen. Er schätzte, daß sie sich ungefähr auf der Hälfte des Hauptabschnitts der Straße befanden, gerade außer Sichtweite des Zum Vergnügen, etwa eine Viertelmeile von der Herbertstraße entfernt. Bislang waren ihre Verfolger noch nicht aus dem Untergrund aufgetaucht. Hoffentlich würden sie ein Weilchen mit dem Kanaldeckel zu tun haben. Dan und Gabriele hasteten weiter und schlängelten sich zwischen verharrenden und schlendernden Gestalten hindurch.




  Plötzlich blieb die junge Frau wie angewurzelt stehen. Dan an ihrer Seite. Direkt vor ihnen, reglos im treibenden Strom der Menge, stand ein blonder Mann mit stählernem Blick. Ein Aufblitzen des Erkennens trat in seine Augen. Seine Hand fuhr zur Tasche.




  Renaldo Black! Dan erkannte ihn aufgrund des Fotos in Bathgates Akte. Dieses Gesicht war unverwechselbar. In den Augen des Terroristen leuchtete immer noch das Wiedererkennen. Über seine Lippen huschte ein kleines Lächeln. Seine Hand tauchte wieder aus der Jackentasche auf.




  Jill Levine griff nicht nach ihrer Waffe. Dan zerrte sie herum, weg von Black.




  Der Kanaldeckel klappte auf. Eine Hand erschien, dann eine andere. Jetzt war es Dan, der die Führung übernahm und Jill am Arm zog.




  »Komm schon!«




  Eine Gestalt stemmte sich aus dem Schacht. Renaldo Black drehte sich zu ihr um. Irgend etwas rührte an Dans Bewußtsein, aber er schob es beiseite. Er zog Jill mitten ins Verkehrsgewühl und fügte ihren Schwierigkeiten damit eine dritte hinzu. Ringsum quietschten Bremsen. Reifen radierten den Asphalt. Stahl krachte auf Stahl, als Kotflügel zusammenstießen.




  Der Verkehrsstrom gen Westen war nicht so dicht. Ohne einen einzigen Unfall zu verursachen, wieselten sie zwischen den Autos hindurch, und man hörte nur wenig Bremsenquietschen.




  Hinter ihnen nutzte Renaldo Black das Durcheinander, um Bauers Mann wieder in den Kanalschacht zu stoßen und den Deckel fest zu verschrauben, womit der Rest der Bande lange genug eingesperrt sein würde, um eine weitere Verfolgung sinnlos zu machen. Black vergeudete keine weitere Zeit und setzte seiner Beute nach. Gabriele hatte ihn betrogen.– Der Junge sollte in Hamburg sterben. Er hatte alles arrangiert. Dennoch lebte Lennagin, und Black wußte, daß er dies nur ihr zu verdanken hatte. Sie hatte seine Befehle nicht befolgt. Schade. Jetzt würden beide sterben müssen. Er konnte die fliehenden Gestalten in Richtung Herbertstraße rennen sehen. Er setzte ihnen nach.




  Dan erkannte zu spät, daß Rennen die falsche Strategie war, um noch etwas daran zu ändern. Sie hatten sich bereits von der Menge abgehoben. Sie liefen in gleichmäßigen, weit ausholenden Schritten hintereinander her, wobei Gabriele dem Pfad folgte, den Dan ihnen bahnte. In seinem Kopf war ein schemenhafter Plan entstanden. Erreiche die Herbertstraße. Das war es. Die Fußgängerzone war vollgestopft mit Menschen, die kauften und verkauften. Es mußte fast elf sein. Spitzenzeit. Er rannte weiter, sich durchaus darüber im klaren, daß Black aufholte, aber er wagte nicht, sich umzublicken und zu vergewissern.




  Etwa hundert Meter vor der vollgestopften Herbertstraße zog Black seine Pistole, eine achtschüssige Browning 9-mm. Er hatte eine Kugel für Bauer und eine für seinen Killer verbraucht, womit noch sechs übrigblieben; mehr als genug. Er hielt die Browning nach unten, während er rannte, wobei es ihm gleichgültig war, ob jemand sie sah. Die Polizei war ihm ohnehin egal. In Hamburg liefen sie mit Scheuklappen herum, und in diesem Bezirk kamen sie absichtlich auf den Notruf hin zu spät. Seine Arbeit wäre erledigt, ehe sie sich bequemten, am Tatort zu erscheinen.




  Black beschleunigte seine Schritte, wobei er wie ein durchgehender Hengst durch die Menge pflügte. Angstvoll wichen die Menschen zur Seite. Einige schrien beim Anblick der Waffe auf, aber die Schreie gingen im allgemeinen Lärm des Treibens unter. Andere zuckten bei diesem Anblick die Achseln oder lachten darüber.




  Plötzlich begriff er die Strategie seiner Jagdbeute: die Herbertstraße erreichen und versuchen, im Menschengewühl unterzutauchen. Lennagin war sicher davon überzeugt, daß dies gelang, vielleicht sogar Gabriele. Um so besser, dachte Black.




  Sie würden ihm direkt in die Hand spielen.




  »Gib mir deine Waffe!« befahl Dan, als sie die Passage erreicht hatten.




  »Nein!«




  »Du hattest vorhin die Chance, sie zu benutzen, aber hast es nicht getan!«




  »Es waren zu viele Leute ringsum.«




  »Nicht für dich.«




  »Dan…«




  »Ich will keine Erklärungen, ich will die verdammte Kanone!«




  Als sie immer noch zögerte, zog er die großkalibrige Magnum aus ihrer Tasche. Sie hinderte ihn nicht. Sie bogen in die Herbertstraße ein und wurden von der Menschenmenge aufgesogen. Dan blickte sich um. Black war nirgends zu sehen. Sie mischten sich weiter ins Gewühl. Dan blieb stehen und überprüfte die Waffe.




  »Du kannst ihn nicht umlegen«, flehte Gabriele. Die Maske von Jill Levine zerbröckelte und fiel ab. Sie hatte nicht die Kraft, sie wieder vorzuhalten. Die Begegnung mit Black hatte sie schlagartig mit der Realität dessen konfrontiert, was sie heute abend getan und wozu sie sich verurteilt hatte. Ein Fehler war ebenso schlecht wie hundert. Sie wäre so gern der Mensch gewesen, für den sie sich so lange Zeit ausgegeben hatte. Das wäre leichter gewesen. Dan Lennagin hatte die Dinge ungemein kompliziert. Sie hätte ihn sterben lassen sollen. Das wäre nicht dasselbe gewesen wie ihn zu töten. Aber als es soweit war, hatte sie Black ebenfalls nicht umbringen können. Er war zu sehr Spiegelbild ihrer selbst. Es wäre einer Selbstvernichtung gleichgekommen.




  »Warum?« verlangte Dan zu wissen.




  »Weil er dich töten wird.«




  »Nicht, wenn ich ihn zuerst sehe.«




  »Das wirst du nicht, Dan. Das ist seine Welt.«




  »Was ist aus ›Collegeboy‹ geworden?«




  »Black will, daß du ihn jagst. Du spielst ihm direkt in die Hände.«




  »Du scheinst ihn ja sehr gut zu kennen.«




  Sie ignorierte die Anspielung. »Er wird dich umbringen.«




  »Weil du ihn nicht umgebracht hast, als sich die Gelegenheit bot.«




  Er wollte sich abwenden. In einer nur schemenhaft wahrnehmbaren Bewegung schlug sie gegen sein Handgelenk. Die Waffe landete ein paar Meter weiter auf dem Boden und war sogleich unter trampelnden Füßen verschwunden.




  »Jetzt haben wir keine Waffe mehr«, fauchte Dan wütend und mit funkelnden Augen.




  »Das könnte dir das Leben retten.«




  Gemeinsam schoben sie sich durch die Menge in die Richtung, von der sie vermuteten, daß Black sie dort nicht erwartete. Dan bewegte sich langsam, zögernd. Er fühlte sich neben der Frau, die ihm vor drei Tagen das Leben gerettet hatte, äußerst unbehaglich. Sie hatte sich verändert, möglicherweise auch er, oder vielleicht sie beide. Ihre Augen sondierten das Terrain. Die Nutten beherrschten die Szene auf der Herbertstraße, veralberten das Gesetz, indem sie ihre Ware trotz Verbot in den Fenstern zur Schau stellten, da niemand in der Nähe war, es zu vertreten. Dan und Gabriele traten hinter einen Springbrunnen, von dem in unregelmäßigen Abständen bräunliche Fontänen in ein Becken sprudelten. Langhaarige junge Männer in Jeans oder Lederkluft saßen auf dem Rand– in knapp sitzenden Hosen und mit noch knapperem Lächeln.




  Renaldo Black zwang sich, sie nicht anzustarren, während er die Browning aus dem Gürtel zog und in Hüfthöhe hielt. Niemandem fiel die Bewegung auf, und nach seinem Standort würde ihn auch niemand in Verbindung mit den Schüssen bringen. Man glaubt immer, daß Schußwaffen hochgehalten werden müßten. Hält man sie tief, kann man nach Bedarf feuern.




  Black hielt die Browning so, daß die Mündung von einer niedrigen Ebene nach oben wies. Zuerst würde er Gabriele erschießen. Der Anfänger Lennagin würde starr vor Schreck sein. Der zweite Mord, gewöhnlich der schwierigere, würde ganz leicht sein. Die beiden gingen weiter, näherten sich dem Brunnen. Black nahm sein Ziel ins Visier.




  Er bedauerte, Gabriele töten zu müssen. Sie war ihm immer sehr nützlich gewesen, hatte ihm die Tarnung einer ständigen Begleiterin gegeben– die fabelhafteste Tarnung in einem belebten Flughafen. Er würde sie ersetzen müssen, wie er schon andere ersetzt hatte.




  Er sah, wie der Blick des Jungen über ihn hinwegglitt, ohne ihn bemerkt zu haben. Er verlangsamte seinen Schritt, suchte den richtigen Winkel für einen sauberen Treffer. Schließlich war es soweit. Zuerst das Mädchen.




  Black begann, den Abzug durchzudrücken.




  Sein Finger hatte sich gerade gekrümmt, als dieser plumpe Mann betrunken gegen ihn torkelte, dessen gemurmelte Entschuldigung im Aufschrei der Waffe unterging, als die Kugel ihren harmlosen Lauf in die Luft nahm. Black stieß ihn beiseite, warf einen Blick auf sein Gesicht und merkte es sich.




  Graues Haar und ein dicker schwarzer Schnäuzer, irgendwie kam er ihm bekannt vor. Aber er hatte nicht die Zeit, sich weiter damit zu beschäftigen.




  Vor ihm liefen Menschen schreiend davon und verschluckten sein Ziel. Spähend, suchend stürzte er sich in das Gewimmel. Sie waren weg. Er lief schneller, kam zum Brunnen. Black schaltete schnell. Die Menge mußte auseinandergetrieben werden. Er feuerte zweimal ungezielt. Es gab einen Schrei, und eine Prostituierte stürzte zu Boden. Einer der Jungs, die auf dem Beckenrand gesessen hatten, plumpste ins Wasser.




  Kreischen und Schreie erfüllten nun die Herbertstraße. Menschen liefen in Deckung oder einfach nur weg. Black hastete weiter, suchte nach seinen Opfern. Inmitten der Hysterie konnte er sie nirgends entdecken, noch nicht, deshalb rannte er in die Mitte der Passage in der Hoffnung, daß sie den gleichen Weg gewählt hatten.




  Das hatten sie. Dan versuchte, mit Gabriele Schritt zu halten. Sein Körper krachte in den eines Mannes zu seiner Rechten, dann gegen eine Frau zu seiner Linken. Er schlitterte und hetzte in vollem Tempo, während er die ganze Zeit seine Muskeln gegen den erwarteten Eintritt von Blacks Kugel spannte. Ein Mann mit orangefarbenem Haar schubste Gabriele. Sie stolperte. Dan erreichte sie und half ihr auf. Sie waren aus dem Gewimmel der Menge ausgebrochen und nun dazu verdammt, ihre jetzige Richtung beizubehalten. Es gab keinen Unterschlupf, also gingen sie weiter. Für den Augenblick waren sie aus Blacks Blickfeld verschwunden, und diesen Augenblick mußten sie für sich verbuchen.




  Es ertönte wieder ein Schuß, und das Geschrei schwoll wieder an, während von Ferne das ungewohnte Jaulen von Sirenen erklang.




  Türen und Lichter flogen an Dan und Gabriele vorbei. Dürftig bekleidete Nutten verließen ihre Freier, um neugierige Gesichter gegen die Fensterscheiben zu pressen. Niemand öffnete die Tür. Dadurch wirkte die Herbertstraße wie ein alptraumhafter Tunnel, aus dem es nirgends ein Entrinnen gab. Es blieb nur die Flucht nach vorn.




  Aber Black holte weiter auf. Noch zwei Schuß. Mehr würde er nicht benötigen.




  Dan warf einen Blick zurück und sah eine Schneise in der Menge entstehen, als sich eine große Gestalt den Weg bahnte und auf Schußweite herankam. Dan stockte der Atem, sein Wille brach zusammen. Er wollte stehenbleiben, dem Mädchen an seiner Seite erklären, daß er am Ende sei und Black ihn haben könne, wenn er wollte, aber nicht ohne Gegenwehr, wie fruchtlos sie auch immer sein mochte.




  Eine geöffnete Tür auf Souterrain-Ebene fiel ihm auf, und er stürzte darauf zu, Gabriele im Schlepp. Einen Sekundenbruchteil, ehe Black sich aus der Menge löste, und mit erhobener Waffe auf Opfer zielte, die nicht mehr da waren.
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  Dan schloß die Tür hinter ihnen und vergewisserte sich, daß der Riegel eingerastet war. Sie befanden sich in einem dunklen Keller, der lediglich durch das Licht erhellt wurde, was gegebenenfalls von außen durch die Fenster zur Straße einfiel. Er war schmutzig und stank, war vollgestopft mit Kisten und Gerümpel und besaß eine kleine Latrine am Ende.




  Dans Augen hielten Gabriele fest. Blitzschnell war er bei ihr, packte sie bei den Schultern und zwang sie gegen die Wand. Ein Streifen Licht fiel auf ihr Gesicht und ließ die Furcht in ihren Augen erkennen.




  »Es war gar nicht ich, den er vorhin auf der Straße erkannt hat!« warf er ihr mit einem unterdrückten Wutschrei vor. »Du warst es! Black wußte, wer du bist! Er kennt dich, verdammt, und ich nicht!«




  »Doch!« behauptete sie.




  »Wer bist du?« Er schüttelte sie fest. »Sag mir, wer du bist!« forderte er lauthals, gleichgültig gegen die Tatsache, daß Black gerade jetzt draußen vor der Tür stehen könnte.




  Gabriele erwiderte nichts. Dan schüttelte sie abermals, drückte ihre Schultern gegen den bröckelnden Putz.




  »Komm schon, Jill Levine, Kreuzritterin auf der Suche nach den Mördern ihrer Eltern, erzähl mir von Alexandria, Virginia. Erzähl mir, welche Haarfarbe dein Bruder hatte. Erzähl mir, welchen Job dein Vater bei der Regierung hatte. Das kannst du nicht, oder? Weil das alles erstunken und erlogen ist! Du bist erstunken und erlogen!«




  »Nein!«




  »Du hattest die Gelegenheit, Black zu töten, und hast es nicht getan. Du hättest die verdammte Kanone, mit der du so gut bist, benutzen können, aber du hast es nicht getan! Er kennt dich, und du kennst ihn. Ihr zwei steckt die ganze Zeit unter einer Decke!«




  »So ist es nicht«, schluchzte sie.




  »Dann sage mir, wie es ist!«




  Schweigen.




  Dan schlug sie.




  Weiterhin Schweigen.




  Wieder schlug er sie.




  Die Schläge abzuwehren, wäre eine Kleinigkeit für Gabriele gewesen. Mit Leichtigkeit hätte sie ihn außer Gefecht setzen können. Der Zorn des Jungen konnte nicht mit ihrem kaltblütigen Kampftraining konkurrieren. Aber sie ließ die Hände herunterbaumeln, als ob der Schmerz, den sie bei jedem Schlag empfand, irgendwie die Qualen, die ihr Inneres zerrissen, lindern könnten.




  »Wer bist du?« fragte Lennagin wieder. »Woher kanntest du den Grundriß vom Zum Vergnügen so gut? Was ist aus der eiskalten Jill Levine und ihrer Blutrache an den Mördern von vierzig Kindern in Virginia geworden?«




  »Ich bin einer der Mörder.«




  Dans Hand sank von ihrer Schulter, blieb schlaff in der Luft hängen. Er sah sie an, durch sie hindurch, auf die Wand. Aus seinen Augen wich der Zorn, wich alles. Er war ein leerer Umriß, der darauf wartete, gefüllt zu werden. Er machte ein paar Schritte rückwärts und schüttelte langsam den Kopf, fragte sich, ob ihm Tränen in die Augen stiegen oder ob er die Fähigkeit verloren hatte, welche zu vergießen.




  »Nein«, stammelte er. »Nein…«




  »Du hast mich die ganze Zeit gekannt«, fuhr Gabriele fort, »seit du Bathgates Unterlagen gelesen hast.«




  »Gabriele Lafontaine…«




  »Du kriegst eine Eins in dem Kurs, Collegeboy.«




  »Aber das Bild, das warst nicht du.«




  »Beschreibe es.«




  »Du hast einen Kampfanzug getragen. Die Haare waren kurz und dunkel.«




  Beinahe hätte Gabriele gelacht. »Wurde vor sechs Jahren aufgenommen. In dieser Branche muß man sein Aussehen ebensooft ändern wie sein Verhalten.«




  Dan sah sie wie betäubt an, sein Gesicht nur eine leere Maske. Dann geschah etwas. Es begann als Frösteln längs seiner Wirbelsäule und wanderte lawinenartig in seinen Schädel. Seine Gesichtszüge verzerrten sich, zornig, rot. Der Druck brauchte ein Ventil. Er stürzte vorwärts und stieß Gabriele hart gegen die Wand. Sie war völlig überrumpelt.




  »Du bist eine elende Mörderin! Du bist ein mieser Killer! Renaldo Blacks Hure mit der Kanone in der Hand, während er an deinen Titten fummelt!«




  »Nein«, flehte sie. »Jetzt will er auch mich umbringen!«




  »Du hast vierzig Kinder umgebracht!« Wieder schüttelte er sie. »Vierzig Kids!«




  »Das mußte ich tun.«




  »Mußtest du auch mit mir ficken?«




  »Ich mußte dich töten. Heute abend. Ich habe es nicht getan.« Eine Pause. »Ich wußte von dem Auto. Ich– ich– ich konnte es einfach nicht zulassen, daß sie dich töten. Ich habe mich entschieden.«




  »Tut mir leid, ich kann mich nicht bedanken.«




  »Haß mich bitte nicht«, schluchzte sie. »Mein Leben lang haben mich die Leute für das gehaßt, was ich war und was ich nicht war.«




  »Du brichst mir das Herz.«




  »Du bist der erste Mensch, den ich mich beinahe getraut hätte… zu lieben. Ich schätze, da habe ich einen Fehler gemacht.«




  »Stimmt«, erklärte Dan und hielt sie immer noch fest im Griff.




  »Haßt du mich?«




  »Ich hasse, was du darstellst.«




  »Dann nimm ein Messer. Schneide mir die Kehle durch. Ich würde mich nicht wehren. Es macht mir nichts mehr aus. Ich werde dir sogar die sauberste Art, es zu tun, zeigen. Bring mich um. Wenn du's nicht tust, wird es Black tun.«




  »Das wird nicht ausrotten, was du bist.«




  »Gut, Lennagin, wirklich gut«, sagte sie, während sich Tränen der Wut mit denen der Verzweiflung mischten. »Vor zwei Wochen bist du aus deinem kleinen Märchenland mit den Büchern und Freunden und Bier ausgezogen und hast dir zeigen lassen, wie herrlich die Welt doch außerhalb der heiligen Hallen der Ivy League sein kann. Du hast Menschen sterben sehen. Nun, jeden Tag bringen Leute sich gegenseitig um. Falls sie keinen guten Grund dafür finden, suchen sie sich einen, und wenn sie immer noch keinen erfinden können, dann benutzen sie ihre Kanonen trotzdem. Wir nähren uns vom Haß, nicht von der Liebe. Es gibt keine Liebe mehr, vorausgesetzt, es hat je welche gegeben. Jeden Tag sterben tausend Kinder durch Verhungern, Collegeboy. In Virginia haben wir bloß vierzig getötet. Ich habe jede Minute davon gehaßt, aber es war notwendig. Die Medien nannten es Blutigen Samstag. Well, wie wär's mit Blutiger Montag und Dienstag und Mittwoch? Die Welt ist ein Scheißhaufen. Sieh dieser Tatsache ins Gesicht.«




  Er blickte ihr direkt in die Augen. »Ich denke, das tue ich.«




  Sie stürzte sich auf ihn, drosch mit beiden Fäusten auf ihn ein. Die Schläge kamen ungezielt, schlecht plaziert, all ihr Training war vergessen. Sie schlug ihm ins Gesicht, auf die Arme und seine Brust, ehe sich seine Hände um ihre Gelenke schlossen und sie gegen die Wand drückten. Sie fauchte. Er schüttelte sie fest, zog sie von der Wand fort und schleuderte sie gegen die Mauer. Das tat gut. Vor ihm standen all der Horror und die Qual der letzten beiden Wochen. Sie mußten vernichtet werden.




  Wieder bröckelte der Putz ab. Gabrieles Augen wurden glasig. Dans Körper funktionierte völlig unabhängig von seinem Verstand. Ihm war sein Handeln nicht bewußt. Damit war es eigentlich kein Handeln. Zum vierten Mal prügelte er sie gegen die Wand. Blut quoll ihr aus der Nase. Dieser Anblick ließ ihn plötzlich innehalten und den Griff lockern. Gabriele glitt zu Boden, wobei ihr Kopf eine Blutspur hinterließ. Sie landete in einer halben Hocke, die Hände schlenkerten hilflos neben ihrer Jeans. Ihre Augen waren leer, fast so leer wie seine.




  »Was habe ich getan?« stammelte Dan abwesend. »Was habe ich getan?«




  »Mach schon, Collegeboy«, murmelte sie und zwang sich, zu ihm aufzublicken. »Gib mir den Rest.« Sie wollte sich an der Wand abstützen. »Kannst du nicht zu Ende bringen, was du angefangen hast? Bring mich um. Gib mir den Rest.«




  »Laß mich in Ruhe«, seufzte er. »Laß mich bloß in Ruhe.«




  Sie blickte ihn ausdruckslos an. »Das würde ich gerne, wirklich. Aber dafür ist es zu spät. Das Komische ist, daß ich mein eigenes Todesurteil unterschrieben habe, als ich dir heute abend das Leben rettete, verstehst du? Nicht, daß es was ausmacht, denn in Wirklichkeit bin ich vor vierzehn Jahren gestorben, aber ich wußte nicht recht, wie ich mich zur ewigen Ruhe begeben sollte.« Sie schwieg einen Moment. »Laß mich dir eine Geschichte erzählen, Collegeboy, eine, die wahrscheinlich nicht in deinen Büchern steht. Es war vor vierzehn Jahren, da saß ein kleines deutsches Mädchen mit seiner Mutter und seinem jüngeren Bruder zu Hause. Ihr Vater war Anarchist, ein Revolutionär, ein erklärter Gegner der Regierung. Er leitete Versammlungen, Protestaktionen und war bedeutend in der politischen Bewegung. Zweimal wurde er zusammengeschlagen. Einmal brach man ihm beide Arme. Das hat ihn weder geändert noch gehindert. Sie versuchten ihn zu töten, und scheiterten. Er tauchte unter. Dann öffnete seine Frau eines Nachts die Tür, und drei maskierte Männer drangen ein. Sie wollten wissen, wo sich ihr Mann aufhielt. Ihr Sohn und ihre Tochter hatten sich im Schrank versteckt. Dorthin gingen sie immer, wenn es klingelte, mußt du wissen. Eine wundervolle Art zu leben. Wie dem auch sei, die Frau verriet den Männern nichts, und so fesselte man sie an einen Stuhl und bediente sich des guten alten Schüreisens. Sie begannen mit ihren Brüsten und arbeiteten sich rasch bis zum Gesicht vor. Ihr Schreien war grauenhaft, bis man ihr einen Fetzen Stoff in den Mund steckte. Immer noch weigerte sie sich auszupacken. Einer der Männer hielt ihr das Schüreisen vor die Augen. Da sprang ihr elfjähriger Sohn aus dem Schrank und griff den Mann an, der das Folterwerkzeug hielt. Der Kampf dauerte nicht lange. Als sich der Sohn umdrehte, stach man ihm ein Messer in den Bauch. Ein anderer schoß der Mutter durch den Kopf. Die Tochter war vor Angst wie gelähmt. Sie rührte sich nicht und machte keinen Mucks. Die Männer verließen das Haus. Sie stieg aus dem Schrank, um das Gesicht ihrer Mutter an die Wände verspritzt vorzufinden und ihren Bruder eben noch lebendig genug, um in seinem eigenen Blut zu weinen. Er starb, als sie seinen Kopf in ihrem Schoß barg. Ich muß dir wohl nicht sagen, wer das Mädchen war, oder?«




  »Nein.«




  »Dann kannst du vielleicht verstehen.«




  »Ich… versuche es.«




  Gabriele wandte den Blick ab und wischte sich das Blut vom Gesicht. »Ich auch.«




  Sie sah ihn wieder an. »Ich wollte nicht, daß diese Kinder aus Virginia starben, ebensowenig wie ich wollte, daß mein Bruder starb. Aber alle starben, weil es so sein sollte. Meine Jugendjahre habe ich bei Anarchisten verlebt, die heimatlose Waisen aufnahmen– ja, meinen Vater haben sie auch erwischt. Und wenn die nach Verwesung stinkenden Männer mich nicht vergewaltigten, sprachen sie meist mit mir über die gemeinsame Sache, und wie wichtig es doch wäre, an etwas zu glauben, für das zu kämpfen sich lohnte, wie mein Vater es getan hatte. Nur hatten sie nicht miterlebt, wie teuer dieser Kampf meine Mutter und meinen Bruder zu stehen gekommen war. Also war das einzige, was ich von ihnen lernte, daß man am besten an gar nichts glaubt und nur für sich selber kämpft. Ich lernte zu hassen, Collegeboy, und war verdammt gut darin, denn das war das einzige, was mich aufrecht hielt, wenn jeder Typ mit revolutionärer Gesinnung seinen Schwanz in mich steckte. Die schöne Tochter ihres toten Anführers. War wohl ein Pluspunkt, nehme ich an. Als ich siebzehn war, lief ich weg und klinkte mich bei ein paar Terroristen ein, die ihren Haß in der Baader-Meinhof-Bande zum Beruf machten.




  Mir gefiel die Art, wie sie die Dinge sahen. Ihre Philosophie hatte was an sich, und ihre Kanonen boten mir ein Ventil für den Haß, der sich seit jener Nacht in mir aufgestaut hatte, als meine Mutter und mein Bruder dem Wohle des Staates geopfert wurden. Töten ist tatsächlich halb so schlimm, wenn man sich erst dran gewöhnt hat. Aber nach zehn Jahren auf dieser Schiene muß ich dich treffen, unschuldiger, versöhnender Dan Lennagin, der über Eigenschaften verfügt, die mich an das kleine Mädchen vor jener Nacht und an das nicht mehr so kleine Mädchen danach denken lassen. Durch dich habe ich mich anders gesehen und ich haßte, was ich sah.«




  »Es tut mir leid«, sagte Dan und kämpfte dagegen an, daß sich ihm die Kehle zuschnürte. »Es tut mir wirklich leid.«




  »Erspar dir das. Ich brauche dein Mitleid nicht, Collegeboy. Ich habe meine Unschuld mit zwölf verloren und seitdem mein Bestes getan, um auch den Rest zu verlieren. Ich habe eine weite Strecke zurückgelegt, um einen Grund dafür zu finden, jemand anderes zu sein und jemand anderes zu werden.«




  »Darin unterscheiden wir uns«, erklärte Dan. »Ich möchte nur wieder der Mensch sein, der ich vor zwei Wochen war. Aber ich weiß, das wird nie wieder möglich sein. Ich war ein Collegestudent. Ich habe eine Menge Bier getrunken, hatte viel Spaß und war sogar Präsident einer Studenten Vereinigung. Aber ich kann mich gar nicht mehr recht daran erinnern, denn diesen Burschen gibt es nicht mehr, tot, schätze ich, und er wird nie mehr zurückkommen. Ich möchte um ihn weinen, aber ich kann nicht, denn ich habe sogar vergessen, wie das geht. Siehst du, Gabriele oder Jill, oder wie soll ich dich nennen? Du möchtest jemand anderes sein, und ich möchte bloß wieder sein wie früher. Aber keinem von uns wird das gelingen. Das haben wir gemeinsam.«




  »Du hast nicht das Recht, dein Leben mit meinem zu vergleichen, Collegeboy. Du hast–«




  »Vielleicht nicht. Schließlich wurde dein Vater wegen einer Sache umgebracht, an die er glaubte. Mein Vater wurde wegen der ersten Urlaubsreise seines armseligen Lebens umgebracht, die zufällig mit einer Flugzeugentführung zusammenfiel. Trotzdem, immerhin schickte die American Legion eine Ehrenwache zu seinem Begräbnis, die allerdings früher gehen mußte, weil sie auf der anderen Seite der Stadt noch eine Beerdigung hatte. Ich habe mir immer verschiedene Personen hinter der Waffe vorgestellt, die ihn tötete, und jetzt sehe ich dich vor mir, wie du den Abzug durchziehst. Du warst es nicht, hättest es aber gut sein können, weil ihr alle gleich seid. Ihr habt einen Großteil meines Lebens ruiniert. Ihr habt einem Elfjährigen etwas genommen, das ihm niemand zurückgeben kann. Deshalb kann ich deinetwegen keine Tränen vergießen. Ich habe keine mehr übrig. Sie versiegten, ehe ich noch eine Chance hatte, um meiner selbst Willen zu weinen.«




  Gabriele starrte ihn vom Boden her an, den Tränen freien Lauf lassend. Sie hatte sich erleichtert, ihre Seele entblößt. Seine beiden letzten Wochen voller Haß, Furcht und Einsamkeit bildeten einen Mikrokosmos ihres gesamten Lebens. Er haßte sie wegen dessen, was sie war, weil er sich in eben den kalt gesteuerten Profi verwandelte, der sie nicht mehr sein wollte. Aber beiden war in jungen Jahren ein Teil ihres Lebens entrissen worden, und die Zeit danach von dem Kampf bestimmt, das Loch auszufüllen. Dan merkte, wie er zu ihr rutschte. Dann waren sie zusammen, umarmten einander. Dan hielt sie fester, als er je zuvor jemanden gehalten hatte.




  »Dan… Dan…« Ihr Wimmern drang kaum bis zu seinem Gehör.




  Er strich ihr übers Haar, rückte sachte ein wenig ab, hielt sie aber immer noch fest. Es gab kein Zurück mehr in seine alte Welt. Das begriff er jetzt, und diese Erkenntnis erleichterte die Dinge, wenn sie sie auch nicht minder schmerzlich machte.




  »Wohin gehen wir jetzt?« fragte er leise.




  »Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Ich weiß überhaupt nichts mehr.«




  Der Manager des Baur au Lac blickte von dem Foto auf, das man ihm auf den Schreibtisch geworfen hatte.




  »Ich weiß, daß er in diesem Hotel war«, beharrte Paul Quinn. »Und ich will wissen, wohin er sich heute morgen, als er ausgezogen ist, aufgemacht hat.«




  »Ihr FBI hat hier keine Befugnisse, Monsieur«, stellte der Manager ungerührt fest.




  Der Knoten in Paul Quinns Magen zog sich zusammen. Er fühlte sich deplaziert. Eindeutig war das nicht sein Gebiet. Aber immer, wenn er am liebsten mit dem nächsten Flugzeug nach Hause geflogen wäre, sah er Dan Lennagin vor seinem Schreibtisch sitzen. Er schuldete dem Jungen etwas, und wegzulaufen war nicht der richtige Weg, diese Rechnung zu begleichen. Er lief schon zu lange weg, schon seit der juristischen Fakultät und vor allem vor sich selbst. Es wurde Zeit, daß er innehielt.




  »Hören Sie«, begann er in anderem Tonfall, »ich habe keine Befugnisse, aber ein Gewissen. Und trage einen Großteil der Schuld daran, daß Dan Lennagin hier war. Ich habe seitdem keine Nacht mehr geschlafen und habe ihn um die halbe Welt gesucht.« Eine Pause. »Alles, worum ich Sie bitte, ist, mir zu helfen, ihm zu helfen.«




  Der Manager spielte mit seinem Schnurrbart, dachte nur kurz nach. »Hamburg, Monsieur. Ich habe ihm geholfen, nach Hamburg zu kommen.«




  »Danke.«




  »Keine Ursache«, seufzte der Manager. »Ich kenne die Leute, vor denen er davonläuft. Niemand kann ihm helfen. Sparen Sie sich die Zeit. Kehren Sie in Ihre Heimat zurück. Der junge Mann ist tot.«




  »Was hat er gesagt, Freund Quinn?« fragte Felix, als der FBI-Mann zu ihrem Auto zurückkehrte.




  »Der Junge ist auf dem Weg nach Hamburg, aber er meint, wir verschwenden unsere Zeit.«




  Felix lachte kurz in sich hinein. »Zeit kann man nicht verschwenden. Im Zen heißt es, daß Sekunden nur für diejenigen verrinnen, die sie zählen.«




  »Nun, der Hotelmanager meint, daß Lennagin bereits tot ist.«




  »Wenn sein Karma bestimmte, daß er hierdurch sterben soll, dann wäre sein Leichnam in Amerika geblieben.«




  »Ein gutes Argument.«




  »Hamburg, Freund Quinn?«




  »Hamburg.«




  Dan und Gabriele benötigten anderthalb Stunden, als sie sich am nächsten Morgen zum Hauptbahnhof von Hamburg begaben. Gabriele benutzte vor allem die U-Bahn. Ohne System fuhren sie kreuz und quer durch die Stadt, stiegen an einer Station aus, nur um zwei Straßen weiter in die nächste Bahn zu steigen. Als sie am Bahnhof ankamen, waren sie sicher, nicht verfolgt zu werden.




  Beide waren müde. In der vergangenen Nacht hatte Gabriele an der Kellertür eine Falle gebaut, für den Fall, daß jemand eindrang, während sie schliefen, was ziemlich überflüssig war, denn die meiste Zeit der Nacht verbrachte sie damit, den Dreck in dem kleinen Spülstein in der Ecke aus ihren Kleidern zu waschen, wobei sie einen Rest Seife benutzte, der dort lag. Dan fiel unterdessen in einen unruhigen, oft unterbrochenen Schlaf. Durch die Flucht schmerzten seine Rippen wieder, so daß jede kleine Drehung oder Verlagerung ihn brutal weckte. Schließlich gab er es auf und starrte trübsinnig in die von fahlem Neonlicht überlagerte Dunkelheit.




  Nachdem sie den Bahnhof erreicht hatten, entschieden sie sich für einen Bummelzug nach Amsterdam. Diese Wahl bot mehrere Vorteile. Abgesehen davon, daß er gut besetzt war, boten die vielen Stationen die Möglichkeit zu flüchten, falls irgend etwas nicht nach Plan lief. Falls alles klappte, würden Dan und Gabriele von Amsterdam aus nach London reisen. Dort würden sie die amerikanische Botschaft aufsuchen und ihre Geschichte erzählen. Dan besaß, weshalb er nach Europa gekommen war: ein Stückchen ganz spezifischen Wissens betreffs Lucifer in Form des Beweises, daß Isosceles existierte. Er würde den amerikanischen Behörden von der geheimen Piste auf einer der Ostfriesischen Inseln berichten. Dann würde sich alles wie von selbst regeln. Isosceles wäre enttarnt und würde verhindert werden. Lucifer würde als das erkannt werden, was es war. Er würde in Sicherheit sein. Jetzt würden die Beamten ihm glauben, weil er einen Beweis besaß.




  Und er hatte Gabriele.




  Ihre Beziehung basierte auf verzweifelter Notwendigkeit und dem gegenseitigen Nutzen, das war alles. Liebe konnte es zwischen ihnen nicht geben, und Dan fragte sich ernsthaft, ob überhaupt Vertrauen möglich war, trotz allem, was sie für ihn auf eigene Gefahr hin getan hatte. Sie hatte seinen Tod verhindert; sie hatte ihm nicht das Leben gerettet. Das war ein Unterschied, wenn auch geringfügig, in jener komplizierten Welt, in die er sich plötzlich hineingeworfen fand.




  Er wollte leben. Sie wollte leben.




  Soviel hatten sie gemeinsam. Und mehr brauchten sie zu diesem Zeitpunkt auch nicht.




  Der Zug begann, sich mit ihnen, die sich verunsichert in ein Erster-Klasse-Abteil zurückgezogen hatten, in Bewegung zu setzen. Sie hingen ihren Gedanken nach.




  »Einsteigen!«




  Der letzte Fahrgast, der dem Befehl des Schaffners Folge leistete, mußte sich beeilen, um den Zug noch zu erwischen, war aber nicht einmal aus der Puste. Bis auf ein paar Schweißtropfen, die ihm von den dichten Brauen auf den schwarzen Schnäuzer tropften, zeigte er keinerlei Anzeichen von Erschöpfung.




  Der Mann strich sich das silbergraue Haar zurück und suchte sein Abteil auf.
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  Auf der anderen Hälfte der Weltkugel, im Oval Office, wandten sich der Präsident und das kurzfristig gebildete Sonderkommando der Oscar-Verleihung in der Montagnacht zu.




  »Thames«, begann der Einsatzleiter, »wie kommen wir im Los Angeles Music Center voran?«




  Farminson rutschte in seinem Sessel nach vorn. »Seit der Sitzung am Dienstag steht das Gebäude unter Bewachung. Bislang sind alle Berichte negativ. Der Prometheus-plastique ist eben bisher noch nicht drinnen, noch hat irgend jemand Anstrengungen gemacht, ihn hereinzuschmuggeln. Wenn es soweit ist, werden wir zur Stelle sein.«




  »Haben Sie eine Liste der potentiellen Verstecke gemacht?«




  »Wir haben uns bemüht. Aber da Prometheus sich zu fast jeder beliebigen Form pressen läßt, ist die Liste endlos. Außerdem wird wegen der Oscars der ganze Dorothy-Chandler-Pavillon im Music Center renoviert. Die ganze Woche über haben die Leute Kisten mit Dekorationsstücken und Teile des Bühnenbildes herbeigeschleppt. Meine Agenten sagten mir, es gäbe allein dreizehn verschiedene Sets für die Unterhaltungsdarbietungen während der Fernsehübertragung. Proben werden zum Problem. Den ganzen Tag über gehen Stars ein und aus. Es ist einfach unmöglich, allen auf den Fersen zu bleiben. Und mit Sicherheit wird am Sonntag alles noch viel schlimmer, wenn die Fernsehteams einziehen und die Generalprobe stattfindet. Solange meine Agenten aus Gründen der Unauffälligkeit in ihrer Zahl begrenzt bleiben müssen, kann ich nicht allem und jedem auf der Spur bleiben.«




  »Am Montag können Sie so viele Leute einsetzen, wie Sie wollen.«




  »Aber dann kann es zu spät sein.«




  »Nicht, wenn Ihre Überwachung weiterhin so gründlich erfolgt.«




  »Das ist nicht ganz richtig, denn wir wissen nicht, wonach wir Ausschau halten. Meine Agenten haben ihren Blick für etwas geschult, das sich in der Größenordnung von hundertfünfzig Pfund bewegt– die Menge von Prometheus, von der wir annehmen, daß Black sie hochgehen läßt. Falls jemand das Zeug Bröckchen für Bröckchen oder Stück für Stück hereinschmuggelt, kann ich kaum etwas dagegen ausrichten, außer jede Stunde mit einem elektronischen Spürgerät durch den Bau zu gehen. Und das machen wir jetzt schon fast.«




  »Was bedeutet das für uns?«




  »Zunächst mal«, sagte Farminson, »daß ich unter keinen Umständen für die Sicherheit der Anwesenden bei der Preisverleihung garantieren kann, wenn die Dinge erst mal ihren Lauf genommen haben.«




  »Es sei denn, wir finden den Sprengstoff vorher«, erinnerte Sparrow ihn. »Vielleicht kann ich Ihren Blick in eine andere Richtung lenken.«




  »Genauer…«




  »Betrachten wir die Dinge doch mal von Blacks und Lucifers Warte aus. Sie wollen, daß der Sprengstoff maximale Wirkung erzielt. Da Prometheus seine maximale Sprengkraft bei richtiger Anordnung erreicht, scheidet jede Plazierung aus, die nicht irgendwo im Publikum oder verdammt nahe dran ist.«




  »Davon sind wir von Anfang an ausgegangen«, warf Farminson ein.




  »Dann haben Sie zweifellos alle möglichen Punkte aufgelistet, wo der plastique problemlos im Auditorium untergebracht werden kann. Sitzpolster, Armlehnen, Teppichboden und so weiter.«




  »Natürlich. Bislang ist alles clean.«




  »Also müssen wir weiterhin alles täglich oder gar stündlich neu durchchecken. Früher oder später könnte irgendwo was auftauchen.«




  »Und wenn es zu spät ist?« warf Bart Triesdale ein.




  »Das ist das Risiko, das wir eingehen müssen. Wir kennen die Grenzen von Prometheus. Das müssen wir uns zunutze machen.«




  »Nur«, wandte der Präsident ein, »daß wir uns auch über unsere Grenzen im klaren sein müssen. Das Music Center wird am Montag das reinste Tollhaus sein, und ich kann es nicht zulassen, daß es sich auch noch in ein Schlachthaus verwandelt. Wenn wir bis zum Beginn der Show keine Sprengladung finden, bleibt uns wohl nichts weiter übrig, als die Feierlichkeiten abzublasen.«




  »Lassen wir uns diese Möglichkeit offen, bis es soweit ist«, schlug Sparrow vor.




  »Oh, das werden wir«, versicherte Farminson ihm. »Im übrigen habe ich mit dem einkalkulierten Risiko, daß unsere Tarnung auffliegt; für diesen Bereich noch zwanzig weitere Agenten eingeplant. Sollte dieser Sprengstoff am Montag bis achtzehn Uhr Los-Angeles-Zeit hereingebracht werden, finden wir ihn.«




  »Mir erscheint dabei ein Punkt von Interesse.« Der Präsident wandte sich wieder an Sparrow. »Nehmen wir an, der Sprengstoff sei in so was wie Sitzpolstern verteilt, wie kann er dann noch mit der Methode gezündet werden, die Sie vormals erwähnten?«




  »Es wird sich wahrscheinlich um Ultraschall handeln, denn dieses Signal können wir nicht stören. Ein Gerät in Größe eines tragbaren Radios würde genügen.«




  »Also leicht in einer Jackettasche zu verstecken.«




  »Haargenau. Darauf basiert ja Blacks Plan.«




  »Wie will er dann rauskommen, wenn die Ladung erst mal gezündet ist?«




  »Eine Zeitschaltung wird ihm gut eine Minute Spielraum lassen, wenn der Knopf erst mal gedrückt ist.«




  Der Präsident drehte sich mit seinem Sessel zu Thames Farminson. »Und wie steht's mit Dan Lennagin?«




  »Quinn ist auf dem Weg nach Hamburg, gemeinsam mit Felix. Er hat eine Spur gefunden.«




  »Ich schlage vor, wir geben ihm Order, sie nicht zu verfolgen«, sagte General MaCammon plötzlich.




  »Warum?« Das kam einstimmig vom Präsidenten und von Farminson.




  MaCammon rutschte unbehaglich in seinem Sessel hin und her. »Wir müssen die Lage von der praktischen Seite her sehen. Wenn wir die Bedrohung durch Lucifer erfolgreich abwehren können, werden wir daran interessiert sein, die Angelegenheit unter dem Siegel der Verschwiegenheit zu bewahren. Keine Publicitiy, keine undichten Stellen. Das ist die einzige Möglichkeit. Ich bin sicher, Sie pflichten mir da bei. Aber dieser Junge weiß, oder wußte, alles.«




  »Wir könnten ihn zum Schweigen überreden«, schlug Farminson vor.




  »Und mit dem Damoklesschwert, er könnte irgendwann seinen Mund aufmachen, leben? Ich glaube nicht.«




  »Sie schlagen also vor, ihn den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen«, folgerte der Präsident.




  »Nein. Er hat sich längst selbst den Wölfen vorgeworfen. Ich schlage nur vor, daß wir es einfach dabei belassen.«




  »Das läuft auf dasselbe hinaus, nicht?«




  »Kommt darauf an, von welcher Warte aus man es betrachtet.«




  »Well«, sagte der Präsident ernst, »von der Warte aus, von der ich es sehe, verlangen Sie von uns allen, mitschuldig an einem Mord zu werden.«




  »Kaum, Sir. Ich will bloß…«




  »Bemühen Sie sich nicht, es weiter zu erklären, General. Ihre Absichten sind ganz klar, also werde ich meine ebenso klar machen. Mir ist es gleich, was Lennagin weiß oder nicht weiß, aber falls er noch lebt, wünsche ich, daß man ihn findet und in Sicherheit bringt. Mir ist es egal, wie viele Leute dazu vonnöten sind oder was es kostet.« Der Präsident machte eine Pause. »Mögen wir hier auch mit Wölfen zu tun haben, so müssen wir doch deshalb nicht selbst ein Rudel Wölfe werden. Das würde bedeuten, daß dieses Land endgültig zum Teufel geht.«




  »Das könnte so sein«, sagte MaCammon, »vielleicht ist es schon so weit, Sir.«
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  Dan Lennagin und Gabriele Lafontaine saßen in dem ruhigen Refugium ihres Privatabteils, während der Zug durch die deutsche Tiefebene Richtung Niederlande rollte. Das Abteil hatte dreimal soviel gekostet wie der Preis von normalen Sitzplätzen, aber die Intimsphäre und das Sicherheitsgefühl, das es bot, waren unbezahlbar.




  »Wir könnten in Amsterdam bleiben und unsere Nachricht von dort aus weitervermitteln«, schlug Gabriele vor.




  »Kommt gar nicht in Frage«, wehrte Dan ab. »Ich traue keinem Land, dessen Muttersprache nicht Englisch ist.«




  »London ist nicht unbedingt ein amerikanischer Satellit, solltest du wissen.«




  »Nein, aber es wimmelt dort von amerikanischen Diplomaten, und MI6 und die CIA sind immer noch Kumpel. Das habe ich in einem Buch gelesen.«




  »Du vertraust auf Bücher?«




  »Mehr als auf Menschen. Dich eingeschlossen, es sei denn, du legst alle Karten auf den Tisch.«




  »Das habe ich.«




  »Dann erkläre mir mal, warum du dich mit dem sorgfältig ausgeklügelten Täuschungsmanöver von Jill Levine herumgeschlagen hast. Warum hat Black mich nicht einfach beseitigen lassen?«




  »Weil dir jemand anderes geholfen hat. Er hat zwei Leute von Lucifer eliminiert, die dasselbe mit dir machen sollten. Wir mußten herauskriegen, wer das war, welche Beziehung er zu dem Projekt hat.«




  »Damit hätte ich also plötzlich einen Schutzengel…«




  »Der Grundgedanke war, ihn aus der Reserve zu locken, aber egal, was wir taten, er ließ sich nicht blicken. Black wurde ungeduldig. Du weißt verdammt viel mehr, als er gedacht hat, und er fürchtete, du könntest mit jemanden in Amerika Kontakt aufnehmen, der geduldig zuhört. Dann war da noch was.«




  »Was?«




  »Nun, ganz plötzlich kümmerte ihn der Mann, der dich schützte, nicht mehr. Eine Hauptsorge wurde unwichtig– einfach so. Er hat deinen Tod befohlen, obwohl er wußte, daß wir damit jede Chance verloren, die Identität der dritten Partei kennenzulernen.«




  »Wußtest du, daß Black in Hamburg sein würde?«




  Gabriele nickte, einmal. »Aber ich wußte nicht, daß er vorhatte, Bauer zu töten oder daß er so früh im Zum Vergnügen auftauchen würde. Wir waren erst später verabredet. Natürlich hatte er keinen Grund anzunehmen, daß du nicht tot warst. Dann hast du ein Gespräch mitgehört, das so wichtig für ihn war, daß er alles aufs Spiel setzte und uns über die ganze Reeperbahn jagte.«




  »Wo war er vor Hamburg?«




  »Spanien. Madrid, glaube ich. Wieso?«




  »Ich überlege nur so. Falls Isosceles drei Beine hat, ist das eine diese ostfriesische Insel. Vielleicht ist das andere dann irgendwo in Spanien.«




  »Und das dritte?«




  »War Spanien Blacks erstes Reiseziel, nachdem er Amerika verlassen hat?«




  »Ja.«




  »Dann hat er das dritte noch nicht aufgesucht. Aber aus irgendeinem Grund entledigt er sich seiner Kontaktleute. Bauer in Deutschland, irgendwer sonst in Spanien und ein dritter, der noch drankommt.«




  Gabriele schrak zurück. »Ich bete, du irrst dich.«




  »Ich wußte nicht, daß du zur betenden Sorte gehörst.«




  Sie durchbohrte ihn mit den Blicken, dann wurden ihre Augen sanfter, irgendwie abwesend.




  »Du scheinst Angst zu haben«, sagte Dan.




  »Ich fürchte mich vor dem, was diese Morde zu bedeuten haben könnten. Die Opfer sind offensichtlich Mittelsmänner, die Black für Lucifer ausgesucht hat. Weißt du, die ganze Zeit war geplant, diverse Terroristengruppen glauben zu lassen, daß Isosceles von der internationalen Terrorregentschaft ausgeheckt worden sei, um ihre vereinte Schlagkraft zu nutzen. Ein Symbol der Einheit. Indem er die Mittelsmänner tötet, bringt Black nicht nur die Terroristen aus dem Spiel, er nimmt auch Lucifer heraus. Das Ganze wird sein Spiel. Das erklärt, warum er sich nicht mehr für unseren Schutzengel interessierte. Dessen Identität war nicht länger von Bedeutung, da er nur für Lucifer eine Bedrohung darstellte. Black kann nur deshalb so gleichgültig sein, weil er die Sache alleine durchzieht. Ja, das muß es sein. Während der ganzen Zeit, in der er für sie arbeitete, plante er längst etwas anderes. Die dachten, sie benutzen ihn, dabei benutzte er sie.«




  »Wofür?«




  »Ich weiß es nicht. Aber denk mal an die Verästelung des Projekts, von dem wir sprechen. Für jede Änderung oder Aufhebung innerhalb des Plans mußten nach Lucifer drei Leute kontaktet werden. Black ist jetzt dabei, sie alle zu eliminieren. Nach dem, was du mir erzählt hast, ist er damit der einzige, der weiß, wo diese Flugzeuge sich befinden.«




  »Bis auf uns. Zumindest ein Flugzeug.«




  »Aber Isosceles hat drei Beine. Wir müssen die beiden anderen finden.« Gabriele schwieg einen Moment. »Ich verstehe immer noch nicht, was für Black bei all dem herausspringt. Warum sollte er das Projekt an sich reißen, wenn Lucifer ihn doch sowieso mit der Leitung beauftragt hat?«




  Dan zuckte die Achseln. »Ich will nach London. Es wird Zeit, daß die Profis die Sache in die Hand nehmen.«




  »In London wartet ein Steckbrief auf mich. Im Zusammenhang mit einem Hijacking haben wir zwei Sicherheitsbeamte in Heathrow erschossen. Das war vor zwei Jahren.«




  »Aber wenn du ihnen deine Hilfe anbietest, werden sie… werden sie…«




  »Was werden sie, Collegeboy? Mich zur Kronzeugin bestellen? Sie werden mich bei einem Fluchtversuch erschießen oder so. Ich werde tot sein, ehe Big Ben zehnmal schlägt.«




  »Menschen ändern sich.«




  Gabriele lächelte. »Wenn ich dich schon nicht überzeugen kann, wieviel Spaß werde ich damit haben, sie zu überzeugen. Nein, Collegeboy, ich kann nicht nach London, zumal ich jetzt eine Alternative habe.«




  »Alternative?«




  »Isosceles hat drei Punkte, richtig? Wenn's also wirklich ein Dreieck ist, dann möchte ich wetten, daß Nummer drei irgendwo im Nahen Osten steckt. Black muß genau in diesem Moment dorthin unterwegs sein. Ich sag dir was: Wir werfen eine Münze. Kopf heißt, wir gehen beide nach England, und ich laß mich abschießen. Zahl, wir gehen beide in den Nahen Osten, um zwei Kugeln zu kassieren, in die unsere Namen eingraviert sind.«




  Ihre unerwartete Unbekümmertheit brachte wieder Leben in Dans trübe Augen. »Was hältst du davon, wenn wir vorher noch einen Spaziergang bis zum Speisewagen machen? Es ist nicht nötig, daß wir unser Schicksal mit leerem Magen herausfordern«, meinte er mit Galgenhumor.




  Sie aßen gut und komfortabel. Auf dem Weg zurück zum Abteil mußte Dan den Impuls unterdrücken, ihre Hand oder ihren Arm zu nehmen. Irgendwie fühlte er sich jetzt sicher. Sie waren Black entronnen. Amsterdam war nur noch wenige Stunden entfernt. Danach London.




  Dan schloß die Türen zum Abteil auf und schob sie auseinander, dann trat er beiseite, um Gabriele den Vortritt zu lassen.




  Einen Sekundenbruchteil, ehe ihn etwas im Genick traf, hörte er schon das leise Sausen in der Luft. Er versuchte, das Gleichgewicht zu halten, und drehte sich herum, aber es war schon zu spät, und er fiel, während es ihm schwarz vor Augen wurde. Ehe er auf den Boden aufschlug, erkannte er aber noch, daß es ein Handkantenschlag gewesen war, der ihn niedergestreckt hatte, und dazu noch ein äußerst professioneller.




  Erstaunlich, wieviel er gelernt hatte.




  Als er endlich zu sich kam, fühlte sich sein Kopf dreimal so groß an. In seinen Schläfen pochte es, und auf seinem Genick schien ein Gewicht von zwanzig Pfund zu lasten. Sein Blick wurde allmählich klarer und ließ eine Gestalt im Mantel erkennen, die auf der Polsterbank ihm gegenüber saß.




  Der Mann hatte graues Haar und einen schwarzen Schnäuzer. Dan hatte ihn erst zweimal gesehen, aber er erkannte ihn sofort. Er schauderte, versuchte, die Arme zu bewegen, mußte aber feststellen, daß sie ihm auf den Rücken gefesselt worden waren. Neben ihm rührte sich Gabriele, in ihren Augen flackerte wieder Leben auf. Ihre Hände waren wie seine gefesselt.




  »Ich möchte mich für die Fessel entschuldigen, young Lennagin«, sagte der Mann. »Aber ich hielt sie für notwendig, bis ich eine Gelegenheit habe, zu erklären, wer ich bin. Sonst könnten Sie und Ihre junge Freundin vielleicht versuchen, mich zu überrumpeln, und dann wäre ich gezwungen, Ihnen wieder weh zu tun.« Sein Englisch hatte einen leicht ausländischen Akzent. Dan kannte ihn, konnte ihn aber nicht einordnen.




  »Ich gehe davon aus, daß wir längst tot wären, wenn Sie vorhätten, uns zu töten.«




  Der Mann lachte leise. »Oh, ganz bestimmt.«




  »Was wollen Sie also?«




  Jetzt lachte der Mann ganz offen. »Vor allem euer Leben retten. Das ist das vierte Mal, erinnern Sie sich? Providence, Washington, die Herbertstraße und heute.«




  »Heute?«




  »Blacks Leute warten in Amsterdam.«




  Dan traten fast die Augen aus dem Kopf vor Überraschung, dann vor Verwirrung. Das ergab doch keinen Sinn. »Sie sind mein Schutzengel!«




  »Ich glaube, man könnte so sagen.«




  »Wer sind Sie?«




  »Oberst Stephan Ivanovitch Koralski«, stellte sich die Gestalt im Mantel stolz vor und erhob sich.




  »Oberst?«




  Koralski nickte und begann, Dans Fessel zu lösen.




  »Vom KGB. Abteilung V. Ich überbringe die Grüße der Sowjetunion.«




  »Wir müssen uns wohl unterhalten«, sagte Dan nach einer Pause, die ihm länger vorkam, als sie war, und massierte sich die verkrampften Armmuskeln.




  »Und das werden wir, wenn wir erst mal den Zug verlassen haben.« Koralski beugte sich zu der immer noch schweigenden Gabriele hinunter, um sie zu befreien. Sie starrte ihn aus den Augen einer Katze an, die jeden Moment zuschlagen wollte.




  »Sehen Sie«, fuhr Koralski fort, »wenn ich Sie beide schon gefunden habe, dann können Sie sich vorstellen, wie leicht es für Black ist.« Lennagin wollte etwas sagen. »Nur keine Sorge, er befindet sich nicht in diesem Zug, noch in Amsterdam. Er muß sich um andere Angelegenheiten kümmern. Allerdings vermute ich, daß er jemanden in Wassel zusteigen läßt. Vielleicht Ihren Freund mit dem stählernen Arm, Lennagin.«




  Dan fühlte, wie es ihm eiskalt den Rücken runterlief. »Sie kennen ihn?«




  »Unsere Wege haben sich mal gekreuzt. Er ist nur unter dem Namen Tungsten bekannt.«




  »Was wollen wir denn machen?«




  »In Oldenburg aussteigen, natürlich.«




  »Der Zug hält nicht in Oldenburg.«




  »Diesmal doch.«




  Ein paar Minuten später rollte der Zug in den Bahnhof der kleinen Stadt Oldenburg ein. Es war niemand zur Begrüßung von Fahrgästen erschienen, denn niemand erwartete seine Ankunft. Pro Tag hielten nur zwei Züge hier, einer fuhr gen Osten, einer gen Westen. Koralski stieg mit Gabriele und Dan aus dem Zug und führte sie zu einem wartenden Lieferwagen, wobei er sich wachsam zwischen ihnen und den angrenzenden, die Freiheit versprechenden Hügeln hielt. Er schloß die Hecktüren hinter ihnen.




  »Wohin jetzt?« fragte Dan.




  »Zu einem Flugplatz, den meine Leute öfter für Abstecher in den Westen benutzen. Seine genaue Lage muß Sie nicht kümmern.«




  Der Lieferwagen war komfortabel mit weichem Teppichboden und Vinylbänken ausgestattet, die wie eine Sitzgruppe im Rechteck angeordnet waren. An einer Seite befand sich ein Kühlschrank, zwei kleine Schränke und ein verschlossener Aktenschrank. Koralski ging zum Kühlschrank und holte eine Packung Obstsaft heraus. Dann drei Gläser aus dem Schrank.




  Gabriele flüsterte Dan etwas ins Ohr.




  »Ich glaube, das Mädchen traut mir nicht, young Lennagin«, bemerkte Koralski und blickte zu ihnen hinüber, statt die Erfrischung einzugießen.




  »Gibt es irgendeinen Grund, weshalb ich das sollte?« fragte Gabriele herausfordernd.




  »Ich bin Ihre einzige Hoffnung, in zwei Tagen noch am Leben zu sein. Reicht das nicht?«




  »Ich bin zehn Jahre lang auch alleine zurechtgekommen, danke.«




  »Ah, aber das Isosceles Project kommt in die Endphase, und Ihr Freund Black ist äußerst interessiert daran, Sie aus dem Weg zu räumen.«




  »Es sei denn, ich räume ihn zuerst aus dem Weg.«




  »Eine bemerkenswerte Phantasie. Darf ich Sie trotzdem fragen, warum Sie bei reiflicher Überlegung meine Hilfe nicht annehmen können?«




  »Sie sind für meinen Geschmack zu mysteriös«, erklärte Gabriele ihm offen. »Tauchen rechtzeitig in Hamburg aus dem Nichts auf, um uns zu retten, und dann heute wieder, damit wir zu Ihnen Vertrauen fassen. Was für ein Zufall.«




  »Oh, daran ist überhaupt nichts Zufälliges. Bis auf einige Unterbrechungen bin ich dem jungen Lennagin gefolgt, seit er Providence verlassen hat… und damit auch Ihnen, Miß Lafontaine.«




  »Sie wissen also, wer ich bin.«




  »Das ist mein Geschäft.«




  »Nur, daß die Abteilung V des KGB selten Visitenkarten überreicht.«




  Koralski lächelte, so daß sich die Spitzen seines kräftigen Schnurrbarts gegen die Wangen drückten. Nachdem er seinen Mantel ausgezogen hatte, zeigte sich die Figur eines perfekten, einsachtzig großen V, nur Muskeln und Knochen.




  »Seien Sie nicht so bissig, Miß Lafontaine. Schließlich sind wir alle im selben Geschäft, oder waren es zumindest. Immerhin war wohl auch meine Abteilung für die Finanzierung einiger Ihrer Operationen verantwortlich.«




  Abteilung V… Dan erinnerte sich, über diesen Zweig des KGB gelesen zu haben, der in Zeiten internationaler Krisen die westlichen Nationen bewegungsunfähig machen sollte. Koralskis Anwesenheit und seine Hilfe fielen völlig aus dem Rahmen. Wenn überhaupt, sollte er auf Blacks Seite sein.




  »Ihre Leute haben Sie auf mich angesetzt«, sagte Dan. »Warum?«




  »Das ist eine lange Geschichte, young Lennagin, und sehr kompliziert. Ich will von Anfang an erzählen. Unterbrechen Sie mich, wenn es zu verwirrend wird.«




  Koralski rückte ein wenig zur Seite, so daß er Dan und Gabriele gleichzeitig ins Gesicht sehen konnte. »Zunächst mal möchte ich sagen, daß es in meinem Land Kräfte gibt– also Leute– die den Dritten Weltkrieg sehr begrüßen würden, vor allem einen Atomkrieg. Der Grund? Ganz einfach: Derzeit verfügen wir über die dreifache Schlagkraft von den USA und den NATO-Ländern zusammengenommen. Noch nie waren wir so stark. Aber dieser Vorsprung wird nicht lange vorhalten. Wir bauen nicht so gut wie ihr, wir bauen einfach mehr. Eure Technologie hat unsere schon vor ein paar Jahren überholt, und bald wird das auch für eure Produktionskapazitäten gelten. Dann sind wir wieder da, wo wir zu Beginn des Kalten Krieges standen. Für einige Offizielle in der Sowjetunion ist das undenkbar. Sie drängen darauf, zuzuschlagen, solange wir noch so stark sind.«




  »Ein unprovozierter Angriff?«




  »Nein. Man benötigte einen Grund. Es sollte aussehen, als habe Amerika den ersten Schritt getan, ob direkt oder indirekt.«




  »Was meinen Sie damit?«




  »Der Begriff ›Erstschlag‹ muß um jeden Preis vermieden werden. Wir suchten Möglichkeiten, den Krieg, den wir jetzt gewinnen können, zu rechtfertigen.«




  »Renaldo Black und das Isosceles Project…«




  »Sehr gut, young Lennagin. Sie haben Ihre Lektion gut gelernt. Lucifer kontaktierte Black, Black kontaktierte uns. Nicht speziell die Abteilung V; wir sind zu klein für das, was ihm vorschwebte. Er wandte sich direkt an die Spitze der Streitkräfte, die gemeinsam mit den Kriegstreibern im Obersten Sowjet den thermonuklearen Konflikt herbeisehnen oder zumindest doch die Bedrohung dadurch.«




  »Wo liegt der Unterschied?«




  »Ein ganz beträchtlicher. Immer mehr nüchtern denkende Menschen in meinem Land, die ihr Leben damit zugebracht haben, die Schritte Ihres Landes zu analysieren, beharren darauf, daß Amerika zum gegenwärtigen Zeitpunkt eine nukleare Konfrontation um jeden, jeden, Preis vermeiden wird. Seit Ihre Regierung irgendwie zur Vernunft gekommen ist, weiß sie, daß sie einen Atomkrieg nicht gewinnen kann– niemand kann das. Daher werden sie nachgeben und uns zum symbolischen Sieger machen, dem damit für die nächste Generation oder so die Vormachtstellung in der Welt sicher ist.«




  »Das kann ich nicht glauben.«




  »Ich behaupte ja nicht, daß es so kommen muß, aber unter welchen Bedingungen auch immer, Ihr Land wird der Verlierer sein. Das Problem für Moskau war, den Konflikt bis zum Punkt zu treiben, wo es keine Umkehr mehr gibt. Da tauchte Black auf. Er hatte einen Plan, aber um ihn auszuführen, bedurfte er gewisser Materialien. Seine Kontaktleute im Kreml waren bereit, ihn entsprechend zu versorgen.«




  »Was für Materialien?«




  »Das betrifft Sie nicht, oder wird Sie hoffentlich nie betreffen. Deshalb bin ich jedenfalls hier.«




  »Endlich wissen wir Bescheid«, murmelte Gabriele tonlos.




  »Sehen Sie«, schloß Koralski, »es gibt immer noch genug Leute mit Verstand in Moskau, die erkennen, daß der Kurs, den Black und die Kriegstreiber eingeschlagen haben, verkehrt ist. Sie haben insgeheim ihre Ziele abgesteckt, damit wir ebenso geheim eine Strategie entwickeln konnten, sie aufzuhalten.«




  »Klingt recht merkwürdig für einen Oberst des KGB«, bemerkte Dan.




  »Nicht unbedingt. Wir haben mit dem Kriegsgeschäft nichts zu tun.«




  »Nein, bloß mit Terror. Der organisierte Krieg.«




  »Ah, young Lennagin, Sie haben das Schlüsselwort gefunden: organisiert. Nach der Vorstellung unserer Feinde im Kreml ist die Welt für keine Form von Organisation bereit. Ob Sie's glauben oder nicht, in unserer Branche existiert so etwas wie ein Ehrenkodex zwischen den Gegnern. Eine Bruderschaft könnte man es nennen. Wir spionieren sie aus und jagen uns unsere Geheimnisse ab. Ein Spiel, mehr nicht. Wir versuchen, sie zu schlagen, aber würden wir sie vernichten, würden wir unsere eigene Existenzberechtigung vernichten. Diese Geschichte von Leuten, die gewagte Einsätze in fremden Ländern unternehmen, ist ein Märchen. Wir wissen, wer sie sind. Wir kümmern uns um unseren Job und tun unsere Arbeit. Wir sind keine Schlächter.«




  »Die Leute, die Sie beschäftigen, schon.«




  »Manchmal. Wir bemühen uns um ein ausgewogenes Verhältnis zwischen Ihnen und uns. Ab und zu gehen wir aber zu weit, um sicher zu sein, daß wir auch weit genug gehen. Können Sie mir folgen?«




  »Nicht ganz. Aber ich hätte gern gewußt, wo ich ins Spiel komme.«




  »Das haben Sie Major Bathgate zu verdanken. Er beschloß, Sie als Köder für die Leute zu benutzen, die der Doctor als Verantwortlicher für den Blutigen Samstag entlarvt hatte. Natürlich wußte er nicht, daß es Lucifer war. Dann war es zu spät, und man hatte bereits Tungsten losgeschickt, um ihn umzubringen.«




  »Ich denke, er begann, Verdacht zu schöpfen.«




  »Aber da waren die Karten schon verteilt.«




  »Waren Sie in Providence?«




  »Ja. Ich behielt Bathgate im Auge und seine Anstrengungen, Black auf die Spur zu kommen. Sie haben ihn umgebracht, ehe seine Bemühungen irgend etwas bringen konnten. Damit blieben nur noch Sie für uns übrig. Sie und Bathgates Umschlag und Wissen über Isosceles.«




  »Da wußte ich allerdings noch nicht, was das ist. Ich weiß es immer noch nicht.«




  »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt wissen wir das auch nicht mit Sicherheit, und wir können es auch nicht herausfinden, ohne unsere Absichten vor unseren Feinden im Kreml bloßzulegen. Damit würden unsere Absichten zerschlagen und die Leute, die dahinter stecken, auf grausamste Weise ermordet werden. Unsere einzige Alternative war, auf kleiner Flamme zu kochen, wie Sie sagen, und Bathgates Strategie weiterzuverfolgen, Sie zu benutzen.«




  »Wie es scheint, bin ich in jüngster Zeit viel benutzt worden, ohne es überhaupt zu bemerken.«




  »Darum ging es ja. Sie wurden zu unserem ahnungslosen Agenten. Ihre Bestimmung war, für uns die Steinchen zusammenzusetzen und vielleicht Renaldo Black aufzuscheuchen. Mein Auftrag lautete, Sie so lange am Leben zu halten, wie das Ganze dauert.«




  »Und wie habe ich mich geschlagen?«




  »Viel besser, als irgend jemand hat erwarten können. Ich sorgte dafür, daß Sie sicher nach Washington kamen, und sowohl Lucifer als auch Black wurden nervös, vor allem Black. Falls diese mysteriöse dritte Partei, personifiziert durch mich, hinter die Wahrheit kommt und sie ans Licht bringt, wären er und Isosceles in der Form, die er neu kreiert hat, erledigt.«




  Koralski faßte Gabriele schärfer ins Auge. »Also rief er Ihre Freundin hier auf den Plan, um Sie unter Kontrolle zu halten, während er sich anschickte, die Verbindungsleute zu erledigen, die er für Lucifer angeheuert hatte. Auf diese Weise hat er der Organisation jede Kontrolle entzogen, die sie vielleicht über Isosceles gehabt hat.«




  »Aber Sie sagten, Sie hätten keine Ahnung, was Isosceles ist.«




  »Hatten wir nicht… bis ich mir den Umschlag auslieh, den Sie im Flugzeug bei sich trugen. Wir haben Bathgates einfachen Code geknackt und sind der Sache nachgegangen. Es hat nicht lange gebraucht, um festzustellen, daß Isosceles ursprünglich als Vergeltungsschlag gegen die drei bedeutendsten Terroristenzentren der Welt gedacht war, dem ein gewaltiger Angriff hätte vorausgehen müssen.«




  Dan lehnte sich zurück. Das alles paßte zusammen. Drei Bomber, von denen einer sich in Deutschland befand. Drei Ziele. Das Rätsel um Isosceles war gelöst.




  »Warten Sie«, sagte er abrupt, »Terroristen, die Terroristen umbringen? Das haut irgendwie nicht hin.«




  »Es sei denn, Sie bedenken, daß Black eigentlich im Auftrag Lucifers und ihrer Interessen handelte.«




  »Handelte?«




  »Jetzt kommen wir zum eigentlichen Problem. Black hat sich mit den Kriegstreibern in Moskau zusammengetan. Er hat in Madrid einen Mann getötet, ehe er nach Hamburg kam. Damit hätten wir Spanien und Deutschland als zwei der Ausgangspunkte für Isosceles. Jetzt ist er auf dem Weg zum dritten, Kairo, glauben wir, denn sein dortiger Kontakt hat Vorkehrungen getroffen, von Amman vorzeitig zurückzukehren. Wir haben in Ägypten Agenten, die auf Black warten.«




  »Er wird sie sofort erkennen«, zischte Gabriele.




  Koralski schüttelte den Kopf. »Mehr Sorgen mache ich mir darüber, daß er unbemerkt entwischen könnte. Das ist der Moment, wo Sie ins Spiel kommen, young Lennagin.«




  »Ich dachte mir schon, daß wir früher oder später darauf kommen würden…«




  »Es liegt doch auf der Hand, nicht? Wir benutzen Sie einfach als Köder. Black möchte Sie lieber als sonst jemanden tot sehen, denn seiner Vorstellung nach sind Sie die einzig lebende Person, die zum Teil die Wahrheit über Isosceles kennt. Sie könnten für ihn zu mehr als nur einem kleinen Störfaktor werden. Er wird sich aus der Reserve locken lassen, um Sie zu eliminieren, Risiken eingehen, die ihn in eine Zwickmühle bringen können.«




  »Zum Beispiel?«




  »Zum Beispiel könnte er uns den Weg zum dritten Ausgangspunkt von Isosceles zeigen.«




  »Glauben Sie nicht, er sei ein Schwachkopf, nur weil Sie einer sind«, schimpfte Gabriele plötzlich.




  »Sie mißverstehen mich, Miß Lafontaine. Die Identität des Mittelsmanns im Nahen Osten, den er umbringen wird, ist unwichtig. Es geht um die Information, die Black vor dem Mord aus ihm herausholen wird, die mich interessiert.« Koralski wandte sich wieder an Dan. »Sagen Sie, wurde irgend etwas zwischen Bauer und Black geredet, während Sie im Schrank waren?«




  »Sie tauschten ein Blatt Papier aus.«




  »Vielleicht mit einer Nummer darauf?«




  »Höchstwahrscheinlich, ja.«




  Koralski nickte befriedigt. »Da haben wir's. Black läßt sich die Telefonnummer jedes Kontaktes geben, ehe er den Mann umlegt, den er für Lucifer eingestellt hat. Damit wird die Verbindung unterbrochen. Er wird zum einzigen, der Isosceles in Gang setzen kann. Welch eine Vorstellung.«




  »Haben Sie vor, ihn zu töten?« fragte Gabriele.




  »Gegebenenfalls.«




  »Ha! Black wird Hackfleisch aus Ihren russischen Heckenschützen machen und es ausspucken.«




  Koralski lächelte. »Ich bin aus gutem Grund für diesen Job ausgesucht worden. Offensichtlich sind Ihnen mein Ruf und meine Qualifikationen unbekannt. Macht nichts. Sie sollte es ja sein. Meine Aufträge bringen selten Publicity mit sich, selbst in Ihren Zirkeln.« Eine Pause. »Ja, ich will Black töten, aber nicht ehe ich nicht die Positionen der drei F-16 kenne, die in drei Tagen starten sollen. Black zu töten, ehe ich diese Information besitze, bedeutet zwar, daß die Aktion nicht anlaufen kann, würde aber eine Bedrohung bedeuten, die sich irgendwann stellen würde. Abteilung V wünscht, sie ein für allemal aus dem Verkehr zu ziehen, damit mein Land dieses Damoklesschwert los ist.«




  »Und was wird, wenn alles vorbei ist?« fragte Dan unbehaglich.




  »Da sind meine Befehle eindeutig: Sie sollen beide sterben.«




  Dan wollte aufstehen. Ein Vorschlaghammer schien seinen Kopf zu treffen und zwang ihn wieder, sich zu setzen.




  »Relax, Lennagin«, beschwichtigte Koralski ihn. »Befehle bedeuten mir nichts. Ich gehorche nur denen, denen ich gehorchen will. Ich habe keineswegs vor, Sie zu töten, und wenn ich mit Black fertig bin, will ich alles in meiner Macht Stehende tun, um Sie heil wieder in Ihr Land zu bringen.«




  »Ohne Angst vor dem, was ich erzählen könnte?«




  »Damit fertig zu werden, überlasse ich den Politikern.«




  »Und was wird aus ihr?« fragte Dan und sah zu Gabriele hinüber.




  »Eigentlich sahen meine Order vor, sie zu töten, sobald ich Kontakt zu Ihnen aufgenommen habe. Aber Sie beide sind sich nähergekommen, als ich erwartet hatte. Nachdem, was ich schon alles für Sie getan habe, ist es das Mindeste, Ihre Freundin zu verschonen.«




  »Sie?«




  »Young Lennagin, der Anruf, den Sie tätigten, nachdem Sie sich so professionell des Mannes in Ihrem Washingtoner Hotelzimmer entledigt hatten– ich war es, mit dem Sie gesprochen haben. Ich habe Sie veranlaßt, nach Europa zu gehen, nach Europa zu fliehen. Wir konnten Sie nicht mit dem FBI zusammenarbeiten lassen, denn die hätten Sie untertauchen lassen. Ebensowenig wie wir Ihnen den Umschlag von Bathgate geben konnten, denn der hätte Ihre Geschichte sofort bestätigt. Wir wollten, daß Sie für uns arbeiten, nicht für die.«




  »Sie ließen mich in dem Glauben, daß Quinn einer der Bösewichter war.«




  »Ich habe Sie auf eigene Füße gestellt. Sie konnten nirgendwohin heimkehren, da es offensichtlich niemanden gab, zu dem Sie hätten zurückgehen können. Und das war genau das, was wir wollten. Wir benötigten Sie in Europa, wo Sie für uns arbeiten sollten, indem Sie Blacks Tun beschleunigten und den Spuren folgten, die Bathgate aufgedeckt hatte. Es mußte etwas unternommen werden. Ich bin sicher, Sie verstehen das.«




  Dan verstand nur zu gut. »Sie sind kein sonderlich ehrenwerter Mann, Oberst.«




  »Dies sind keine sonderlich ehrenwerten Zeiten, young Lennagin, wie Sie in den letzten vierzehn Tagen selber gesehen haben.«




  Schweigen erfüllte den Lieferwagen. Nur der Motor brummte. Dan hatte ganz vergessen, daß sie fuhren.




  »Wie wollen Sie die Standorte der F-16 herausbekommen, ehe Sie Black töten?«




  »Die drei Kontaktnummern. Falls Black riskiert, sie nur im Gedächtnis zu bewahren, kenne ich genug Foltermethoden, denen selbst er nicht widerstehen kann. Sie sehen, ich bin wirklich ein Experte. Wahrscheinlicher aber ist, daß Black die Telefonnummern irgendwo am Körper trägt. Diesen Nummern wird nachgegangen und Isosceles zerschlagen.«




  »Ganz einfach so?«




  »Ganz einfach so.«
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  Paul Quinn fröstelte in der Hamburger Kälte. Der Wind war schneidend scharf und verwandelte sein Gesicht in rohes Fleisch. Er konnte nicht aufhören, mit den Zähnen zu klappern, und fragte sich, ob das an der Kälte oder an der Ungewißheit lag. Als er darauf bestanden hatte, sich auf die Suche nach Lennagin zu machen, stand sein Entschluß so felsenfest, daß daneben alles andere verblaßte. Jetzt, da er in einer fremden Stadt an einer Straßenecke stand und sein Selbstvertrauen verschwunden war, die Nerven würden bald folgen, traf ihn die Realität der Situation ebenso unbarmherzig wie der Wind. Wem wollte er etwas vormachen? Er wußte, wie man Überwachungen anordnet und die Arbeit koordiniert. Aber man lotste ihn von seinem Schreibtisch, und er war verloren, treibend wie ein Schiff ohne Anker.




  Drei Prostituierte spazierten auf der Reeperbahn an ihm vorüber und warfen ihm verführerische Blicke zu. Ein Mann folgte in ihrem Schlepptau, blieb stehen, um ein Streichholz anzuzünden, und ging dann weiter.




  Das Signal… der Mann war der Agent des CIA in Hamburg. Quinn lief gerade so schnell, daß er ihn an der nächsten Ecke einholte.




  »Sind Sie Quinn?«




  »Yeah. Sie…«




  »Lassen Sie nur meinen Namen aus dem Spiel. Gehen wir ein Stück. Ihre Bosse haben kein Recht, uns in die Suppe zu spucken.«




  »Ersparen Sie mir den Mist.«




  Der CIA-Mann machte drohend einen Schritt vorwärts. Er war groß und dunkelhaarig. »Das liegt an der Umgebung, aber Sie können Ihren Arsch ja einfach hier aus dem Verkehr ziehen. Mein Sektionschef sagt, daß wir nicht mit Ihnen reden, weil Sie nicht ordnungsgemäß autorisiert sind.«




  Das hatte Quinn erwartet. Ordnungsgemäß autorisiert zu werden, hätte bedeutet, bürokratische Leute im Weißen Haus zu benutzen, die nicht aufgeschreckt werden sollten. War also unmöglich. Daher hatte er es darauf ankommen lassen.




  »Felix«, sagte er einfach.




  Geschmeidig wie eine Katze war der Hüne fast in gleicher Höhe mit ihnen aufgetaucht, ohne daß der CIA-Mann überhaupt etwas bemerkt hatte. Genau genommen, wurde er sich Felix' erst bewußt, als sich eine riesige Pranke zwischen seine Beine schob und sich um seine Hoden schloß.




  »Was, zum Teu…«




  Dem CIA-Mann blieb die Puste weg, als Felix ihn hochhob, bis seine Schuhe in der Luft gegeneinander schlugen.




  »Jesus, lassen Sie mich runter!« keuchte der Mann.




  Der Hüne gehorchte. »Mein Name ist Felix, und beim nächsten Mal, Freundchen, baumelst du von einer Straßenlaterne.«




  Der vornübergebeugte CIA-Agent hielt die Hände über sein Geschlecht und betrachtete Felix furchtsam. »Okay, okay«, brachte er heraus und rang immer noch nach Atem. »Hör mit dem Scheiß auf, ich spiel mit.«




  Mit verzerrter Miene schaffte er, sich aufzurichten, und richtete den Blick auf Quinn. »Ihr Junge war hier.«




  »Wo?«




  »Irgend jemand, auf den die Beschreibung paßt, ist letzte Nacht in eine Bar nahe der Herbertstraße gekommen. Niemand sah, wie er ging. Das ist das letzte, was wir gehört haben.«




  Quinn schluckte hart und warf Felix einen Blick zu. »Tot?«




  »Das darf bezweifelt werden. Sie trugen ein paar Stunden später ein halbes Dutzend Leichen aus der Bar, und seine war nicht darunter.«




  »Sind Sie sicher?«




  »Hören Sie, Sie Arsch…« Der CIA-Mann sah Felix wieder an. »Yeah, ich bin sicher.«




  »Sonst noch was?«




  »Das ist alles. Die Fährte ist kalt. Wenn ich Sie wäre, würde ich nach Hause fliegen und mich zu den übrigen Schreibtischhengsten gesellen.«




  »Was ist mit Renaldo Black?«




  »Niemand weiß auch nur das geringste, 'n Kontakt von ihm, den wir auf dem Kieker haben, ist allerdings gerade mit eingezogenem Schwanz zurück nach Kairo abgedüst.«




  »Kairo«, wiederholte Quinn in Felix' Richtung und wußte mit einemmal, daß die Fährte überhaupt nicht kalt war. »Wie heißt er?«




  »Abdul Habash.« Der CIA-Mann schnitt ein Gesicht. »Das hier ist nicht Ihre Kragenweite, Arschloch. Wenn man Sie nach Hause schickt, dann in 'nem Sarg.«




  »Darauf sollten Sie noch nicht Ihren letzten Nagel verwetten.«




  »Du traust Koralski nicht, wie?« fragte Dan Gabriele.




  Sie warf ihm einen kurzen prüfenden Blick von ihrem Bett im Cairo-Nil-Hilton aus zu, das am geschäftigen Tahir Square lag. Ihre Augen richteten sich wieder zur Decke. »Ich mag ihn nicht, wenn du das meinst.«




  »Das meine ich nicht.«




  »Well, ich weiß nicht allzuviel über Vertrauen. Das war nie besonders wichtig in meinem Leben. Aber nachdem er uns beide bisher am Leben gelassen hat, kann ich ihn wohl beim Wort nehmen.«




  »Er braucht uns.«




  »Dich, mich nicht. Er hätte mich tot in Deutschland zurücklassen können, und niemand hätte es ihm verübelt. Aber das tat er nicht. Ich schätze, das muß man ihm anrechnen.«




  »Und trotzdem traust du ihm noch nicht.«




  Endlich sah sie ihn an. »Weißt du, Dan, statt mich zu fragen, ob ich Koralski traue, solltest du dich fragen, ob er uns traut. Wenn er das täte, warum dann die beiden Gorillas draußen vor der Tür? Ist auch egal, es geht nicht darum, ob ich Koralski mißtraue oder nicht mag, was er darstellt. Ich habe mit dieser Sorte länger zusammengelebt, als ich mich erinnern kann. Die meisten Leute nennen sie Survivor. Aber sie sind keine, die alles überleben; sie existieren einfach bloß, wandern von Land zu Land, saugen Blut und leben davon.«




  »Damit könntest du dich selber beschreiben.«




  »Vielleicht ist das das Problem.«




  Nervös sah Dan auf die elektrische Uhr des Zimmers: gerade acht vorbei. Draußen hatte sich die Nacht über Kairo gesenkt. Sie waren von Frankfurt aus hergeflogen. Sobald sie angekommen waren, hatte Koralski das Hotel verlassen und war jetzt seit fast drei Stunden fort. Der Oberst ging von der Annahme aus, daß Abdul Habash der für den dritten Abschnitt von Isosceles Verantwortliche war. Black wollte ihn in Kairo aufsuchen, um die letzte Zünder-Nummer zu erfahren, wonach der Ägypter dasselbe Schicksal erleiden würde wie Bauer in Deutschland und Gaxiola in Spanien. Black hatte auch die anderen in ihrem Stammquartier aufgesucht, und wenn er hier nach derselben Methode vorging, bedeutete dies, daß das Treffen im Abdel-Aziz stattfinden würde, Habashs Restaurant, eine knappe Meile vom Hotel entfernt.




  Dan blickte zu Gabriele hinüber, die wieder an die Decke starrte. Während der ganzen Fahrt hierher war sie seltsam still und abwesend gewesen, schon seit Oberst Koralski im Zug aufgetaucht war.




  Sie schien seine Gedanken zu lesen.




  »Einen Augenblick lang, in Deutschland, war was zwischen uns. Weißt du was?«




  »Du sprichst in der Vergangenheit.«




  »Vielleicht sollte ich gar nichts sagen. Vielleicht habe ich mir da nur etwas eingebildet, weil ich an irgend etwas wie die Zukunft glauben wollte. Ich habe mich getäuscht.«




  »An die Zukunft?«




  »Yeah. Es gibt keine… für keinen von uns.«




  »Das kannst du nicht wissen.«




  Sie lächelte schwach. »Du bist neu in dem Geschäft, Dan. Du hast die Goldene Regel noch nicht gelernt: Denke und träume, aber hoffe nie, denn es gibt keine Hoffnung, nicht auf der Straße, die wir gehen.«




  »Wir werden sie verlassen«, beharrte Dan halbherzig und stand auf. »Sobald Koralski mit Black fertig ist, werden wir alles hinter uns lassen.«




  »Glaubst du wirklich, es ist so einfach? Hör mal, Dan, selbst wenn Koralski Black tötet und uns aus dem Ganzen rausholt, würde es nicht lange dauern. Wir sind Parias, sowohl für die Guten wie für die Bösen. Es wird ein spannendes Rennen werden, mal sehen, wer uns zuerst erwischt, denn keine Seite will uns leben lassen.«




  Dan suchte nach Worten, um sie zu widerlegen, wollte etwas sagen, merkte aber dann, daß er keine Argumente hatte.




  Ein Schlüssel drehte sich im Türschloß. Koralski trat ein, schlüpfte aus seinem Mantel und ließ sich in einen Sessel fallen.




  »Ich hasse die arabischen Länder. Die Menschen hier sind so unzuverlässig.«




  »Stimmte die Information nicht?« fragte Dan.




  »Was den ägyptischen Kontakt betrifft? Nein, das war ganz in Ordnung. Soweit ich weiß, trifft sich Black heute nacht mit Habash im Abdel-Aziz, wie ich vermutet habe. Es ist bloß, daß die anderen beiden Araber, von denen ich die Information habe, auf einem ausgeklügelten Code- und Sicherheitssystem bestanden und dann vierzig Minuten zu spät kamen zum Treffen.«




  »Aber Black trifft sich diese Nacht mit Habash?«




  »Wir wissen wo und annähernd wann.«




  »Es sieht Black gar nicht ähnlich, so unvorsichtig zu sein«, warnte Gabriele. »Vielleicht laufen Sie in eine Falle, Oberst.«




  »Ah, Miß Lafontaine, Ihre plötzliche Sorge um mich beglückt mich unendlich.«




  Sie blickte zu Dan hinüber. »Es ist seine Sicherheit, die mir Sorgen macht. Eine Falle für Sie ist ebenfalls eine Falle für ihn.«




  Koralski strich sich über den Schnurrbart und studierte sie eingehend. »Sie haben nicht alle Umstände berücksichtigt. Zum Beispiel, daß Black, ohne mit Schwierigkeiten zu rechnen, nach Europa gekommen ist, und sich dann vielen Problemen gegenüber sah, ohne sich über mein Erscheinen auf dem Schauplatz bewußt zu sein. Ich habe ein ganzes Agentennetz zur Verfügung und beabsichtige auch, es zu benutzen. Möchten Sie vielleicht die Details erfahren?«




  »Ja«, sagte Dan.




  Gabriele schwieg weiterhin.




  Koralski richtete das Wort an ihn und ignorierte die junge Frau. »Die Spitzenzeit im Restaurant liegt zwischen neun und elf Uhr abends. Genau um zehn wird Abdul Habash sich in sein Büro zurückziehen, um wie immer alleine zu Abend zu essen. Aber heute abend wird es ein Dinner für zwei geben. Black wird ihm Gesellschaft leisten, und Habash wird vor dem Dessert, aber nicht, ehe er die dritte Kontaktnummer weitergegeben hat, tot sein.«




  »Und Sie werden drinnen auf ihn warten.«




  »Nein, young Lennagin, das werden Sie tun.«




  Dans Gesicht erstarrte vor Überraschung.




  »Habashs Leute werden überall im Restaurant sein«, erklärte ihm Koralski. »Ich fürchte, mein Gesicht ist in dieser Gegend zu bekannt. Und Tarnung ist unnötig, überflüssig bei meinem Plan.« Koralski schwieg einen Moment und zupfte wieder an seinem dichten schwarzen Schnurrbart. »Wir werden gemeinsam zum Restaurant gehen. Ich habe einen Tisch für Sie reservieren lassen. Einzelgäste erregen oft Mißtrauen, aber Sie sind ein amerikanischer Tourist, der einmal die beste Küche Kairos kennenlernen möchte. Wir werden um neun hingehen. Falls Black früher eintrifft, ruft man mich hier im Hotel an. Aber damit rechne ich nicht. Viertel vor zehn ist das wahrscheinlichste, halb zehn draußen. Fünf Minuten, nachdem er hineingegangen ist, folgen Sie ihm und werden an einen Tisch bei der Tür und einer gegenüberliegenden Treppe gesetzt werden, die in den ersten Stock zu Habashs Büro führt.«




  »Aber…«




  »Alles ist arrangiert. Abteilung V hat in Kairo Freunde. Das Gebäude besitzt keinen Hinterausgang, nur den Vordereingang und zwei Seitentüren, und um eine davon zu benutzen, muß man die Treppe herunterkommen. Wenn Black nach dem Mord an Habash herunterkommt, wird er Sie sehen. Sie werden das Restaurant sofort verlassen und auf eine Gasse zugehen, in der ich drei meiner besten Männer versteckt postiert habe. Mit Sicherheit wird Black Ihnen folgen. Den Rest können Sie uns überlassen.«




  »Werden Sie ihn töten?«




  »Nicht ehe ich die drei Nummern besitze, die ich benötige, um das Isosceles Project zu zerstören.«




  »Da wäre noch ein Problem«, begann Gabriele. »Ich kenne Black. Wenn er Dan sieht, wird er das Restaurant schießend verlassen.«




  »Diese Möglichkeit ist mir auch schon in den Sinn gekommen.«




  »Das ist keine Möglichkeit, das ist das, was passieren wird«, beharrte sie.




  »Nicht, wenn young Lennagin sich so verhält, wie ich ihm gesagt habe.«




  »Ich möchte sein Leben nicht deswegen aufs Spiel setzen. Lassen Sie mich mit ihm gehen. Ein Pärchen am Tisch wird weitaus unauffälliger sein als eine einzelne Person.«




  »Ich habe schon daran gedacht, aber den Gedanken fallen gelassen…«




  »Weil mein Gesicht zu bekannt ist, wie Ihres?«




  »Weil ich Ihnen immer noch nicht trauen kann, Miß Lafontaine.«




  »Aber ich traue ihr«, sagte Dan.




  »Überlassen Sie das mir, young Lennagin.«




  »Wir sprechen über mein Leben, Oberst. Ich habe das alles nicht überstanden, um mich heute nacht von Black wie eine Tontaube abknallen zu lassen.«




  »Er soll nur einen flüchtigen Blick auf Sie werfen können, ehe er geht, mehr nicht, ehe Sie gehen. Er wird keine Zeit haben, seine Waffe zu ziehen, geschweige denn, sie abzufeuern. Wenn Sie erst draußen sind, kommen Sie schnurstracks zu uns herüber. Meine Männer und ich werden gut verteilt sein, so daß Black uns unmöglich alle erwischen kann, ehe wir ihn kriegen.«




  Dan erinnerte sich an die Worte des Russen. »Klingt nicht so, als ob Sie mich überhaupt brauchen.«




  Koralski lächelte in der Art, wie ein Lehrer einen unwissenden Schüler ansehen mag. »Ah, young Lennagin, Sie sind in diesen Dingen nicht recht bewandert. Sie verstehen Menschen wie Black und mich nicht. Wie wir so lange am Leben bleiben konnten, obwohl sich so viele Leute bemühen, uns umzubringen. Unsere Wachsamkeit läßt nie nach. Unsere Instinkte dirigieren Augen und Ohren. Würde ich heute abend selber versuchen, Black zu fassen, dann würde er meine Anwesenheit spüren, sobald er durch die Tür kommt. Das Beste, was ich mir unter den gegebenen Umständen erhoffen könnte, wäre ein Unentschieden, ein Doppel-Kill vielleicht. Ich bin besser als Black, aber er ist verzweifelter. Keiner von uns kann auch nur das geringste dem Zufall überlassen. Sie sind mein As im Ärmel. Wenn er Ihnen vom Restaurant aus folgt, wird seine Wachsamkeit gerade so lange nachlassen, daß mein Team und ich ihm den Rest geben können. Ich kann mir nicht leisten, daß er mich ebenfalls tötet. Das ist meine Operation, die offiziell für den KGB nicht existiert. Daher kann niemand an meine Stelle treten. Erfolg oder Mißerfolg liegen einzig bei mir– und von jetzt an, young Lennagin, bei Ihnen.«




  »Ich verstehe«, murmelte Lennagin abwesend.




  Gabriele erhob sich und blitzte den Russen an, während sie hervorstieß: »Er will dich opfern, Dan. Er wird Black genauso töten wie Black dich töten wird. Kugel um Kugel. Ein Leben für ein Leben. In seiner Vorstellung ist das ein fairer Handel.«




  Koralski wurde bleich. Die Spitzen seines Schnurrbarts zuckten in Richtung Kinn.




  »Sie hat recht, nicht wahr?« fragte Dan ihn.




  »Nur im äußersten Fall. Wenn Sie genau tun, was ich Ihnen gesagt habe, wird es nicht so weit kommen.«




  »Wollen Sie ihm erklären, wie man Kugeln ausweicht, Oberst?« forderte Gabriele ihn heraus.




  »Wenn die Kugeln diese Nacht nicht fliegen, dann ein andermal. Ich bin young Lennagins– und Ihre– einzige Hoffnung, dem allen zu entrinnen.« Er wandte sich an Dan. »Es ist riskant, mir heute abend zu helfen. Das will ich nicht abstreiten.«




  »Und falls ich mich weigere?«




  »Werde ich Sie zwingen, glauben Sie?« Koralski schüttelte langsam den Kopf, während sich die Muskeln in seinem starken Nacken spannten. »Nein, die Wahl liegt bei Ihnen. Falls nötig, gehe ich alleine. Ihnen beiden steht es frei, das Hotel zu verlassen und Ihre eigenen Wege zu gehen. Aber vergessen Sie nicht, young Lennagin, wenn ich diese Nacht scheitere, dann werden Ihre Leichen neben der meinen bestattet. Ich bin Ihre einzige Chance, aber ich brauche Sie genauso.«




  »Ist meine Anwesenheit heute nacht so wichtig?«




  »Wir haben mit Unwägbarkeiten zu tun, mein junger Freund, und bei Männern von Blacks und meinem Kaliber sind Unwägbarkeiten oft entscheidend.« Koralski blickte auf seine Armbanduhr. »Ich muß jetzt gehen… mit oder ohne Sie.«




  Dans Blick hielt Gabrieles lange fest. »Mit«, sagte er dann.




  Oberst Koralski lächelte eher traurig.




  Um halb zehn standen sie gegenüber dem Abdel-Aziz auf der anderen Straßenseite im Schatten der ägyptischen Nacht. Die Innenstadt von Kairo war voller Gegensätze: würdige alte Bauten standen in krassem Anachronismus zu modernen Strukturen, wie man sie auch in typischen amerikanischen Städten fand.




  Das Abdel-Aziz lag in einer gleichnamigen Straße im modernsten und elegantesten Viertel der Stadt. Die Straße davor glänzte frisch geteert, und der Bürgersteig befand sich in unterschiedlichen Stadien der Erneuerung. Ab und zu fuhr ein Bus vorbei, an dem überall Fahrgäste herumzuhängen schienen. Ein Zeichen für Kairos Versagen, mit seiner wachsenden Bevölkerung Schritt zu halten.




  Der Verkehrslärm und der Geruch der City beruhigten Dan, gaben ihm ein Gefühl der Vertrautheit. Hier schien er eher in seinem Element zu sein, obwohl das ganz und gar nicht der Fall war. Es herrschte reger Betrieb, wie man schon an den zweispurigen Autoschlangen feststellen konnte, die sich in beide Richtungen vorbeischoben. Das Abdel-Aziz besaß nur ein schwach leuchtendes Schild über dem Eingang. Dan mußte sich anstrengen, um die Buchstaben zu entziffern. Exklusive Restaurants müssen selten für sich werben.




  Sie hatten vor einer halben Stunde das Hotel verlassen. Zwei von Koralskis Fünf-Mann-Team waren zurückgeblieben, um auf Gabriele ›achtzugeben‹. Die anderen drei waren mit ihnen bis zur Straße gegangen und hatten bereits ihre Positionen eingenommen. Dan versuchte es, konnte sich aber nicht mehr an ihre Gesichter erinnern. Er entsann sich nur ihrer bärenhaften Gestalten und ihrer mechanischen Augen. Ein KGB-Killerkommando, erklärte Koralski ihm, ein Elitecorps.




  Die Minuten tickten dahin.




  »Sind Sie sicher, daß Black den Vordereingang benutzen wird?« fragte Dan Koralski.




  »Ihm bleibt nichts anderes übrig. Ich kenne die Räumlichkeiten. Es gibt keinen Geheimausgang wie in Bauers Bar.«




  Dan zögerte. »Trauen Sie Gabriele wirklich nicht?«




  Der Russe sah ihn mitleidig an. »Sie lieben sie, nicht wahr, young Lennagin?«




  »Ich… ich weiß nicht.«




  »Versuchen Sie, sie nicht zu lieben. Das hat keine Zukunft. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Ich traue ihr alles zu. Auf der Reeperbahn hatte sie die Chance, Black zu töten, und zog nicht einmal die Waffe. Der gleiche Fehler diese Nacht kann uns beide das Leben kosten. Die beiden Männer, die ich vor ihrer Tür postiert habe, werden sicherstellen, daß sie uns unseren Plan nicht ruiniert.«




  »Oberst, ich– ich glaube, ich liebe sie.«




  Koralski lächelte. »Die Torheiten der Jugend, young Lennagin. Sie ist etwas, woran man sich in der Welt von Furcht und Hoffnungslosigkeit klammern kann, in die Sie hineingestolpert sind. Sie ist niemand, den man liebt. Aber wenn Sie es sich in den Kopf gesetzt haben, werde ich Sie wohl beide in Sicherheit bringen müssen. Vielleicht treffen wir unterwegs sogar einen Priester.« Der Oberst lachte.




  Dan lächelte mit, obwohl sein Herz nicht dabei war. Er mochte den Russen. Wenn er sich ihn so ansah, konnte man ihn leicht mit Renaldo Black vergleichen. Sie hatten viel gemeinsam, auch wenn sie sich in ein paar wichtigen Punkten unterschieden: Koralski konnte seine berufsmäßige Kälte beiseite schieben. Black nicht. Der Oberst akzeptierte die dunkle Welt des Todes; Black liebte sie.




  »Es gäbe noch eine Möglichkeit, young Lennagin«, erklärte Koralski. »Wenn das alles vorbei ist, könnten Sie bei mir bleiben und in meinen Agentenring eintreten. Sie haben schon viel gelernt. Ich könnte Ihnen den Rest beibringen.«




  »Ich habe nie vorgehabt, ein russischer Spion zu werden.«




  »Sie wären überrascht, wie oft wir gegen dieselben Feinde kämpfen wie ihr Amerikaner. Abwehrleute sind in erster Linie Profis. Einige der Männer, die meine schlimmsten Feinde sein sollten, sind tatsächlich meine besten Bekannten, denn ich weiß, was ich von ihnen zu erwarten habe. Der Hickhack spielt sich weiter unten auf militärischer Ebene ab. Für gewöhnlich ignorieren wir das und erledigen unseren Job in freundlichem, rivalisierendem Wettstreit.«




  »Seltsame Art, die Dinge zu betrachten.«




  »Und was ist mit Ihren Augen? Sie gehören nicht mehr zu einem verängstigten Jungen, überhaupt zu keinem Jungen mehr. Ich habe hineingesehen und kann Ihnen das versichern. Sie haben etwas verloren, was Sie nie wiederkriegen können. Sie brauchen es gar nicht erst versuchen. Besser, Sie finden sich damit ab und umarmen das Leben, das Sie gefunden haben.«




  »Ich glaube, damit käme ich nicht zurecht.«




  Die rechte Hälfte von Koralskis Schnurrbart bog sich nach oben. »Das tun Sie bereits.«




  »Wie poetisch.«




  »Eigentlich nicht, aber nichtsdestotrotz wahr. Unseren Lebensstil zu beschreiben als eine Art zu leben, trifft die Sache nicht ganz. Oft werden Stunden zu Tagen, Tage zu Wochen, Wochen zu Jahren. Das Resümee– für die, die überleben– ist eine unglaubliche Fülle an Leben in einer unglaublich kurzen Zeitspanne. Man lernt, friedliche Momente als Zwischenspiel zu schätzen. Das wirkliche Leben zeigt sich in Augenblicken wie diesem, wo jeder Atemzug kostbar ist und jeder Schritt sitzen muß. Jede Bewegung kann unwiderruflich die letzte sein, also genießt und schätzt man sie alle. Eine verlockende Art zu existieren, die in vielerlei Hinsicht attraktiv ist und der man unmöglich wieder entkommt.«




  »Weil sie süchtig macht?«




  »Mehr oder weniger. Ich habe Agenten gekannt, die sich vorzeitig zur Ruhe setzen wollten. Das Ergebnis ist immer dasselbe: tiefe Depressionen. Drogen- und Alkoholabhängigkeit. Vielleicht auch ein verzweifelter Selbstmordversuch oder eine einfache Kugel in den Schädel.«




  »Sie sprechen von Männern mit jahrelanger Berufserfahrung«, erinnerte Dan.




  »Die Jahre spielen keine Rolle. Es ist die Erfahrung, die zählt. Eine Woche, young Lennagin, reicht völlig. Man haßt, was man tut, und dieses Denken macht einem zu schaffen. Aber wenn es vorbei ist, giert man nach mehr, denn man erkennt, daß nur die Augenblicke akuter Lebensgefahr einem das Gefühl vermitteln, wirklich zu leben.«




  »Dann fürchten Sie sich also nicht vor dem Tod.«




  »Doch, natürlich. Das verleiht diesen Augenblicken ihren Wert und ihre Bedeutung. Ich ziehe es nur einfach vor, dem Tod ins Auge zu blicken. Er muß dann zurückschauen.«




  »Ich würde lieber die Augen schließen.«




  »Vielleicht jetzt. Wenn Sie aber das Glück haben, dieses Abenteuer zu überleben, dann wird alles andere im Vergleich dazu läppisch erscheinen. Ihre Perspektive wird sich völlig verändern. Die Dinge, die Ihnen einst etwas bedeuteten, werden Ihnen so fremd sein wie Zinnsoldaten für einen Heranwachsenden. Sie werden sich die Gefahr zurück wünschen, das Gefühl haben, zu zerspringen, wenn Sie sie nicht kriegen. Dieser Prozeß wiederholt sich immerzu. Der ewige Kreislauf.«




  »Bis man stirbt.«




  Renaldo Black stieg auf der anderen Straßenseite aus einem Taxi. Dan spürte, wie der Oberst seinen Oberarm umklammerte und ihn zwischen zwei Häusern tiefer ins Dunkle zerrte. Black blickte sich sichernd um, entdeckte aber nichts. Er betrat das Lokal.




  Koralski behielt sein Ziel starr im Auge, als er Dan über die Straße begleitete. Sie gingen an einem Haus vorbei, dann am nächsten. Eine schmale Gasse erschien, schwarz und endlos. Dorthin zog sich Koralski zurück.




  »Lotsen Sie Black in diese Richtung, young Lennagin«, sagte er nur. »Wir erledigen den Rest.«




  Dan sah sich um. »Ich kann Ihre Leute nicht entdecken.«




  »Ebensowenig wie Black.«




  Dan schätzte die Entfernung vom Abdel-Aziz bis zur Gasse ab. Etwa vierzig Meter. »Das ist ein ganzes Stück.«




  »Nicht unbedingt. Sie werden einen Vorsprung besitzen, und der Passantenstrom wird Black davon abhalten, zu früh zu schießen.«




  »In Hamburg hat ihn das auch nicht gehindert.«




  »Das hier ist Kairo, junger Freund. Hier ist alles anders.«




  Dan zuckte die Achseln.




  Koralski klopfte ihm auf die Schulter. »Besser, Sie gehen jetzt.«




  Ein paar Minuten später befand sich Dan am luxuriösen Treffpunkt Abdel-Aziz. Der Maître d' führte ihn zu seinem Tisch, der wie versprochen vollen Blick auf die Treppe gewährte, die sich zum ersten Stock mit Abdul Habashs Privaträumen und seinem Büro emporschwang.




  Er nahm an, daß Black bereits oben bei dem PLO-Mann war. Wahrscheinlich leistete er ihm beim Abendessen Gesellschaft, was bedeutete, daß die Wartezeit lang werden konnte.




  Die Kellner im Abdel-Aziz trugen alle Smoking und mußten neben Arabisch und Englisch möglichst noch eine dritte Sprache beherrschen. Einer von ihnen glitt diskret herbei und reichte Dan die Karte, während er auf Englisch versprach, gleich wieder da zu sein. Dan hatte die Speisekarte vor sich, aber sein Blick hing wie gebannt an der Treppe. Koralski hatte ihm bereits gesagt, was er bestellen sollte. Der Kellner kehrte zurück, und Dan wiederholte, was Koralski ihm gesagt hatte. Der Mann nickte ein paarmal, nahm ihn eingehend in Augenschein und notierte die Bestellung. Als er wiederkam, brachte er eine Karaffe Wein und ein Tablett mit Hors d'œvres. Der Kellner schenkte ihm ein Glas Wein ein und versprach, bald mit dem nächsten Gang zurückzukommen. Dan griff nach den Hors d'œvres, ohne zu ahnen, was er da aß, aber dennoch hungrig, und nippte am Wein. Dabei ließ er die Treppe nie aus den Augen.




  Zehn Minuten vergingen, wobei ihm eine länger vorkam als die vorgehende. Mit einemmal traf ihn die fürchterliche Realität, daß Renaldo Black jede Minute auf den Stufen erscheinen könnte, wie ein Schlag. Der Wunsch zu fliehen, stieg in ihm auf, aber er unterdrückte ihn sogleich. Koralski hatte recht, die Gefahr war unausweichlich aber notwendig. Er ging Risiken ein, aber es stand auch eine Menge auf dem Spiel.




  Dans Blick wanderte zu der Standuhr am anderen Ende des Raumes. Zwölf Minuten waren vergangen, seit er Platz genommen hatte. Black war also schon zwanzig Minuten hier. Ob er zu Abend aß? Koralski hatte ihn vor einer möglichen Verzögerung gewarnt, aber er war nicht darauf gefaßt, lange zu warten. Ringsumher füllte sich das Abdel-Aziz. Elegant gekleidete Paare mit glitzerndem Schmuck genossen häppchenweise das Essen und die Konversation. Eine Weinflasche wurde entkorkt; es klang wie ein Schuß. Dans Herz raste, beruhigte sich dann wieder. Am Nebentisch reklamierte ein bärtiger Mann das Essen beim Kellner, der eine höfliche Entschuldigung murmelte und sich rasch in die Küche zurückzog.




  Dans Kellner erschien mit dem zweiten Gang, eine delikate Meeresfrüchtesuppe, zu der rötliche Cracker serviert wurden. Inzwischen war nahezu eine halbe Stunde vergangen. Wo steckte Black? Ob Koralski sich hinsichtlich des Hinterausgangs geirrt hatte? Irgend etwas stank faul. Er wäre am liebsten zur Tür hinausgestürzt und mußte jede Unze an Selbstdisziplin aufbringen, die er besaß, um auf seinem Platz hocken zu bleiben.




  Auf der mit Teppich belegten Treppe hörte man Schritte. Die Gäste einer geschlossenen Gesellschaft kamen herunter, alles Eleganz und Lächeln. Eine perfekte Deckung für Black. Dans Blick glitt prüfend über die Gruppe, ließ einen nach dem anderen ausscheiden. Ob Black sich oben verkleidet hatte? Nein. Dazu bestand kein Anlaß. Er konnte das Restaurant ohne Angst verlassen, denn normalerweise beendete Habash sein Dinner nie vor elf. Bisher war alles noch im Rahmen des Üblichen.




  Die Schar der Partygäste verließ nacheinander das Abdel-Aziz. Black befand sich nicht darunter. Dan überprüfte die Reihe der Gäste ein letztes Mal, wobei er die hochgewachsenen Männer mit einem zweiten und dritten Blick bedachte. Froh, daß keiner von ihnen Renaldo Black war, wandte er sich wieder der Treppe zu.




  Mitten auf den Stufen stand Renaldo Black, Blick und Gestalt wie erstarrt. Dan begannen die Knie zu zittern, wurden weich wie Pudding. Seine Gedärme verwandelten sich in Eiswasser. Black nahm zwei Stufen nach unten, dann eine dritte.




  Dan zwang sich aufzustehen und ging rücklings zur Tür. Black griff nach seiner Waffe. Dan floh auf die Straße.




  Er rannte schon, noch ehe seine Füße das Pflaster berührten. Er stürzte sich direkt in den fließenden Verkehr und ließ wütend quäkende Hupen und qualmende Reifen zurück. Er hastete weiter, fürchtete sich zurückzublicken, denn er wußte, daß Black ihm nachjagte. Er erwartete den Schuß, hoffte so sehr, er würde ihn hören, denn das bedeutete, er war noch am Leben.




  Halte dich an den Plan! Halte dich an den Plan!




  Die Stimme kam von irgendwo tief aus seinem Innern. Er hörte sie gerade noch rechtzeitig, um zu Koralskis Gasse abzudrehen. Inzwischen würde der Oberst Black sicherlich hinter ihm entdeckt haben. Seine drei russischen Bären würden sich anschicken, ihn ins Kreuzfeuer zu nehmen. Dan sollte den Terroristen so dirigieren, daß man gezielt schießen konnte. Ein Kugelhagel, und alles wäre vorbei. Die Gasse tauchte vor ihm auf.




  Tötet ihn! hörte Dan sich selber denken. Tötet ihn!




  Aber es pfiffen keine Kugeln. Dan blickte voraus. Fast war er an der Gasse angelangt, und immer noch keine Kugeln. Dann erreichte er den schwarzen Schlund.




  »Oberst Koral…«




  Die Gasse lag verlassen da. Koralski war nirgends zu sehen. Rasch wirbelte Dan herum, seine Augen suchten fieberhaft. Black war verschwunden. Oder suchte er nur den richtigen Augenblick, um zuzuschlagen? Von Koralskis KGB-Abschußkommando keine Spur. Wo steckten sie? Was war passiert?




  Dan überlegte rasch, sein Instinkt meldete sich. Er bog aus der Gasse auf die Straße und begann wieder zu rennen, wobei er den Passanten auswich, sich nicht umsah und versuchte, so dicht an den Häusern zu bleiben wie möglich. Aber seine Taktik war überstürzt, verfehlt. Er mußte die Auswirkungen der plötzlichen Veränderungen berücksichtigen. Zweck und Anlaß dafür herausfinden, wo er im Augenblick überhaupt nichts erkennen konnte. Er mußte nachdenken.




  Dan verlangsamte seinen Schritt. Vor ihm fiel der Bürgersteig zu einer Reihe von Wohnhäusern ab, um den Zutritt zu den Souterrain-Wohnungen zu ermöglichen. Er nahm die erste Treppe nach unten, zwei Stufen auf einmal, wobei er seitwärts wie ein Krebs lief, um nach etwaigen Verfolgern Ausschau halten zu können. Etwas aus dem Gleichgewicht, erreichte er den unteren Absatz der finsteren Treppe.




  Und das war der Moment, in dem sich ihm eine kalte Hand auf die Schulter legte.
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  Oberst Koralski richtete sich nur so lange auf, um Dan herunter in die Hocke zu ziehen. Lennagin spürte die Kälte seiner Hand selbst durch seine Jacke. Und als er den Russen sah, wußte er, warum.




  Koralski saß in einer sich ständig weiter ausbreitenden Lache seines eigenen Blutes. Mit einer Hand stützte er sich auf, mit der anderen hielt er sich den Bauch, als wollte er die Eingeweide nicht verlieren. Bathgate war in der gleichen Weise tödlich verwundet worden, aber der Russe war sogar noch übler dran. Seine rechte Gesichtshälfte war ein einziger blutiger Brei. Dan hätte nicht sagen können, ob das Auge geschlossen war oder fehlte. Koralskis rechte Schulter war auf eine verrückte Weise verdreht, der Arm hing nur noch an ein paar Muskeln und Sehnen. Die linke Seite seines starken Nackens hatte direkt unter den Jugularvenen einen riesigen Riß. Bei jedem seiner mühsamen Atemzüge sprudelte das Blut hervor. Die Kehle selbst sah seltsam eingefallen aus. Dan konnte nicht glauben, daß der Mann noch lebte.




  »Die Dinge liefen nicht so, wie ich geplant hatte, Lennagin«, flüsterte Koralski, denn anders ging es nicht mehr.




  »Ihr Team! Was ist mit Ihren Leuten passiert?«




  »Der Stahlmann hat sie alle umgebracht. Er packte mich von hinten, als es mir gerade bewußt geworden war, und ließ mich, im Glauben ich seit tot, liegen. Aber so schnell sterbe ich nicht. Ich setzte mich ab und schaffte es bis hierher.«




  Koralski hustete. Blut rann ihm aus den Mundwinkeln. »Er ist hinter Ihnen her.«




  »Versuchen Sie, nicht zu reden«, sagte Dan hilflos und schauderte bei der Vorstellung zusammen, dem schwarzen Riesen gegenüberzustehen, der gerade mühelos drei KGB-Agenten ermordet hatte.




  »Warum? Ich werde sowieso sterben, junger Freund, und es gibt Dinge…« Wieder hustete Koralski, diesmal tief aus der Brust, und noch mehr Blut rann ihm aus dem Mund. »…ich muß Ihnen sagen. Alles liegt jetzt bei Ihnen.«




  »Nein! Ich kann nicht! Ich… ich…«




  »Sie sind besser als Sie glauben, besser, als sie glauben. Sie und ich, wir sind beide dieselbe Treppe hinuntergeflüchtet. Zwei Profis.« Koralski hustete und spuckte wieder Blut, während er weiter in sich zusammensackte. Dan richtete ihn wieder etwas auf und stützte ihn gegen das Gemäuer. »Ich wußte, Sie würden kommen, young Lennagin. Ich weiß, wie Sie denken, denn ich weiß, wie ich denke. Sie müssen meine Arbeit beenden, die Nachricht weitergeben.«




  »Welche Nachricht?«




  Koralski wandte sich ab. Jetzt kam sein Blut auch aus der Nase. Sein Gesicht war kalkweiß, die Augen leblos. »Kehren Sie ins Hotel zurück«, krächzte er unter Schmerzen. »Schnappen Sie sich Ihr Mädchen. Sie ist gut in ihrem Metier. Sie wird Ihnen helfen. Wenn ihr sterbt, dann gemeinsam und nicht so einsam wie ein alter Russe.« Koralski begann zu lächeln. Das Lächeln verwandelte sich in ein Husten. Sein Atem ging jetzt ganz flach. »Sie müssen nach Amerika zurückkehren, junger Freund. Sparrow ist dort, und nur ihm können Sie trauen.«




  »Sparrow?«




  Der Name ließ ihn zusammenzucken. Das einzige Mal, daß er ihn gehört hatte, war von Bathgates sterbenden Lippen gewesen, und jetzt starb auch Koralski, und bald würde er wieder alleine sein.




  Koralski versuchte zu nicken, aber die schwache Geste war ihm versagt. »Sparrow einziger, dem Sie jetzt trauen…«, wiederholte er. »Erzählen Sie ihm… Geheimnis. Geheimnis von… Isosceles.«




  »Welches Geheimnis?«




  Koralski bekam keine Luft mehr, versuchte zu husten, schaffte es aber nicht. Seine Augen waren trüb, teilnahmslos. Sie flackerten nicht mal.




  Dan packte ihn bei den Schultern und zog ihn an sich. »Was ist das Geheimnis von Isosceles?«




  Mit letztem Atem erklärte der Russe es ihm.




  Dan schauderte. Jetzt ergab alles einen Sinn.




  Er sah hinab. Koralski war tot. Er hatte sich nur so lange zum Leben gezwungen, bis er seine Information weitergegeben hatte. Eine Ausbeulung der linken Seite seines Jacketts zeugte von einer Waffe, für die Tungsten ihm keine Zeit mehr gelassen hatte. Dan unterdrückte das Würgen angesichts des warmen Blutes und griff unter die Jacke. Seine Finger angelten eine handliche Pistole, deren Griff rot benetzt war. Er steckte sie in die Tasche.




  Schuhe tappten oberhalb von ihm über den Zement. Dan blickte auf. Tungsten grinste und kam die Treppe herunter.




  Dan tastete nach Koralskis Waffe in seiner Tasche, fand sie nicht und lief in die entgegengesetzte Richtung.




  Für einen Mann von seiner Größe war Tungsten außerordentlich flink, vor allem am Start, und der Start war alles, was er brauchte, um die Treppe hinter sich zu lassen und ihm mit einem Satz nachzuhechten. Seine Hände krallten nach den davoneilenden Fußknöcheln, fanden sie, konnten aber nicht zugreifen.




  Dan entkam und raste die andere Treppe hinauf auf die Straße.




  Er unterbrach seinen Lauf kein einziges Mal, rannte nur vom Instinkt getrieben durch fremde Gassen und Straßen und ruhte sich dann hinter einer Gruppe von Mülltonnen aus. Der Gestank war fürchterlich, aber als Tarnung unersetzlich. Er lauschte auf Tungsten, hörte aber nur sein eigenes Herzklopfen. Er blieb an seinem Platz und umklammerte die ganze Zeit Koralskis Pistole.




  Das Geheimnis von Isosceles…




  Amerika… er mußte nach Amerika. Das Geheimnis von Isosceles mußte Sparrow übermittelt werden. Dahin gingen Koralskis letzte Worte. Ihm blieb jetzt keine andere Wahl, als sie zu befolgen. Aber wie sollte er nach Amerika kommen?




  Gabriele würde Rat wissen. Sie würden zusammen gehen.




  Er erhob sich aus seinem Versteck und hielt den Atem an bei der Vorstellung, daß Tungsten die ganze Zeit auf ihn gelauert haben könnte. Er atmete ruhiger. Er teilte die Nacht nur mit einer von Kairos unzähligen Katzen. Er steuerte auf die Lichter und den Verkehrsfluß einer nahegelegenen Avenue zu, marschierte, bis er die belebteste Straße der Gegend gefunden hatte, und fühlte sich einigermaßen sicher.




  Ein neues Wahrnehmungsvermögen erfüllte ihn. Er sah die Leute an, die an ihm vorübergingen oder an denen er vorüberging, und las ihre Gedanken, schloß aus ihren Augen, ob sie ihn erkannten oder nicht. Er stellte fest, daß er im Gehen ganz genau die Anzahl der Schritte abschätzen konnte, die ihn von der folgenden Person trennten, und spüren, ob sie ihr Tempo veränderte. Diese Fähigkeit wohnt ursprünglich allen Menschen inne, liegt aber im allgemeinen unter dem Schleier der heutigen Bedürfnisse verborgen, die sie nicht mehr erforderlich machen. Dan hatte sie ans Licht geholt.




  Er marschierte weiter, dachte an Koralski und den Kampf, den er gegen den Riesen Tungsten geführt haben mußte. Ein normaler Sterblicher wäre schon dutzendmal tot gewesen, Koralski hatte seinen Willen mobilisiert, als ihm sonst nichts mehr blieb. Daraus konnte Dan einiges lernen.




  Er hielt die Finger an der Waffe in seiner Tasche und ließ seine Gedanken zu Gabriele wandern. Sie würde ihm den Rest dessen beibringen, was er wissen mußte. Aber zunächst mal mußte er zu ihr gelangen, ins Hotel zurückkehren. Er gehörte jetzt zu ihrer Welt, und obwohl er diese nicht gerade in die Arme schloß, akzeptierte er die Dinge so, wie sie waren, und entschied, das Beste daraus zu machen. Er mußte auf der Hut sein, wenn er zum Hotel zurückging, daß niemand ihm folgte. Er würde willkürlich und nur dem Instinkt folgend einen Weg zurück nehmen. Der Feind würde sich schwertun, seinen Haken und Abweichungen zu folgen. Zufrieden beschleunigte Dan seinen Schritt und hatte gut eine Viertelmeile zurückgelegt, als er wie angewurzelt stehenblieb.




  Sie verfolgten ihn gar nicht; es bestand kein Anlaß dazu, denn sie wußten genau, wohin er unterwegs war. Das Hotel war sein einziger Zufluchtsort. Gabriele seine einzige Verbündete. Das mußten sie wissen und würden ihn dort abfangen. Sein Verstand schaltete schnell, fand einen Kompromiß. Er betrat den Vorraum einer Bar, um einen Anruf zu tätigen. Die ägyptischen Münzen schepperten durch den Schacht. Er wählte das Hotel an und nannte die Zimmernummer.




  »Hallo.« Gabrieles Stimme.




  Da seufzte er erleichtert. »Ich bin's. Es ist was schiefgelaufen. Sie haben Koralski erwischt.«




  »Bist du in Ordnung?« Aus ihrer Stimme sprach Furcht.




  »Im Augenblick schon. Wie geht's dir?«




  »Nervös.«




  »Wir müssen aus der Stadt verschwinden«, sagte er schwach. »Wir müssen in die Staaten zurück.«




  »Sie werden alle Fluchtrouten bewachen. Unsere einzige Hoffnung liegt im Hafenviertel von Alexandria. Ich kenne dort jemand.«




  »In zwanzig Minuten bin ich im Hotel.«




  »Ich werde fertig sein.« Plötzlich spürte Dan atemloses Entsetzen über die Leitung kommen. »Dan, sie sind da! Komm nicht…«




  »Gabriele…? Gabriele!«




  Die Leitung brach klickend ab.




  Und wieder spürte Dan Panik, diesmal seine eigene.




  Koralski war tot. Sie hatten Gabriele.




  Er war alleine.




  Er ließ den Hörer fallen und sah sich mißtrauisch um. Sauber. Er verließ die Telefonnische und ging langsam davon, bemüht, ungezwungen zu wirken, aber sicher, daß sein hämmerndes Herz ihn verraten mußte. Nein, sie waren davon ausgegangen, daß er ins Hotel zurückkehrte, und hatten keine Posten abgestellt. Er war sicher, noch.




  Er beschleunigte seinen Schritt, jetzt überzeugt, daß ihm niemand folgte. Der Feind hatte ihn völlig falsch eingeschätzt oder vielleicht gar nicht eingeschätzt, was ihm eindeutig zum Vorteil gereichte. Dazu kam noch Gabrieles letzte Information. Sie hatte ihm eine Fluchtmöglichkeit genannt.




  Unsere einzige Hoffnung liegt im Hafenviertel von Alexandria.




  Aber die Männer, die ins Zimmer eingedrungen waren, mußten die Worte gehört haben. Sie würden wissen, wohin er sich wandte, und ihn dort erwarten. Aber ihm blieb keine Alternative. Alexandria war seine einzige Chance. Er würde dort sein Glück versuchen, ein Schiff zu finden, das ihn sicher aus Ägypten brachte, und seine Heimreise antreten.




  Heim… Wie weit weg das war, wie lange schien es her zu sein, seit er weggegangen war?




  Dan sprang ins erste Taxi, das er fand, und hörte sich an, wie der Fahrer ihn im gebrochenen Englisch warnte, daß der Hundertfünfundzwanzig-Meilen-Trip von Kairo ganz schön teuer werde. Dan versicherte, daß Geld keine Rolle spiele.




  Er ließ sich in den Rücksitz fallen und bemerkte, daß er entsetzlich zitterte. Tränen drängten hervor, und er ließ sie laufen. Schuldgefühle zerrten an ihm. Er hatte Gabriele im Hotel und damit Black überlassen. Vielleicht hätte er nach dem Gespräch ins Hotel eilen und einen Rettungsversuch unternehmen sollen. Soviel schuldete er ihr doch, oder?




  Nein, das wäre Selbstmord gewesen, die verzweifelte Reaktion eines Amateurs. Nicht, was Koralski getan hätte.




  Er schlang die Arme um sich, um sein Zittern zu beschwichtigen. Black hatte Gabriele jetzt in seiner Gewalt und würde sie schrecklich dafür büßen lassen, daß sie ihn gelinkt hatte, ehe er sie sterben ließ.




  Wenn ich auf sie gehört hätte, wäre das alles nicht passiert, dachte Dan verbittert. Alles ist meine Schuld…




  Dieser Gedanke vergrößerte sein Gefühl der Einsamkeit noch mehr. Vielleicht hätte er sich im Schmerz ergangen, aufgegeben, aber er konnte nicht. Er mußte seine Mission beenden.




  Koralskis letzte Worte, das Geheimnis von Isosceles… Das durfte kein Geheimnis bleiben.




  Er mußte es weitergeben.
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  Admiral Magnum Ridgestone stieg wie immer um Punkt neun aus seiner Limousine. Vor ihm im Zentrum von Houstons Magic Circle erhob sich an der South Post Oaks das dreißiggeschossige Stahl-und-Glas-Gebilde, das seinen Namen trug. Das Gebäude war das Herzstück des zweiten Stadtkerns der City, ein Meisterwerk zeitgenössischer Architektur in Silber und Schwarz.




  Ridgestone rückte die Klappe zurück, die sein linkes Auge bedeckte, und betrat das Gebäude. Er benutzte immer den Haupteingang, obwohl ihm ebenfalls ein privater Aufgang zur Verfügung stand. Er genoß die unterwürfige Begrüßung seiner Untergebenen, denen die Augen vor Überraschung aus dem Kopf traten, daß er sich auf ihr Niveau herabließ. Tatsächlich machte er zur gleichen Zeit Mittagspause wie sie, um ihnen noch einen Blick auf sich zu gewähren. Während sie im benachbarten Deli oder Burger King aßen, nahm er seinen Lunch allerdings im exklusiven University Club ein, von dem aus man über das Galleria-Einkaufszentrum blickte. Ridgestone genoß ihre Speichelleckerei. Er labte sich an seiner Macht und seiner Stellung, die zwar beide nicht leicht zu bewältigen waren, aber vollends genossen wurden.




  Während er zum zentralen Lift ging, um seinen Bewunderern einen Blick aus der Nähe zu gönnen, mußte Ridgestone den Drang unterdrücken salutierend die Hand zu heben. Alte Gewohnheiten gibt man nicht so leicht auf. Zweiundzwanzig Jahre lang war er bei der Navy gewesen, genau bis zu dem strategischen Desaster, das die Historiker Koreakrieg nannten. Ridgestone, wenn er überhaupt davon sprach, nannte es eine Schlamperei. Während des Zweiten Weltkriegs hatte er sich in der Schlacht von Midway und einem Dutzend anderer ausgezeichnet. Große Dinge kündigten sich an. MacArthur machte ihn zum Architekten seiner Marinestrategie gegen Japan. Dann kam der Koreakonflikt, und noch größere Dinge kündigten sich an. Ehe seine Dienstzeit zu Ende ging, würde Ridgestone den Admiralsrang und eine Karriere erreicht haben, die sein Name prägte.




  Er bekam beides nicht.




  Als MacArthur unterging, ging Ridgestone mit ihm. Nicht aus Loyalität– der Admiral hielt das Verbleiben auf einem sinkenden Schiff nie für militärisch sinnvoll. Er war ganz einfach zu eng mit dem großen General verbunden, und als die Zeit kam, MacArthurs Haus in Ordnung zu bringen, fand er sich in der unteren Etage wieder. Sie begruben ihn in einem Büro und gaben ihm einen Bleistiftanspitzer statt der Admiralssterne.




  Nun, Ridgestone war es, der als letzter gelacht hatte. Er hatte den Dienst am Vaterland quittiert und sich selbständig gemacht. Er hatte genügend top secret Verteidigungspläne für die Zukunft gesehen, um zu wissen, daß mit Mikrocomputern ein Vermögen zu machen war. Ridgestone Industries war geboren. Als Privatmann, der er jetzt war, nahm er sich die Freiheit, sich selber zum Admiral zu befördern, und fast jeder nahm an, der Titel stehe ihm legal zu. Er spürte aber immer wieder, daß sein wichtigstes Kommando noch auf ihn wartete, und als es endlich soweit war, gab es niemanden, der ihn davon entbinden konnte. Seine Karriere war ihm nie vergönnt, aber sein Unternehmen machte das mehr als wett.




  Drei Jahre nach seinem siebzigsten Geburtstag sah der Admiral noch sehr rüstig aus. Er stolzierte mit geradem Rücken, aufgerichtet und würdevoll einher. Sein Haar hatte seit zwanzig Jahren denselben silbernen Schimmer, und in dieser Zeit hatte er nicht mehr als eine Handvoll Strähnen eingebüßt. Er besaß vierzehn maßgeschneiderte Admiralsuniformen, die er penibel wechselte, wobei der Kragen immer ordentlich gestärkt und die Krawatte eng gebunden war. Ein Dutzend Jahre vor Pearl Harbour hatte er sein linkes Auge in einem Trainings-Camp verloren und sich wegen ihrer Wirkung für die Augenklappe entschieden. Die Legende sagte, daß ein japanisches Bajonett der Übeltäter gewesen war, statt der geworfenen Gabel in einer Offiziersmesse von South Carolina.




  Admiral Ridgestone fuhr mit dem Lift in den obersten Stock und weidete sich an den gaffenden Blicken seiner Angestellten ringsum. Mit seinem gesunden Auge starrte er mürrisch vor sich hin. Sein linker Mundwinkel verzog sich Richtung Augenklappe. Erst als die Tür des Fahrstuhls im dreißigsten Stock aufglitt, erkannte Ridgestone, daß er während der letzten acht Etagen alleine gewesen war.




  »Guten Morgen, Admiral«, begrüßte ihn seine Sekretärin, und reichte ihm seine morgendliche Tasse reichlich gesüßten schwarzen Kaffee, als er aus der Kabine trat.




  »Irgendwelche Nachrichten?«




  »Ein Dutzend. Alle auf Ihrem Schreibtisch.«




  Ridgestone stolzierte, als wären hundert Augen auf ihn gerichtet, in sein Büro. Das erste, was ihm auffiel, als er die Tür schloß, war, daß sein Drehsessel zur Rückwand wies, was seltsam war, denn er ließ ihn nie in dieser Position zurück und der Reinigungstrupp kam immer mittwochs. Er verspürte eine eisige Kälte in seinen Eingeweiden, und sein nächster Schritt hätte logischerweise zurück ins Vorzimmer führen müssen, denn jetzt witterte er die Anwesenheit eines Eindringlings ganz deutlich. Statt dessen ließ er die Kaffeetasse auf den Teppich fallen und begann, den Raum zu durchqueren. Für einen Mann über siebzig war er recht schnell, und er hatte seine Waffe schon in der Hand, ehe der Mann den Sessel zu ihm herumkreiseln ließ.




  »Sie waren nie ein guter Schütze, Admiral.«




  Sparrow hielt Ridgestones Blick fest. Das Gesicht des Admirals war außergewöhnlich blaß. Unsicher hielt er die Pistole in der Hand.




  »Stecken Sie sie weg«, riet Sparrow. »Sie wären tot, ehe Sie zum zweitenmal feuern könnten.«




  »Wie sind Sie reingekommen?« fragte Ridgestone und bemühte sich, gelassen zu erscheinen.




  »Falsche Frage, Admiral. Sie sollten fragen, was ich hier tue. Mein Eindringen hier ist schon Vergangenheit.«




  »Sie haben die Frage gestellt. Warum beantworten Sie sie nicht gleich?«




  »Ich bin gekommen, einen alten Freund zu besuchen. Es tut gut, zu sehen, daß Sie auch samstags arbeiten lassen.«




  »Verschwinden Sie!« Ridgestone hielt die Waffe etwas höher.




  »Ist das ein Befehl, Admiral?«




  Ridgestone zog sich zur Tür zurück und blieb stehen, als er hörte, wie sie sich elektronisch schloß. Sparrow nahm den Finger von der Taste in der oberen Schreibtischschublade.




  »Meine Sekretärin ruft den Sicherheitsdienst«, warnte er.




  »Ihre Sekretärin tut gar nichts, es sei denn, Sie hätten es ihr befohlen. Da Sie zur Zeit nicht in der Lage sind, irgendwelche Befehle zu erteilen, wird nichts geschehen. Und Eigeninitiative war nie etwas, was Sie bei Ihren Untergebenen gefördert haben.«




  Ridgestone begriff, daß er seine Waffe früher hätte benutzen müssen. Deshalb steckte er sie mit zitternden Fingern zurück ins Holster. Sparrow wirkte älter als er, mitgenommener, aber er machte sich keine Illusionen, wer der bessere Mann war.




  »Machen Sie's kurz, Sparrow. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann.«




  »Das habe ich vor. Ich bin gekommen, Ihnen einen Gefallen zu tun.«




  Ridgestone trat an den Schreibtisch. »Ich dachte, Sie seien in Israel«, sagte er harmlos. »Haben Ihren Abschied genommen, als ich dem Exekutivausschuß beitrat.«




  Sparrow wollte eine finstere Miene machen, lächelte dann aber freudlos. »Es war Ihr Exekutivausschuß, der mich zwang, meinen Abschied zu nehmen.«




  »So oder so pensioniert.«




  »Dank Ihnen habe ich mich entschieden, mich wieder zurückzumelden.«




  »Oh?«




  »Ich spare mir die Mühe, mir anzuhören, wie Sie leugnen, daß Sie in den letzten zwei Wochen viermal versucht haben, mich umbringen zu lassen. Ich habe keine Zeit zu vertrödeln. Als ich Lucifer Leuten wie Ihnen überließ, war ich darauf gefaßt, daß es früher oder später so kommen würde. Zuviel Macht für eine so kleine Gruppe von Männern. Es war systemimmanent gedacht und erforderte einen Mann, der frei von politischen Ambitionen, Vorurteilen und Eitelkeiten ist. Sie sind von allen dreien besessen, Admiral, sogar noch mehr als die Männer, die Ihnen in diesem Job vorausgingen, nachdem ich zum Rücktritt gezwungen wurde. Aber ich wußte, daß, falls Isosceles je wieder aktiv werden sollte, dies unter Ihrer Führung geschähe.«




  Ridgestone nahm in einem Sessel vor seinem Schreibtisch Platz. »Gut erkannt, Sparrow. Natürlich will ich gar nichts abstreiten. Hier wären wir also, von Angesicht zu Angesicht. Sie, ohne eine Chance, dieses Gebäude lebend zu verlassen, wenn ich nicht will; und ich, ohne Chance, lebend aus diesem Zimmer zu kommen, wenn Sie nicht wollen. Unentschieden.«




  »Nicht von meiner Warte aus.«




  Ridgestone ereiferte sich. »Ich habe die Kanone, Sparrow«, sagte er und langte wieder zum Holster. »Das scheinen Sie zu vergessen.«




  »Ihre Kanone gegen meine Hände ist jederzeit ein reeller Kampf. Aber davon sprach ich nicht. Ich bin gekommen, um Isosceles ein Ende zu machen. Vorher werde ich nicht gehen.«




  Die Hand des Admirals tauchte wieder auf. »Und Sie erwarten von mir, daß ich die Operation einfach so abblase?«




  »Ich hoffe, an Ihren gesunden Menschenverstand zu appellieren und sie daran erinnern zu können, daß das Ausführen Ihrer Pläne nur zur Abschaffung von Lucifer führen würde, da die amerikanische Regierung darüber im Bilde ist. Oder ich könnte an Ihre Vernunft appellieren und Sie erinnern, daß Sie die Kräfte korrumpiert haben, mit deren Führung Sie betraut sind. Ich will weder das eine noch das andere tun.«




  Ridgestone kicherte. »Also wollen Sie mich einfach darum bitten, Isosceles aufzugeben.«




  »In gewisser Hinsicht, ja.«




  »Sie haben Ihr Schicksal besiegelt, Sparrow. Selbst Löwen werden alt. Egal, was mir in diesem Raum widerfährt, Sie werden dieses Gebäude nicht lebend verlassen. Ohne die anhaltende Gefährdung durch Sie wird Isosceles wie geplant starten.«




  Sparrow erhob sich und trat ans Fenster. »Wunderschöner Tag, nicht wahr, Admiral? Und wie ich hörte, sagt der Wetterbericht ein schönes Wochenende voraus. Gute Gelegenheit für ein Frühlingsbarbecue mit Ihrer Familie unten auf Ihrer Ranch in Texas. Kinder, Enkelkinder, alle gemeinsam versammelt. Etliche sind bereits eingetroffen.«




  Ridgestone beugte sich mit weit aufgerissenen Augen vor. »Sie wollen doch nicht sagen…«




  »Ich wußte, daß Ihr eigenes Leben eine relativ unwichtige Angelegenheit sein konnte. Daher wurden andere Druckmittel erforderlich. Wenn ich nicht bis in einer halben Stunde eine gewisse Nummer anrufe, wird eine F-4 vom Flugplatz in Galveston starten. Eine Tarnstory für die Tragödie ist bereits arrangiert. Irgendwas mit einem Terroranschlag auf einen Großindustriellen. He, vielleicht ruft das sogar Lucifer auf den Plan.«




  »Das meinen Sie nicht im Ernst.«




  »Unglücklicherweise doch.«




  »Sie sprechen von unschuldigen Menschen«, flehte Ridgestone.




  Sparrow bleckte die Zähne. »Nicht unschuldiger als die Kinder in Virginia.«




  Ridgestone ersparte sich, das zu leugnen. »Das war notwendig. Der Preis des Krieges.«




  »Krieg?«




  »Nichts anderes ist Terrorismus, und das wissen Sie, und die ganze menschliche Rasse ist ein Heer von Soldaten. Sie sind die letzte Person, der ich diese Tatsachen erklären muß. Sie haben Lucifer gegründet und Isosceles entwickelt.«




  »Nicht mit dem Ziel, für das Sie kämpfen.«




  »Und sind denn diese Ziele so schlecht? Das Ende des internationalen organisierten Terrors… das wird Isosceles bewirken. Es wird die Terroristen hervorlocken, sie ans Licht zerren. Dann befinden sie sich auf unserem Spielfeld und kriegen kein Bein mehr auf die Erde. In einem Jahr wird das internationale Terrornetz zerfetzt sein, eine Kette ohne Glieder, aber nur wenn Isosceles zuschlagen darf. Falls nicht, nun, glauben Sie wirklich, das Timing war reiner Zufall? Nein. Am nächsten Dienstag treffen sich vierundzwanzig führende Köpfe der Terrorszene in Paris zu einer Konferenz. Eine öffentliche Konferenz, verdammt, mit all dem Brimborium eines Gipfeltreffens. Sehen Sie nicht, was das bedeutet? Terrorismus wird legitim, und mit dieser Legitimität wächst die straffe Organisation. Falls der Gipfel am Dienstag erfolgreich ist, werden wir nie wieder mit ihnen Schritt halten können. Eine vereinte Terrorfront wäre als Weltmacht erster Klasse einzustufen. Sie werden die Gewinner sein, während Lucifer und Israel– Israel, Sparrow– die Verlierer sein werden.«




  »Lassen Sie Isosceles vom Stapel, und wir werden alle Verlierer sein.«




  »So einfach ist das nicht. Wissen Sie, welcher einer der Punkte auf ihrer Tagesordnung ist? Lucifer, Sparrow. Wir! Nicht so deutlich, natürlich, das wagen sie nicht. Sie planen, eine offene Rede zu halten, in der sie die Abschaffung einer Terroristenorganisation der freien Welt fordern, die sie gezwungen habe, sich zu ihrer eigenen Verteidigung zu bewaffnen. Sie schieben uns den Schwarzen Peter zu, können Sie sich das vorstellen? Muß nur ein Heißsporn von Congressman kommen, der nach dem Weißen Haus schielt, und schon haben wir eine Anhörung im Kongreß. Die Existenz von Lucifer käme ans Licht. Wir könnten zwar das Gros der Wahrheit vertuschen, aber wir könnten uns nicht vertuschen. Die Offenlegung würde uns vernichten. Mit unseren Leuten auf den Titelseiten von Time und Newsweek können wir nicht arbeiten oder wenn wir so eine personelle Überprüfung über uns ergehen lassen müssen, wie vor einigen Jahren die CIA. Himmel, die Firma hat sich davon immer noch nicht erholt. Tatsache ist, wir wären erledigt. Jeder Abonnent des ACLU-Rundbriefs würde Faschismus schreien, weil niemand kapiert, daß wir die einzigen sind, die sie vor etwas viel Schlimmerem bewahren. Sie begreifen nicht, was Terrorismus ist, weil sie ihm nie ausgeliefert waren.«




  »Aber der Blutige Samstag hat alles verändert«, stellte Sparrow bitter fest.




  »Verdammt, Sparrow, ich spreche hier vom Überleben!«




  »Dann, Admiral, sind Sie, um zu überleben, genau das geworden, wogegen Sie sich wenden sollen. Wenn Sie mir erklären wollen, daß Sie nur so weitermachen können, dann sollte Lucifer besser Schluß machen. Aber ich glaube nicht, daß es so sein muß. Seit zehn Jahren versuchen die Terroristen, sich zu einer Einheit zu formieren, sind jedoch nie weitergekommen, als sich gegenseitig anzubrüllen und ihr Geld hinter verschlossenen Türen zu zählen. Bei diesem Gipfel wird das Geschrei höchstens noch lauter sein, und das Zählen noch wichtiger. Was die Enthüllungen betrifft, so meine ich, denen könnten Sie sich stellen und überleben. Jedenfalls wäre das bis zum Blutigen Samstag gegangen. Wenn herauskommt, daß Lucifer dahintersteckt, ist die Organisation ungeachtet ihres Motivs erledigt. Aber es war nicht die Organisation, die den Befehl zum Morden gab, Sie waren es. Und nicht die Organisation hat die Dienste von Renaldo Black in Anspruch genommen, sondern Sie, Admiral.«




  »Das stimmt, Sparrow, denn außergewöhnliche Zeiten verlangen außergewöhnliche Maßnahmen.«




  »Die von außergewöhnlichen Männern ergriffen werden…«




  Ridgestone zwang sich zu einem leisen Lachen. »Wollen Sie mich kränken? Es gelingt Ihnen nicht, denn ich weiß, daß ich in einer außergewöhnlich verzweifelten Lage bin; wir sind alle verzweifelt, dank des anhaltenden Klimas der Angst, das vom internationalen Terror geschürt wird. Lucifer ist die einzige Kraft, die ihn einigermaßen in Schach halten kann. Aber selbst wir können nicht mit der weltweiten Expansion des Terrornetzes Schritt halten, vor allem, wenn wir die Hände in den Schoß legen.«




  »Also haben Sie Black angeheuert, um die Drecksarbeit für Sie zu übernehmen. Von Ihrem Standpunkt aus eine brillante Taktik, die Lucifer genau dahin brachte, wo sie die Organisation sehen wollen. Nur daß Bathgates Leute Wind von der Sache bekamen, die demnächst in Los Angeles starten soll: der Mord an dreitausend Menschen vor hundertmillionen Zuschauern. Daraufhin könnte Lucifer die Welt in die Luft sprengen. Sie müßten sich vor niemandem mehr rechtfertigen. Ihre Macht wäre absolut.«




  »Lucifers Macht.«




  »Unglücklicherweise kommt das auf dasselbe heraus.«




  Ridgestones Gesicht fiel in sich zusammen. »Moment, woher wissen Sie von dem Auslöser?«




  »Von Bathgate, durch Lennagin.«




  »Aber Black sagte mir, Lennagin wisse nichts darüber«, erklärte der Admiral verunsichert, »und daß alles laufen könne, wie geplant.«




  Sparrows Augen blitzten wie ein Computer auf, der die Lösung des Problems gefunden hat. »Black hat gelogen«, sagte er nur und plötzlich begriff er alles.




  »Vielleicht hat er etwas übersehen.«




  »Ich glaube nicht.« Ja, alles war klar. »Was hätten Sie getan, wenn Black Ihnen die Wahrheit berichtet hätte, daß wir alles wissen?«




  »Keine Ahnung.«




  »Isosceles abgeblasen?«




  »Zumindest verschoben. Vielleicht nach einem neuen Auslöser gesucht. Alles andere würde unseren eigenen Zielen schaden.«




  »Wie es jetzt der Fall ist.«




  »Nicht unbedingt.«




  Sparrow lächelte, obwohl er wahrhaft keinen Grund dafür hatte, nun, da sich sein letzter Verdacht bestätigt hatte. »Die Verfügungsgewalt und Dispersion der F-16 liegt bei Black?«




  »Ja.«




  »Nur er kennt ihre Standorte?«




  »Aber nur ich kann sie abrufen.«




  »Wie?«




  »Drei Telefonnummern.«




  »Die Black Ihnen gegeben hat.«




  »Und die geprüft und abermals geprüft wurden.«




  »Aber Sie waren sein einziger Kontakt bei Lucifer.«




  Ridgestone nickte. »Aus Sicherheitsgründen.«




  »Und Sie haben ihm die Sache mit der Oscarverleihung völlig überlassen, sie liegt in seinem Ermessen.«




  »Wieder aus Sicherheitsgründen.«




  Sparrow beugte sich vor und hielt Ridgestone den Hörer seines Schreibtischtelefons vor die Nase. Einen langen Augenblick erfüllte das Freizeichen den Raum. »Rufen Sie die Nummern an.«




  Zögernd nahm Ridgestone den Hörer entgegen. »Es ist noch nicht erledigt, das wissen Sie.«




  »Das glaube ich auch nicht.« Sparrows Stimme klang todernst.




  Ridgestone zog ein schwarzes Notizbuch aus der Jackentasche, schlug es in der Mitte auf und begann zu wählen. Der Hörer wirkte wie die Verlängerung seines Ohrs. Als ob einige der silbernen Haarsträhnen daraus hervorwüchsen. Die Adern an seinen Schläfen begannen zu pochen. Langsam legte er auf, nahm den Hörer wieder ab und begann erneut zu wählen.




  Er starrte Sparrow aus blanken Augen an. »Die Leitung ist tot«, erklärte er und fühlte sich wie ein Mann, der nach seinem Geld kramt und in der Hosentasche nur ein Loch findet.




  »Versuchen Sie's mit einer anderen Nummer.«




  Der Anruf tickte rasch nach Hamburg durch, erreichte aber niemanden. Der Hörer entglitt Ridgestones Hand. Sparrow gab ihn ihm zurück.




  »Und nun die dritte.«




  Das Ergebnis war dasselbe.




  »Oh, mein Gott«, stammelte der Admiral. »Sie wußten es, Sparrow. Ich habe es an Ihren Augen gesehen; Sie wußten es.«




  »Black hat Sie benutzt, Admiral. Er hat nie für jemand anderen als für sich selbst gearbeitet. Und jetzt hat er die F-16 und kann sie überall hinschicken, wo es ihm beliebt.«




  »Nein«, sagte Ridgestone grimmig und zupfte an seiner Augenklappe, als erwartete er eine unverhoffte Antwort aus seiner leeren Augenhöhle. »Die Ziele sind samt der Angriffszeit in die Auto-Piloten einprogrammiert. Die einzigen Variablen waren die Ausgangspunkte. Selbst die Piloten gehören zu uns.«




  »Black könnte sie ersetzen.«




  »Sie verstehen nicht. Vorkehrungen sind getroffen worden, technische Vorkehrungen. Nur unsere Piloten können diese Maschinen zum Fliegen bringen. Hat irgendwas mit den Schlüsseln zu tun. Jede Abweichung vom Ziel oder der Angriffszeit würde das Waffensystem unverzüglich auf Sperrung schalten.«




  »Was für Waffen sind an Bord?«




  »Konventionelle Capricorn-Missiles, die durch Computerchips von meiner Firma eine besondere Treffsicherheit besitzen.« Ridgestone blickte hoffnungslos zu Sparrow hinüber. Seine Lippen bebten. »Die Angriffe sollen am Dienstag alle gleichzeitig erfolgen.«




  »Welche Ziele?«




  Ridgestone versuchte zu schlucken. Es gelang ihm nicht. Nur einmal hatte er ein ähnliches Gefühl erlebt; als der Anruf aus Korea kam und er die Aussicht auf den Admiralsrang verlor. Das hatte ihn furchtbar aufgebracht. Diesmal hatte er Angst. Er begann zu reden.




  »Die öffentliche Terroristenkonferenz in Paris. Eine logische Entscheidung, finden Sie nicht?«




  »Weiter.«




  »Sieben Ausbildungslager für Terroristen in Libyen, nahe bei Tripolis, und…«




  »Was? Und das dritte Ziel?«




  »Rußland.«




  »Die Trainingszentren für Terroristen im Norden?«




  Ridgestone schüttelte den Kopf und brachte ein Lächeln zustande, das kalt wie der Tod war. »Der Plan sah vor, sich die Generäle des Terrorismus vorzunehmen, nicht die Soldaten. Tief ins Herz der bedrohlichsten Macht der Welt vorzudringen. Sehr tief. Deshalb brauchten wir auch die F-16.« Eine Pause. »Die Quelle, Sparrow. Wir wollten sie an der Wurzel packen! Die Jets geben uns dazu die Möglichkeit.«




  Ridgestone holte tief Luft. »Das Hauptquartier des KGB und von Abteilung V… Das dritte Ziel ist Moskau.«
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  »Und wohin führt uns das?« fragte der Präsident, nachdem Sparrow seinen Bericht beendet hatte.




  »Wir haben keine andere Wahl, als die Academy-Award-Verleihung wie geplant über die Bühne gehen zu lassen«, erklärte der Löwe der Nacht entschieden. »Black ist der einzige, der Isosceles in Gang setzen kann. Er würde die Codes ebensowenig jemand anders anvertrauen wie die Verantwortung für die Zündung der Sprengladung. Daher ist die einzig sichere Methode, das Einsatzkommando zu verhindern, ihn während der Zeremonie zu fassen… oder zu töten.«




  »Etwas beunruhigt mich dabei«, gab der Präsident zu bedenken. »Zweifellos weiß Black, daß wir hinter ihm her sind, warum sollte er sich also noch um einen Vorwand bemühen, wo er doch zur gegebenen Zeit die Startanweisung für Isosceles ohne irgendeine Rechtfertigung geben kann?«




  Sparrows Augen funkelten. »Vielleicht hat er keine Ahnung, daß wir bis zu Ridgestone vorgedrungen sind, und will daher alles so lange wie möglich nach Plan ablaufen lassen. Vielleicht aber auch, weil er sich die Gelegenheit, dreitausend Menschen live im Fernsehen zu ermorden, nicht entgehen lassen will. Wahrscheinlicher aber ist, daß er demjenigen versprochen hat, diesen Auslöser zu benutzen, für den er jetzt arbeitet.«




  »Ich dachte, Sie sagten, er arbeite jetzt auf eigene Faust.«




  »Nicht ganz. Es gibt zu viele Ungereimtheiten, zu viele unbeantwortete Fragen. Warum hat er Isosceles übernommen? Was springt bei einem solchen Manöver für ihn raus? Es sei denn, er hat Angst, Lucifer könnte etwas herausgefunden haben, was zum Stop des Projekts führen könnte. Black hat drei seiner eigenen Leute getötet, um Lucifer von Isosceles abzuschneiden, weil er wußte, daß wir ihm auf den Fersen sind. Wenn er nichts zu verbergen hätte, wäre das nicht nötig gewesen.«




  »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«




  »Überlegen Sie mal: Renaldo Black, ein notorischer internationaler Terrorist, hat eine Operation an sich gerissen, die dem Ruf des internationalen Terrors einen irreparablen Schaden zufügen wird. Das ergibt keinen Sinn, es sei denn, man betrachtet das Ganze von einer anderen Warte. Wer könnte noch von der Bombardierung Moskaus, Libyens und der Terroristenkonferenz in Paris profitieren?«




  »Außer uns?« warf Triesdale lapidar ein.




  »Rußland«, murmelte General MaCammon.




  Bei dieser Bemerkung verzog der Präsident spöttisch das Gesicht.




  Sparrow nicht. »Genau. Ohne sonderliche Schwierigkeiten könnten sie uns die Anschläge in die Schuhe schieben, behaupten, daß wir uns irrtümlich an ihnen wegen der Tragödie der Oscar-Verleihung gerächt hätten. Damit hätten sie einen Freischuß auf uns oder Westeuropa, ein Schuß, der ihnen vielleicht die Mittel beschafft, die sie so dringend von ihren Feinden benötigen.«




  »Das kaufe ich Ihnen nicht ab«, beharrte der Präsident.




  »Ich bin noch nicht fertig«, fuhr Sparrow fort. »Das Bild wird sogar noch schlimmer, falls das möglich ist. Falls meine Theorie als solche richtig ist, besteht für die Russen kein Anlaß, Black vom ursprünglichen Plan abzuhalten oder sich einzuschalten. Sie wollen mehr.«




  Der Löwe der Nacht nickte. »Isosceles in seiner ursprünglichen Absicht genügt den Sowjets nicht für ihre Zwecke. Modifizierungen waren erforderlich. Und um diese vorzunehmen, mußte Lucifer aus dem Weg geräumt werden. Dann hätten sie freie Bahn, um sich die unangefochtene Vorherrschaft auf der Welt zu sichern.«




  »Und wenn wir was dagegen hätten?« warf der Präsident zögernd ein.




  »Der Dritte Weltkrieg«, murmelte Thames Farminson.




  »Da haben Sie's«, schloß Sparrow. »Isosceles ist nicht mehr das, als was Lucifer es inszeniert hat. Aber wir könnten das Projekt immer noch aufhalten, wenn wir die F-16 finden.«




  »Das hatten wir schon«, erinnerte Bart Triesdale ihn hilflos.




  »Aber dank Admiral Ridgestone konnten wir das Problem auf drei Länder eingrenzen: Spanien, Deutschland und Ägypten. Ridgestone besaß in jedem Land eine Kontaktnummer, die er anrufen sollte, wenn der Zeitpunkt für die Anschläge gekommen wäre.«




  »Telefonnummern, die inzwischen bedeutungslos sind.«




  »Vielleicht nicht. So wie ich es verstanden habe, hat Black in allen drei Ländern Mittelsmänner eingesetzt, um die Einzelheiten zu regeln. Dann hat er ihre Telefonnummern an Ridgestone weitergegeben, um den Eindruck zu erwecken, daß Lucifer Isosceles in Gang setzen oder abblasen könnte. Ehe er die Männer dann umgebracht hat, muß Black sich von ihnen die Telefonnummern verschafft haben, die in der entscheidenden Phase das Endstadium der Operation auslösen.«




  »Worauf wollen Sie hinaus?«




  »Ganz einfach: Jeder der Mittelsmänner muß Black eine Telefonnummer gegeben haben, die sie vor ihrer letzten Begegnung angerufen haben. Es mußte noch einiges nachgecheckt werden: ob die Ladung eingetroffen ist und so fort. Ich bezweifle, daß die Männer alles persönlich geregelt haben.«




  »Und der springende Punkt?«




  »Wenn wir eine Liste aller Gespräche, zumindest der Ferngespräche bekämen, die von den drei Anschlüssen aus gemacht wurden, die Ridgestone uns großzügigerweise überlassen hat, hätten wir einen Hinweis auf den Standort der drei Flugzeuge. Man übertrage jede Nummer in eine Adresse, und unsere verlorenen Jets werden mit ziemlicher Sicherheit auftauchen.«




  »Das klingt so einfach«, stöhnte Triesdale.




  »Aber unter den Umständen recht logisch.«




  »Nicht im Hinblick auf den Zeitplan«, beschied der CIA-Mann. »Spanien, Deutschland und Ägypten sind nicht gerade die Ziehkinder unseres Vaters Bell. An diese Listen zu kommen, wird nicht leicht und die Nummern binnen der nächsten vierundzwanzig Stunden zu orten, nahezu unmöglich sein.«




  Sparrow überdachte diesen Einwand. »Laut Ridgestone wurde diese Phase von Isosceles vor elf Tagen eingeläutet, also interessieren wir uns für Gespräche zwischen dem achten und dem neunzehnten. Sie können sich auch erst mal auf die Nummern konzentrieren, die in diesem Zeitraum mehrmals, vielleicht in regelmäßigen Abständen, angerufen wurden.«




  »Was ist mit Paul Quinn in Europa?« überlegte der Präsident weiter.




  Farminson blickte auf. »Bislang keine Spur von Lennagin. Paul verfolgt eine letzte Spur, aber ich bezweifle, daß sie ihn weiterbringt. Wir müssen davon ausgehen, daß der Junge tot ist. Nicht, daß es im Hinblick auf Isosceles von Bedeutung wäre, denn ich wüßte nicht, was er uns jetzt noch nützen sollte.«




  »Damit haben Sie ihm aber eine fürchterliche Grabschrift geschrieben, Thames.«




  »Sie könnte durchaus für uns alle gültig werden.«




  Während er ein Lächeln unterdrückte, verließ ein Mann im blauen Overall das Los Angeles Music Center. Er ging unter dem neu errichteten Baldachin hindurch, machte einen Bogen um den Lieferwagen, mit dem er in den letzten sechs Tagen immer gekommen war, und betrat eine Telefonzelle.




  »Der Auslöser befindet sich an seinem Platz«, berichtete er. »Alles ist vorbereitet.«
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  »Besser, Sie überlassen mir hier das Reden, Freund Quinn.«




  Felix führte den FBI-Mann zum Hauptpier von Alexandrias Hafen.




  »Bis jetzt habe ich mich ganz gut geschlagen«, protestierte Quinn.




  »Hier liegen die Dinge anders, sehr viel anders. Man kommt nicht leicht an Informationen, manchmal überhaupt nicht. Das ist mein Terrain. Hier ist eine andere Überzeugungskraft erforderlich.« Damit zupfte Felix unterhalb des versteckten Samurai-Schwerts an seiner Schaffellweste. »Außerdem erinnere ich mich nicht, daß Sie arabisch sprechen.«




  Sie gingen weiter den Landungssteg entlang, wobei ihre Sohlen naß von überschwappendem Meerwasser wurden, und näherten sich einem verwitterten Wachtturm.




  »Erwarten Sie, hier irgend etwas zu finden?« fragte Quinn.




  »Irgend jemand. So eine Art Hafenmeister. Ein Hansdampf, der alles mitkriegt, was sich in den Docks tut. Falls Ihr Junge Ägypten von hier aus verlassen hat, wird er das wissen.«




  »Aber wird er es uns erzählen?«




  Felix lächelte bloß.




  Der Hüne öffnete die Tür zum Wachtturm ohne anzuklopfen. Sie quietschte fürchterlich und fiel bald aus den Angeln. Überall waren Bretter zur Ausbesserung angenagelt, so daß es jetzt so aussah, als wäre für weitere Nägel kein Platz mehr.




  »Wer, zum Teufel, seid ihr?« verlangte der Ägypter zu wissen und hielt ihnen seinen dicken Revolver entgegen. Die Bruchbude wurde nur von einer Petroleumlampe erhellt, in deren Licht dunkle Schatten auf dem ohnehin dunklen, stoppelbärtigen Gesicht tanzten. Er hatte ein mageres, verwegenes Gesicht. Bekleidet war er nur mit einem weißen T-Shirt und fleckigen Khakihosen. Auf dem Tisch, vor dem er saß, stand eine halbvolle Flasche billiger Whisky.




  »Ich fragte, wer, zum Teufel, seid ihr?«




  Quinn folgte Felix hinein und verschloß die Nüstern vor dem herben Gestank nach abgestandenem Schweiß.




  »Wir wollen nichts Böses, Freund«, beruhigte Felix den Ägypter. »Wir sind nur auf der Suche nach ein paar einfachen Antworten.«




  Der Mann hielt seine Waffe etwas höher und musterte Felix neugierig mit schräggelegtem Kopf. »Ich kenne Sie nicht. Da bin ich mir ganz sicher.«




  »Aber du besitzt eine Information, hinter der wir her sind. Die Nacht ist kalt, Freund. Mit ein oder zwei weiteren Flaschen kämst du gut über die Runden. Hilf uns, und wir werden…«




  »Ich brauche eure verdammte Barmherzigkeit nicht!« Der Ägypter spannte den Hahn. »Ich könnte euch beiden das Hirn wegpusten, und niemand würde sich drum scheren. Ich kenne euch nicht und schulde euch nichts. Das sind meine Docks. Niemand…«




  Der nächste Augenblick spielte sich vor Quinns Augen nur schemenhaft ab. Felix bewegte sich– noch nie hatte Quinn jemanden sich so schnell bewegen sehen–, und in der Luft pfiff etwas. Quinn sah etwas aufblitzen und begriff dann, daß der Hüne sein Schwert gezogen hatte. Diese Erkenntnis erfolgte erst einen Bruchteil von Sekunden, nachdem die stumpfe Seite der Klinge auf das Handgelenk des Ägypters niedergesaust war und ihm die Waffe aus der Hand geschlagen hatte. Ehe der Mann sich rühren konnte, wurde ihm die rasiermesserscharfe Seite der Klinge gegen die Kehle gehalten, so daß sie bei der geringsten Regung aufgeschlitzt würde.




  »Weißt du jetzt, wer ich bin, Freund?«




  »Ja. Felix«, flüsterte der Mann, der sich mit dem kalten Stahl am Hals nicht traute, lauter zu sprechen.




  »Die heutige Nacht könnte dein Tod sein, Freund, aber ich bin gutgelaunt und werde dein Leben verschonen, wenn du meine Fragen beantwortest. Kapiert?«




  Der Mann wollte schlucken, ließ es dann sein. Er brachte ein Nicken zustande.




  »Gut. Heute nacht war ein Junge in den Docks, ein Amerikaner Anfang Zwanzig, der eine Passage suchte. Erinnerst du dich an ihn?«




  »Ja.«




  »Und hat er die Passage gefunden, die er suchte?«




  »Ja.« Die Augen des Ägypters waren wie gebannt auf die Klinge an seiner Kehle gerichtet. »Vorher ging schon ein Gerücht über ihn.«




  »Was für ein Gerücht?«




  Der Ägypter zögerte, und Felix hielt die Klinge eine Spur dichter an den Hals.




  »Bitte…« Dem Mann traten die Augen aus den Höhlen. »Das Gerücht, daß auf den Kopf des Jungen ein beachtlicher Preis ausgesetzt wäre. Tot oder lebendig.«




  »Oh, mein Gott«, murmelte Quinn.




  »Und der Kapitän, der ihm die Überfahrt gewährte?« fuhr Felix fort.




  »Eine lumpige Ratte, die von Blutgeld lebt.«




  »Wie lange ist es her, daß sie in See gestochen sind?«




  »Zwei Stunden, vielleicht auch drei.«




  »In welche Richtung?«




  »Nordwest. Richtung Griechenland.«




  »Kannst du uns ein Boot besorgen, das schnell genug ist, um sie einzuholen?«




  Der Ägypter entspannte sich ein wenig, weil er zum erstenmal das Gefühl hatte, daß Felix ihn leben lassen würde. Er nickte.




  »Natürlich, Freund, kennst du die Strafe, die darauf steht, wenn du uns anlügst oder leimst. Heute nacht werde ich dich am Leben lassen, aber es gibt auf der ganzen Welt kein Versteck, wo ich dich nicht aufspüren werde, wenn ich will. Erinnere dich daran, erinnere dich immer daran.«




  Quinn sah dem Ägypter an den Augen an, daß er das tun würde.




  Das Schiff glitt durch die unbeständige See, während sein Kapitän es durch die Wellen steuerte. Dan Lennagin stand an Deck und fröstelte im kalten Nachtwind, während er seinen Gedanken nachhing, die er gerne losgeworden wäre. Nebel stieg auf, erhob sich aus dem Nichts. Dan spürte seine feuchte Berührung und schauderte davor zurück. Mit der Kälte kehrte auch das Klopfen in seinen zerschlagenen Rippen wieder zurück. Vielleicht würde beim Sonnenaufgang des kommenden Montagmorgens die mediterrane Wärme ihm ein wenig Erleichterung bringen. Bis dahin würde das Boot, mit etwas Glück, Griechenland erreicht haben.




  Die Zeit hatte längst ihre Bedeutung für ihn verloren. Ihm war jedes Maß dafür abhandengekommen. Er war erschöpft, fürchtete sich aber davor, einzuschlafen. Er vermißte Gabriele. Er hatte Koralski gestanden, daß er glaubte, sie zu lieben. Die Wahrheit war, daß er es nicht wußte und nie wissen würde. Sie befand sich jetzt in Blacks Gewalt, würde bald tot sein, wenn sie es nicht schon war. In ihm stieg eine Kälte auf, die nicht vom Nebel oder dem Wind herrührte, sondern tief aus dem Inneren seines Ichs kam.




  Er wollte Renaldo Black töten. In dem wirren Durcheinander, in das sein Leben sich verwandelt hatte, trieb ihn nur dieser Wunsch vorwärts. Seine Gedanken kreisten immer wieder darum, fantasierten, kehrten immer wieder zu diesem Ziel zurück. Er legte die Hände auf die feuchte Reeling und starrte in die Ferne. Kein Land in Sicht. Alexandria gehörte längst zur Vergangenheit wie alles übrige.




  Alexandria.




  Die Fahrt hatte länger gedauert und mehr gekostet, als er erwartet hatte. Der Mann am Steuer hatte sich gebrüstet, schon viele Männer diese Strecke gefahren zu haben, die alle das gleiche Ziel hatten, Ägypten so schnell wie möglich zu verlassen. Er kannte Kapitäne im Hafen, die sich nur zu gerne noch etwas hinzuverdienten. Dan hörte zwar interessiert zu, aber nicht zu interessiert. Der Fahrer zuckte die Achseln und kam später wieder auf das Thema zurück. Diesmal war der Preis seiner Vermittlerdienste niedriger, und Dan akzeptierte seine Hilfe.




  Selbst um die relativ späte Stunde, zu der sie eintrafen, herrschte im Hafen von Alexandria lebhaftes und lärmendes Treiben. Der Taxifahrer geleitete ihn eines der unzähligen Docks entlang zu einem Ausflugsboot namens Renaissance. Ein stämmiger, kahlköpfiger Mann mit Schultern wie ein Ochse und einem dichten Bart schrubbte das Deck. Der Fahrer redete ihn mit ›Kapitän‹ an.




  Zehn Minuten später war der Handel perfekt. Der Kapitän würde ihn nach Griechenland bringen. Danach mußte Dan selber weitersehen. Da die Überfahrt vorwiegend nachts stattfinden würde, stieg der Preis entsprechend. Dan stritt sich nicht deswegen; Handeln kostete Zeit, und er hatte keine Zeit zu vergeuden. Er gab fast drei Viertel seiner verbliebenen Mittel aus. Die Banknoten in unterschiedlicher Größe und Währung beliefen sich auf umgerechnet etwa fünfzehnhundert Dollar. Binnen einer halben Stunde waren sie unterwegs.




  Plötzlich schnitt das Boot eine Welle und erbebte. Der Motor stotterte, erstarb.




  »Shit«, kam in englisch ein Knurren von der Brücke. Der Kapitän drückte auf den Anlasser. Der Motor flackerte kurz zu erneutem Leben auf, erlosch dann wieder. Drei weitere Wiederbelebungsversuche folgten, alle vergebens.




  »Shit!« bellte der Kapitän abermals, als er die Leiter von der Brücke herunterstieg. Dan tastete nach Koralskis Pistole und beobachtete, wie er eine Luke in der Mitte des Decks aufzog, um sich in den Schiffsbauch hinabzulassen. Der schmale Strahl einer Taschenlampe durchschnitt die Dunkelheit.




  »Wir haben ein Problem«, erklärte der Kapitän. »Mit dem Getriebe stimmt was nicht. Der Zahnkranz. Könnte sein, daß wir ein Weilchen hier liegenbleiben.«




  Dan beugte sich über die Luke.




  »Nun, Americano, gut, daß wir dem Zeitplan voraus sind. Ich habe hier eine Menge zu tun.«




  Der Kapitän wechselte den Standort. Dan hörte ein metallisches Geräusch und beugte sich weiter über die Öffnung.




  Eine Sekunde, ehe sie sich um seinen Nacken schlang, hörte er die Bootskette, die ihn in das Loch zog. Seine Füße strampelten nach den Sprossen der Leiter, stießen aber nur ins Leere. Seine Hände trafen einen Sekundenbruchteil auf das kalte, harte Holz, ehe sein Gesicht aufschlug. Der Geruch von Öl und Benzin stieg ihm in die Nase. Ihm war übel.




  Der bullige Kapitän stand lächelnd über ihm, während er die Kette wie eine Hundeleine in der Hand hielt. Er begann zu ziehen und Dan die Luft abzuschneiden. Dan tastete verzweifelt nach Koralskis Waffe, fand sie und feuerte blindlings auf die drohend aufragende Gestalt vor sich, als der Stahl ihm ins Fleisch zu schneiden begann. Dan rollte sich aus der Schlinge, entfernte die Kette und bekam wieder Luft.




  Der Kapitän stürzte sich auf ihn. Wieder feuerte Dan. Der Treffer schleuderte den bulligen Mann gegen die Kurbelwelle. Dan kroch zur Leiter und hatte drei Sprossen geschafft, als schwielige Finger nach seinen Knöcheln griffen. Der Kapitän zog mit aller Kraft. Dan stemmte sich dagegen. Der Griff wurde schwächer. Dan zielte mit der Waffe nach unten und drückte ab. Die Kugel prallte als harmloser Querschläger ab. Er riß sich los, rutschte einmal aus, zog sich dann aufs Hauptdeck hinauf.




  Der Kapitän befand sich direkt hinter ihm und hinderte Dan mit seinen kräftigen Armen daran, die Luke zu schließen. Dan drückte mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Der Kapitän stieß den Deckel mit einer heftigen Bewegung nach oben. Dan flog über das Deck und blickte zurück. Der bullige Mann erhob sich gerade, die Kette baumelte an seiner Seite, zwei rote Löcher schimmerten feucht in seinem schwarzen Hemd und seine Augen glühten vor Wut, waren aber auch irgendwie abwesend und verständnislos. Er torkelte vorwärts, eine dunkle Gestalt, die sich in den Nebelschwaden gegen die schwarze Nacht abhob. Ein viertes Abdrücken brachte nur ein Klicken zuwege. Das Magazin war leer.




  Dan wollte aufstehen, rutschte auf der feuchten Oberfläche aus, als die Kette in einem Wirbel auf ihn zuschnellte. Er wich vor dem scharfen Ende zurück, aber nicht weit genug. Der spitze Enterhaken erwischte seinen Oberschenkel. Der Kapitän riß ihn heraus und nahm ein Stückchen Fleisch mit.




  Dan schrie vor Schmerz und verlor das Gleichgewicht. Der Haken zielte nach seinem Kopf. Er duckte sich, aber er bohrte sich in seine Schulter und schickte ihn auf die Planken. Er schlug hart auf. Er versuchte, sich mit seinem gesunden Arm aufzurichten, bekam aber keinen Halt und rutschte ab. Er blickte auf und sah, wie der Kapitän den Haken aus der Kajütentür zog, in die er sich gebohrt hatte.




  Dans Schulter fühlte sich ganz taub an. Aus seiner Beinwunde strömte das Blut.




  Der Kapitän hatte den Haken fast herausgezogen.




  Dan rutschte gegen das Dollbord und versuchte, sich aufzurichten, wobei ihm aber lediglich die Beine wegsackten. Der Kapitän riß den scharfen Haken aus dem gesplitterten Holz und kam auf ihn zu. Dan wich weiter zurück, war sich seines Handelns kaum bewußt und rutschte durch die Nässe hinter sich.




  Der Kapitän hielt die Kette über dem Kopf und begann, sie herumzuwirbeln.




  Dan schloß die Augen, verzog schmerzlich das Gesicht und blickte dann wieder auf, als er etwas aufs Deck poltern hörte. Er sah eine hünenhafte, bärtige Gestalt, die sich dem Kapitän entgegenstürzte. Aber zu spät. Der Haken hatte bereits seinen tödlichen Flug angetreten.




  Der Hüne fing ihn mitten in der Luft auf und umklammerte die Kette kurz unter dem scharfen Ende. Der Kapitän wollte zurückweichen, und Dan sah, wie der Hüne die andere Hand vorstieß und den Hals des Kapitäns umklammerte. Die Augen des bulligen Mannes quollen hervor, wurden dann glasig.




  Der Hüne ließ ihn aufs Deck fallen, als eine weitere Gestalt sich an Bord schwang.




  »Mein Gott, bin ich froh, dich zu sehen!«




  Dan blickte in die weit aufgerissenen Augen von Paul Quinn, dem vor Erleichterung der Mund trocken war.




  »Erzähl mir alles, Kid.«




  »Isosceles«, murmelte Dan mit blauen, bebenden Lippen.




  Quinn kniete neben ihm. »Jesus Christ, wir flicken dich besser erst mal zusammen.«




  »Das Geheimnis von Isosceles… Muß… Sparrow… das Geheimnis… Koralski…«




  »Sparrow? He, wovon redest du überhaupt? Welches Geheimnis?«




  Dan fiel in sich zusammen.




  Quinn packte ihn an den Schultern. »Dan! Welches Geheimnis?«




  »Wasserstoffbomben. Die drei Jets sind mit Wasserstoffbomben bestückt…«




  BLUTIGER MONTAG
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  »Ladies und Gentlemen, live aus dem Dorothy-Chandler-Pavillon im Los Angeles Music Center die siebenundfünfzigste Verleihung der Academy Awards…«




  Die kräftige Stimme des Ansagers dröhnte durch das Los Angeles Music Center in sechzig Millionen Haushalte Amerikas.




  »Und jetzt kommt der Gastgeber des heutigen Abends… Johnny Carson!«




  Donnernder Applaus ließ den Pavillon erzittern. Die Feierlichkeiten hatten begonnen.




  Sparrow, der sich eingezwängt in seinen Smoking unbehaglich fühlte, sah von seinem Platz direkt vorne rechts an der Bühne auf und beobachtete, wie ein ergrauter Entertainer bis zu einem mit Kreide markierten Punkt im Rampenlicht ging. Sparrow sah nie fern und ging einmal im Jahr ins Kino, wenn's hochkam, daher war ihm der Mann ebenso unbekannt wie die etlichen hundert Prominenten in den Zuschauerreihen. Sein einziges Interesse an ihnen beruhte auf dem Umstand, daß sie alle potentielle Opfer waren. Er wandte sich nach rechts und sah, daß Felix wieder an seine Seite zurückgekehrt war.




  »Glauben Sie, daß es bald soweit ist, Israeli?«




  »Ich weiß nicht. Wo steckt Farminson?«




  »Mit einigen seiner Leute in dem Kleiderschrank, den sie Kommandostand nennen. Er hat mich geschickt, um Sie zu holen.«




  »Ich würde lieber hierbleiben.«




  Felix schickte sich an, wieder zu gehen. »Ich werd's ihm sagen.«




  »Nein. Besser, ich guck mal, was er will.«




  »Wie Sie wünschen, Israeli.«




  Felix war sofort nach Los Angeles geflogen, um ihn zu treffen, nachdem er Quinn und Dan in ein Hospital in Tel Aviv gebracht hatte. In den letzten drei Tagen hatte der Hüne kaum geschlafen, aber das schien ihm nichts auszumachen. Er war ganz in seinem Element, nicht zuletzt, was sein Äußeres anging. Er trug eine Lederweste, die er so verändert hatte, daß sie Dolche verbarg. Aus seinem Gürtel ragten zwei Pistolen. Das Samurai-Schwert hatte er so gut es ging versteckt, aber es lugte immer noch zur Hälfte aus seinem Gürtel. Eine seiner mächtigen Pranken kraulte die Spitzen seines Bartes, während er davonmarschierte.




  Sparrow humpelte hinter ihm her. Sein schlimmes Bein schmerzte durch den zusätzlichen Streß und die Anspannung des Tages noch mehr als sonst. Normalerweise störte ihn seine Behinderung in der Öffentlichkeit. Heute galt es, sich um wichtigere Dinge zu kümmern.




  »Da sind Sie ja«, begrüßte ihn Thames Farminson, als Felix ihn in eine ehemalige Garderobe führte. Jetzt bestand das einzige Mobiliar aus einer Reihe Tische längs der Wände. Monitore und ihre Kabel sowie Abhörgeräte, die auf das Summen eines Zündungsmechanismus spezialisiert waren, drängten sich dort dicht nebeneinander. Der Schirm des Schallmeßgerätes blitzte mit regelmäßigen Leuchtzeichen auf und zeigte Gott sei Dank nichts an. Die TV-Monitore waren mit Computern verbunden, an denen Männer mit aufmerksamen Augen über das IDENT-System wachten.




  »Dachte, ich weihe Sie in den gegenwärtigen Stand der Dinge ein«, fuhr Farminson fort. Felix schloß die Tür. »Ich glaube, wir sind verdammt gut ausgerüstet. Dieses Haus ist in jeder Hinsicht verdrahtet. Falls Black es durch das Sicherheitsnetz schaffen sollte, werden wir sogar mitkriegen, wenn er sich in der Nase bohrt.«




  »Den Sprengstoff zu zünden, wird keine so auffällige Bewegung erfordern«, warnte Sparrow.




  »Well, ich glaube sowieso nicht, daß es soweit kommt. Der letzte Check mit dem Schnüffler ist zehn Minuten, ehe die Türen geöffnet wurden, gemacht worden. Man hat nichts entdeckt.«




  »Wie steht es mit der Bühnenausstattung, die heute erst geliefert wurde?«




  »Gecheckt und nochmals gecheckt. Alles sauber. In diesem Haus gibt es keine Sprengladungen«, sagte Farminson überzeugt.




  Sparrow beäugte ihn skeptisch. »Black ist etwas eingefallen, worauf wir nicht gekommen sind.«




  »Dann müssen wir Black finden.« Der FBI-Chef nickte zu der Reihe mit zwanzig Fernsehmonitoren hinüber. »Siebzehn Kameras gehören zur ABC. Wir haben noch drei hinzugefügt, um die oberen Balkone abzudecken. All dies verschafft uns einen kompletten Überblick über alles, was zu welcher Zeit auch immer im Pavillon vorgeht. Glücklicherweise konnten wir IDENT mit allen Kameras verbinden. Erstaunlich, wie das funktioniert. Wir haben den Computer mit allen physischen Details von Black gefüttert, vom Winkel seiner Nase bis zum Abstand seiner Augen. IDENT hat alles gespeichert und sucht nach dem passenden Gegenstück. Ein Signalton summt auf, wenn er etwas entdeckt, und der Monitor schaltet automatisch auf Standbild. Bis jetzt kein Summton.«




  »Das heißt nicht, daß er nicht hier wäre.«




  »Wir haben daran gedacht und unser Raster verfeinert. Aber, um ganz sicher zu gehen, braucht es seine Zeit.«




  »Vielleicht bleibt uns nicht mehr viel.«




  Die Computer schwiegen weiterhin.




  Im Augenblick zeigten neun der Bildschirme die Zuschauermenge, vier brachten Johnny Carson aus unterschiedlichen Blickwinkeln, und zwei zeigten die Seiten der Bühne. Eine Kamera fing genau den Bereich ein, den Sparrow soeben verlassen hatte. Ein oder zwei Agenten hockten vor jedem Monitor und suchten nach irgend etwas Ungewöhnlichem, um Black vielleicht noch vor IDENT herauszupicken.




  »Natürlich«, erklärte Farminson gerade, »wäre all dies ohne die Hilfe der ABC unmöglich. Sie wurden ganz schön neugierig, als unsere Leute heute morgen ohne irgendwelche Vorwände oder Tarnungen anrückten. Aber glücklicherweise ist die Unterhaltungsabteilung hierfür verantwortlich. Wenn es die Nachrichtenabteilung wäre, hätten wir zu den Kopfschmerzen, die wir bereits haben, noch eine Menge neue hinzugekriegt.«




  »Sie klingen recht zuversichtlich. Aspirin?«




  »Erfahrung. Das ist die reibungsloseste, sauberste Operation, die ich erlebt habe, seit ich ins Bureau gekommen bin. Meine Leute haben all ihre Phantasie aufgewandt. Sie haben alles getan, um dieses Gebäude nicht in Stücke zerspringen zu lassen. Und offen gestanden glaube ich, daß wir's schaffen werden.«




  »Es sei denn, Black wäre besser als Ihre Leute.«




  »Wir sprechen vom gesamten FBI.«




  »Ich weiß.«




  Farminson warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Alle zehn Minuten mache ich einen Routineanruf für alle im und ums Publikum postierten Agenten. Verschafft mir ein sicheres Gefühl.«




  »Das kann ich mir vorstellen.«




  Farminson trat an einen der Tische und setzte sich einen Kopfhörer auf. »Insgesamt fünfzehn Einheiten, immer zu zwei Mann, die in Sichtweite zueinander sind«, erklärte er Sparrow und beugte sich dann zum Mikrofon. »Adler eins, bitte kommen.«




  »Adler eins, hinterer Balkon. Sauber.«




  »Adler zwei, bitte kommen.«




  »Adler zwei, Seitenausgang A. Sauber.«




  »Adler drei, bitte kommen.«




  »Adler drei, Seitenausgang B. Sauber.«




  Sparrow merkte, wie seine Gedanken von Farminsons Sicherheitscheck wegdrifteten. Er nahm den grauhaarigen Schauspieler kaum wahr, der das Publikum mit einer Begrüßungsrede auflockerte. Er konnte an der Stimme und Betonung feststellen, daß der Mann namens Carson fast fertig war.




  »Adler neun, bitte kommen.«




  »Adler neun, hinterer Abschnitt A. Sauber.«




  »Adler zehn, bitte kommen.«




  »Adler zehn, hinterer Abschnitt B. Sauber.«




  Farminsons Strategie beeindruckte Sparrow keineswegs. Seine Leute, so fähig, gut trainiert und zahlreich sie auch sein mochten, würden nicht rechtzeitig fündig werden, wenn sie nicht wußten, nach wem oder nach was sie genau suchten. Unglücklicherweise war das nicht der Fall. Sparrow kannte Black. Ihn würde nicht mal eine ganze Armee einschüchtern. Die Sicherheitsleute waren einkalkuliert, geradezu erwartet worden. Wo also steckten die Sprengladungen? Farminson behauptete, sie befänden sich nicht im Music Center. Der Löwe der Nacht wußte es besser. Blieb immer noch die Frage: Wo? Und wie?




  »Adler vierzehn, bitte kommen.«




  »Adler vierzehn, rechter Bühnenaufgang. Sauber.«




  »Adler fünfzehn, bitte kommen.«




  »Adler fünfzehn, hintere Bühne. Sauber.«




  Tungsten nahm das Mikrofon von den Lippen und lächelte. Der Ersatzzünder ruhte bequem in seiner rechten Tasche.




  Sparrow kam aus dem Monitorraum heraus und stand plötzlich neben Johnny Carson.




  »Ich hab' die Sache mit Charlton Heston geschmissen«, erzählte ihm der Gastgeber.




  Sparrow zuckte die Achseln.




  »Well«, faßte Carson zusammen, »egal, wie gut man etwas vorbereitet, man kann nie sicher sein, daß es richtig rüberkommt.«




  Auf der Bühne erläuterte der Präsident des Motion Picture Committee for the Arts and Sciences die Auswahlprozedur und die totale Geheimhaltung der Abstimmungsergebnisse über die Sieger.




  Die Worte drangen nicht bis zu Sparrow durch. In Gedanken ging er nochmals das Gespräch am Nachmittag durch, als ein Offizieller der Academy namens Friede mit ihm, Felix und Farminson den Lageplan durchgegangen war.




  »Alle Nominierten«, hatte Friede erklärt, »sitzen in der ersten Reihe. Damit entsteht kaum eine Verzögerung zwischen dem Aufrufen des Gewinners und seinem Auftritt auf der Bühne, und für die Fernsehleute ist es auch einfacher, da sie diese mit der Kamera einfangen müssen.«




  »Was passiert, nachdem sie ihren Oscar kassiert haben?« fragte Farminson.




  »Nachdem sie ihre Dankrede gehalten haben, meinen Sie?«




  Die vier Männer standen mitten auf der Bühne, dem Platz, wo die Gewinner sprechen würden. Friede geleitete sie nach rechts von der Bühne herunter. »Hier unten gibt es eine Reihe von Räumen, in denen es Erfrischungen gibt oder die zur Unterbringung der Journalisten dienen. Nachdem die Gewinner ihre Rede gehalten haben, sind sie aufgefor… ehm, werden sie gebeten, eine kurze Runde durch die Presseräume zu machen, wo man sie auf dem Höhepunkt des Triumphes abfangen kann, sozusagen. Danach kehren sie auf ihren Platz zurück.«




  Friede hatte den Männern einige der bereits geschmückten Räume gezeigt, in denen nur noch die Erfrischungen und das Klicken der Kameras fehlten. Rednerpulte waren aufgestellt, von denen die Preisträger gegebenenfalls sprechen konnten.




  »An jeder dieser Türen wird heute abend ein Team postiert sein«, hatte Farminson Sparrow auf dem Weg zurück zur Bühne erklärt.




  Hier schien auch alles bestens zu laufen. Das Zentrum der Bühne– eine Sinfonie in Weiß und Silber, die von einem riesigen weißen Podium beherrscht wurde– eine Bühne auf einer Bühne– zu dem Stufen hinauf und hinab führten. Dieses Podium besaß zwei Treppen, je eine an einem Flügel, die von der normalen Bühne hinunterführten. Darüber hinaus befanden sich vorne und hinten Stufen. Das Grüppchen der vier Männer war hinaufgestiegen, und Sparrow kamen die zusätzlichen fünf Fuß Höhe wie fünfhundert vor.




  »Das erlaubt den Akteuren, von verschiedenen Seiten aufzutreten«, hatte Friede erklärt. »Damit wird den Zuschauern die Eintönigkeit erspart, wenn alle Stars immer von der gleichen Seite kommen. Sie wären überrascht, wie wichtig das bei der Fernsehübertragung ist.«




  »Werden die Show-Darbietungen auch hier stattfinden?« hatte Sparrow gefragt und die Stabilität des Podiums überprüft.




  »Ja«, hatte Friede geantwortet. »Aber dieses runde Podest kann auf Knopfdruck in ein halbes Dutzend andere Formen verwandelt werden, ein Rechteck eingeschlossen. Die vordere Hälfte ist beweglich, sehen Sie. Das Bühnenbild und die Technik werden hingegen wie am Broadway fast ausschließlich vom Schnürboden dirigiert.«




  Friede wies nach oben. Arbeiter waren damit beschäftigt, Kabel und Seile der massiven Kulissen zu ziehen, die sich während des Abends mühelos heben und senken würden. »Wir versuchen, den Fernsehzuschauern die Illusion zu vermitteln, daß eigentlich mehr als eine Bühne da ist. Die Leute, die diese Art von Shows inszenieren, sind wahre Künstler. Sie arbeiten wie Zauberer mit dem, was sie vorfinden. Dinge verschwinden oder erscheinen aus dem Nichts. In der Hinsicht ist die Kamera sehr kooperativ.«




  »Und dahinter?« hatte Sparrow gefragt und auf einen schwarzen Satinvorhang gezeigt, der nur teilweise drei Ebenen mit Stühlen und Pulten verbarg.




  »Das Orchester«, hatte Friede einfach erklärt. Er schnippte mit den Fingern. »Manchmal sieht man sie und manchmal nicht.«




  »Und hinter der Wand dort hinten?«




  »Wie? Alles, was hinter der Bühne ist, natürlich. Das benutzen wir aber nur noch als Stauraum. Seit alle Technik wie Beleuchtung und so von oben gemacht wird, ist der Platz überflüssig.«




  »Ich würde gerne sehen, was sich neben und hinter der Bühne tut.«




  »Wie schon gesagt, hinter der Bühne tut sich nichts.«




  »Ich würde es trotzdem gerne sehen.«




  Friede hatte nachgegeben und Sparrow, Farminson und Felix über die linke Bühnenhälfte zu einem engen Gang geführt, der mit dem freien Raum hinter dem Orchester verband. Er war vollgestopft mit Draht- und Taurollen, ein Friedhof für ausgemusterte und ausgediente Ausstattungsgegenstände, von dem aus man keinen Blick auf die bald beginnenden Festlichkeiten hatte. Alte Lichtmasten, deren Birnen nie wieder strahlen würden, waren gegen die Wand gestapelt.




  »Wie schon gesagt«, hatte Friede sie erinnert, »wir brauchen den alten Fundusraum nicht mehr.«




  »Ich werde trotzdem ein Team hier hinten postieren«, hatte Farminson gesagt.




  »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?« hatte sich Friede erboten.




  Farminson blickte Sparrow an. Seine Miene war ausdruckslos. »Ich denke, das wäre im Moment alles«, sagte der FBI-Chef. »Ich gehe davon aus, daß Sie diese Nacht verfügbar sind.«




  »Sicher«, sagte Friede.




  »Falls sich irgend etwas Ungewöhnliches tut, werden Sie unverzüglich Kontakt mit uns aufnehmen.«




  »Natürlich«, hatte Friede versprochen und sich entfernt.




  Farminson sah Sparrow immer noch an. »Sie scheinen nicht recht zufrieden zu sein.«




  »Mit dem Rundgang? Oh, ich bin zufrieden, daß es keine verborgenen Türen, geheimen Gänge oder versteckten Nischen gibt. Hier sind ohnehin zu viele Lücken, zu viele Dinge, die schieflaufen können. Bedenken Sie nur, wie viele Leute sich hinter der Bühne aufhalten werden.«




  »Damit kommen wir zurecht. Außerdem hat für uns der Sprengstoff Vorrang, und bis jetzt befindet er sich nicht in diesem Gebäude.«




  »Da ist immer noch Black, den wir nicht außer acht lassen dürfen.«




  »Und wir sind ihm gegenüber gewaltig im Vorteil, denn wir kennen den genauen Ablauf all dessen, was sich hier im Laufe der Nacht abspielen wird– dank der gestrigen Generalprobe. Sie haben alles ablaufen lassen, von den Unterhaltungseinlagen bis zur Vorstellung der Preisträger. Nur die Umschläge hatten sie nicht. Einige meiner Männer waren hier und haben sich jeden Winkel angeguckt.«




  »Und woher wollen Sie wissen, daß Black nicht auch hier war?«




  Das war sechs Stunden her, und Sparrow war sich jetzt plötzlich ganz sicher, daß der Prometheus-plastique tatsächlich an Ort und Stelle und bereit war, gezündet zu werden. Noch mehr aber zählte, daß er die Gegenwart von Renaldo Black spüren konnte. Er befand sich irgendwo im Gebäude, wahrscheinlich im Auditorium, wo er sich den Schutzschild von gut dreitausend Gesichtern zunutze machen konnte. Die IDENT-Computer sollten fehlerlos sein. Aber ein Mann, der die Technik der Maschine kannte, konnte sie übertölpeln. Und Black würde sich auskennen. Er war sicher auf IDENT vorbereitet gewesen.




  Johnny Carson stand wieder vorne an seinem Glaspult. »Kommen wir jetzt zur Auszeichnung der besten Nebenrolle. Hier haben wir zwei von Hollywoods größten Talenten…«




  Die Gewißheit, daß Black sich im Music Center befand, brachte Sparrow auf eine andere Gedankenschiene. Der Terrorist gehörte nicht zu denen, die sich im Augenblick ihres Triumphes selber in die Luft sprengen. Darüber hinaus lag der restliche Ablauf von Isosceles alleine in seinen Händen. Offensichtlich plante er, vor der Explosion aus dem Haus zu sein. Wie aber konnte er rechnen, das zu schaffen, wo das FBI das gesamte Gebäude umstellt hatte? Welche Verkleidung benutzte er? Was für ein As hatte er noch im Ärmel?




  Sparrow blickte aus seinem Versteck links neben der Bühne. Hier war es viel ruhiger als auf der linken Seite. Vorne erstarb der Applaus, als eine Schauspielerin und ein Schauspieler die silberne Treppe hinauf schwebten und aufs Podium traten.




  »In der Kategorie bester Darsteller in einer Nebenrolle wurden nominiert…«




  Sparrow fühlte, daß irgend etwas an ihm nagte, es stieg ihm aus dem Bauch in die Brust. Trotz all seines Wissens war er vollkommen hilflos. Er hatte vehement dafür gekämpft, daß diese Zeremonie stattfinden durfte, weil er darauf vertraut hatte, daß er mit seinem Kontrahenten Schritt halten und ihm eventuell zuvorkommen konnte. Aber Black war ihm die ganze Zeit über um eine Länge voraus gewesen, und jetzt fühlte sich Sparrow, als habe er die Amerikaner im Stich gelassen. Sie hatten ihr Vertrauen in ihn gesetzt, und er hatte sich der Aufgabe nicht gewachsen gezeigt. Black war besser als er, dieser Tatsache mußte er ins Gesicht sehen. Was hatte er bloß übersehen? Black wollte die Sprengladungen zünden und dann verschwinden. Wie? Der Prometheus-Sprengstoff befand sich im Gebäude, auch wenn das FBI ihn nicht gefunden hatte. Aber wie war er hereingekommen? Und wo steckte er?




  »Und der Sieger ist…«




  Begeisterter Applaus ließ die Halle erzittern. Sparrow blieb die Luft weg, als er den Bruchteil einer Sekunde lang dachte, die Sprengsätze seien gezündet worden. Er riß sich zusammen.




  Ein Schauspieler, der kaum dem Teenageralter entwachsen war, eilte auf die Bühne, wobei er mühelos zwei Stufen auf einmal nahm. Die weibliche Repräsentantin des Gremiums überreichte ihm eine goldene Statue, die er triumphierend über den Kopf hob, so daß man den grünen Filz unter dem Fuß sehen konnte. Das Publikum wurde wie auf ein Stichwort hin ruhig. Der junge Schauspieler beugte sich am Glaspult vor, wobei er die Statue immer noch mit beiden Händen umklammert hielt.




  »Ich möchte mich herzlich…«




  Aus den verborgenen Lautsprechern quäkte das Jaulen des Feedbacks.




  Sparrow machte zwei Schritte vorwärts und war schon fast auf der Bühne.




  »Oh, mein Gott…«




  Da war es, direkt vor ihm. So offensichtlich, daß er es weder bemerkt noch darauf gekommen war.




  »…der mir diese Chance gegeben hat und auch zu mir gehalten hat, als die Dinge sich nicht so gut entwickelten. Und vor allem möchte ich meinem Vater danken, der mich immer angespornt hat und…«




  Sparrow blickte über die Bühne hinweg, sein Herz hämmerte wie verrückt. Thames Farminson stand ihm direkt gegenüber am rechten Flügel und ließ die Festlichkeiten wie ein interessierter Fan über sich ergehen. Sparrow mußte ihn schleunigst sprechen. Die Zeit wurde knapp, wenn überhaupt noch welche blieb. Sein nächster Schritt mochte nicht gerade professionell wirken, aber die Situation erforderte ihn.




  »Ihnen allen nochmals Dank.« Mit einer abschließenden Geste fröhlichen Triumphs zog sich der junge Preisträger anmutig von der Bühne zurück.




  Sparrow humpelte hinter seinem Rücken mit vor Anspannung verkrampftem Bein über die Bühne. Einen kurzen Augenblick lang flimmerte sein Bild über sechzig Millionen Bildschirme in ganz Amerika.




  Farminson entdeckte ihn, als er schon halb über die Bühne war, und spürte die Verzweiflung in seinem Schritt.




  »Was ist los?«




  »Holen Sie Friede!« befahl Sparrow.




  »Warum?«




  »Holen Sie ihn einfach. Wir haben keine Zeit für Erklärungen.«




  »Ich komme gerade von ihm aus dem Kontrollraum. Sicher ist er noch da.«




  Als sie die Kommandozentrale erreichten, schloß Friede gerade die Tür hinter sich. »Eine verdammt effiziente Organisation, die ihr Gentlemen da…«




  Sparrow unterbrach ihn. »Erzählen Sie mir alles über die Oscar-Figuren!«




  »Was wüßten Sie denn gerne?«




  »Wann wurden sie hierher gebracht?«




  »Heute nachmittag.«




  »Um welche Zeit?«




  »Sie sollten um zwei Uhr geliefert werden.«




  »Wie wurden sie gebracht?«




  »Ich verstehe nicht, was…«




  »Wie waren sie verpackt?«




  »In Spezialkartons, immer zu zwölft.«




  »Wie viele insgesamt?«




  »Hundertvierundsiebzig.«




  Sparrow lehnte sich an die Wand. Thames Farminson betrachtete ihn, er war verwirrt.




  »Wir haben sie alle geprüft«, erklärte er lahm.




  »Jeder Karton?«




  »Jede Figur.«




  »Mit der gleichen Technik, mit der Sie das Gebäude gecheckt haben?«




  »Natürlich. Aber…«




  »Wir müssen die Oscars hier rausschaffen!«




  »Ich sagte Ihnen doch, sie sind clean.«




  Sparrow drehte sich wieder zu Friede herum. Seine Augen loderten vor Zorn. »Was geschieht, nachdem sie verliehen worden sind?«




  »Nach einer kurzen Pressekonferenz pflegen die meisten Preisträger sie mit zurück an ihren Platz zu nehmen. Bis zur Schlußnummer, natürlich.«




  »Was für eine Schlußnummer?«




  »Die Sieger kommen alle noch einmal gemeinsam auf die Bühne, mit Oscar und so, und singen als Ehrenbezeugung ›God bless America‹. Das ist neu in diesem Jahr.«




  Sparrows Gesicht war aschfahl. »Das ist der Moment, wo Black zuschlägt.« Dann zu Farminson. »Wir müssen diese Figuren sofort aus dem Haus schaffen!«




  »Ich sage Ihnen doch, sie sind sauber«, beharrte Farminson. »Unsere Technik hat das bestätigt, und die kann durch die Goldauflage hindurchdringen.«




  »Und wie steht's mit Blei?«




  »Blei?«




  »Weil die Statuetten daraus geformt sind. Es wird genau soviel davon verwandt, daß der plastique, den Black in die Gestalt unseres Freundes Oscar gebracht hat, dadurch verdeckt wird. Einhundertvierundsiebzigmal!«




  »Oh, mein Gott…«




  37




  Thames Farminson tupfte sich nervös die schweißbedeckte Stirn ab, als er Sparrow im Flur einholte.




  »Wir haben sie alle«, berichtete er. »Haben sie fürs Labor in einen speziell gepanzerten Transporter gepackt. Ich war in Korea und ein dutzendmal verdammt nah dran, mein Leben zu verlieren, aber das war nichts gegen diese Kisten, von denen ich wußte, daß ich jede Sekunde durch sie in Millionen Teilchen zerfetzt werden konnte.«




  »Haben Sie sie überprüft?«




  »Die Figuren? Weswegen?«




  »Um sich zu vergewissern, daß meine Ahnung zutrifft.«




  »Ich vertraue auf Ihren Spürsinn. Außerdem hätte es zu lange gedauert. Ich wollte den Jungs vom Lab die Bestätigung überlassen.« Farminson blickte auf seine Armbanduhr. »Inzwischen ist der Truck außer Reichweite jedes möglichen Zünders, der auf dem Markt ist. Was glauben Sie, wie Black den Sprengstoff hochjagen wollte?«




  »Hochfrequenz höchstwahrscheinlich.«




  »Und sich dabei selbst in die Luft sprengen?«




  »Nein. Im Zündungsmechanismus ist eine Verzögerung eingebaut, eine Minute oder so. Das erklärt allerdings noch nicht, wie Black vor den Augen der Agenten abhauen wollte, von denen er natürlich verdammt gut wußte, daß sie hier sind.«




  »Der ganze Plan kommt mir ziemlich riskant vor.«




  »Technologisch basiert er auf dem Sachverstand des Hexenmeisters, der dahintersteckt. Sie können sich darauf verlassen, daß Black über bestes Wissen verfügt.«




  »Ist jetzt auch nicht so wichtig, nehme ich an. Ein Trigger ist ziemlich nutzlos, wenn es gar nichts zu zünden gibt. Wir können jetzt ein wenig aufatmen.«




  »Wir müssen Black noch finden.«




  »Ich habe die Netze ums ganze Gebäude ausgelegt«, erklärte Farminson. »An jedem Ausgang, jeder Tür, jedem verdammten Durchlaß stehen Posten. Black mag hereingekommen sein, aber er wird mit hundertprozentiger Sicherheit nicht mehr rauskommen.«




  »Was sagen denn Ihre Computer?«




  »Daß er nicht im Gebäude ist.«




  »Darauf würde ich nicht wetten.«




  »Keine Sorge. Es gibt immer noch ein paar Dinge, die Menschen besser erledigen können als Maschinen.«




  Sparrow warf einen Blick zur Bühne hinüber, wo die Zeremonie planmäßig abrollte. Man hatte rasch eine kleine Geschichte erfunden, um das Fehlen der Oscar-Statuetten zu erklären. Wie es schien, waren sie auf seltsame Weise verschwunden, und man hatte nur noch Schaumstoff in den Kisten vorgefunden. Neue Texte wurden schnell für Johnny Carson geschrieben, der zunächst zwei Ehrungen aus dem Stegreif improvisieren mußte, während die Kisten mit den Oscars verladen wurden. Farminson wollte Black gar nicht erst die Gelegenheit bieten, die Sprengsätze aus reiner Verzweiflung zu zünden. So würde er wie alle anderen erst später über das Verschwinden der Oscars informiert werden, wenn er nichts mehr ausrichten konnte.




  »Es gibt für ihn keinen Grund mehr, noch im Haus zu bleiben. Vielleicht versucht er, uns während der Zeremonie zu entwischen«, überlegte der FBI-Chef.




  »Und seine Deckung aufgeben, die er während des Tumults im allgemeinen Aufbruch hätte? Das glaube ich nicht.«




  »Wie auch immer, ich habe meine Männer angewiesen, sich jeden, der plötzlich ohne ersichtlichen Grund seinen Platz verläßt, gründlich anzusehen. Falls jemand aus dem Publikum aufs Klo will, werden wir bei ihm sein, bis er die Hosen wieder hochzieht.«




  »Black wird sich einen Fluchtweg zurechtgelegt haben. Er würde einen derart wichtigen Punkt nicht dem Zufall überlassen.«




  »Aber falls er vorhat, dabei eine Tür oder ein Fenster zu benutzen, werden meine Männer ihn schnappen. So gut kann seine Verkleidung nicht sein.«




  »Immerhin gut genug, um die Computer zu täuschen.«




  Sparrow blickte zur Bühne. Ein anderer Preisträger war jetzt bei seiner Dankesrede. »Wie lange dauert es noch, bis die Laborergebnisse kommen?«




  »Die vorläufigen Ergebnisse müßten innerhalb der nächsten Viertelstunde vorliegen. Warum, sind Sie nervös?«




  »Nur beunruhigt.«




  »Müssen Sie nicht sein. Das Benutzen der Figuren erklärt, weshalb unsere technischen Geräte nichts gefunden haben. Obwohl ich verdammt sein will, wenn ich weiß, wie Black es fertiggebracht hat, die Oscars zu vertauschen.«




  »Das macht mir auch Sorgen«, sagte Sparrow.




  »Vergessen Sie nicht, daß Black die Entführung von dreien unserer F-16 gemanagt hat.«




  »Das vergesse ich nicht.«




  »Warum irritiert Sie dann die Sache mit den goldenen Statuetten?«




  Sparrow zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Vielleicht nur die Nerven.«




  »Oder ein Zeichen der Anspannung. Hören Sie, wir haben eine Menge Zeit hierauf verwandt. Manchmal kann man kaum danach abschalten. Aber unser Job ist erledigt, jedenfalls der Hauptteil. Jetzt ist Bart Triesdale am Ball. Er muß diese Bomber finden… Wollen Sie mich zur Kommandozentrale begleiten?«




  »Ich denke, ich sehe mich noch etwas im Gebäude um.«




  Farminson nickte. »Also, wenn Sie mich brauchen…«




  »Ich weiß, wo ich Sie finde.«




  Farminson ging davon. Sparrow blickte Felix an. Der Hüne sah ihm forschend in die Augen.




  »Irgend etwas macht Ihnen noch Sorgen, Israeli.«




  Sparrow zuckte die Achseln. »Vielleicht hat Farminson recht, und es sind nur die Nachwehen.«




  »Er könnte sich täuschen.«




  »Halten Sie die Augen auf, Felix, Ihre scharfen Augen.«




  »Meine Augen kennen nichts anderes. Und Sie, Israeli?«




  »Ich werde einen Rundgang machen.«




  Sparrow zog seine Smokingjacke über und steuerte eine Tür an, die zum hinteren rechten Teil des Pavillons führte. Er stieg locker die Stufen hinab, weil er keinesfalls irgendwelche Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte. Black wußte, daß er hier war; daran bestand kein Zweifel. Aber das mußte nicht heißen, daß er genau wußte, wo er sich befand.




  Der Löwe der Nacht fand sich in einem schmalen Gang wieder, der den Hauptteil der Sitzplätze von einer Gruppe von Plätzen trennte, die in Viererreihen die Wand entlang angeordnet waren. Es gab genug Durchlässe im Dorothy-Chandler-Pavillon, um den Gewinnern ein rasches Betreten der Bühne zu ermöglichen. Nur wenige nahmen von Sparrow Notiz, denn er hatte sich einen günstigen Moment ausgesucht: Gleich würde einer der ruhmträchtigen Oscars verliehen werden, und die Aufmerksamkeit des Publikums war ganz nach vorne gerichtet.




  Ein Mann, bärtig und mit olivfarbener Haut sowie Brille, warf einen verstohlenen Blick auf die den Gang herunterkommende Gestalt und erkannte sie sofort. Black hatte Sparrow über die Bühne eilen sehen, nachdem der erste Award überreicht worden war. Dann waren die Figuren plötzlich nicht mehr verfügbar, und Black hatte darüber gelächelt, wie der Löwe der Nacht sich alles zusammengereimt hatte und zum falschen Ergebnis gekommen war. Ein unbekanntes Gefühl der Angst durchrieselte ihn, als Sparrow an seiner Reihe vorbeikam. Wenn er ihn jetzt erkannte, wäre alles verloren. Natürlich wäre das alles nicht nötig gewesen, hätten die Russen nicht darauf bestanden, den Plan wie gehabt durchzuführen. Black konnte nicht riskieren, sich ihnen zu widersetzen. Außerdem hatten sie ein hochkarätiges Flugzeug für ihn bereitgestellt, mit dem er das Land verlassen konnte, sobald das hier erledigt war, obwohl die Zeit zum Schluß eng werden würde. Black faßte sich an die Stirn, sorgsam darauf bedacht, das dicke Kunststoff-Make-up nicht zu zerstören, das sein Gesicht völlig verändert hatte. Nur noch zehn Minuten mußte diese Verkleidung halten.




  Sparrow erreichte den ersten Rang. Die Aussicht vom Balkon war kümmerlich, zu viele Köpfe behinderten die Sicht. Er entdeckte eine mit dickem Teppich ausgelegte Treppe und stieg weiter nach oben. Hier hatte er sogar von weiter hinten einen guten Blick auf die Feierlichkeiten. Er ging weiter auf die rechte Seite, wo eine Kamera postiert war und ein lässig gekleideter Mann das silbrige Monster einen großen Bogen beschreiben ließ. Von hier oben hatte eine Kamera den besten Blickwinkel. Er stellte sich hinter den Kameramann und starrte nach unten. Der Mann wirbelte verärgert herum, sah dann das Schildchen an Sparrows Revers und kümmerte sich wieder um seine Arbeit.




  Wo steckst du, Black. Wo steckst du?




  Sparrow ließ seinen Blick durch die Reihen wandern, ahmte dabei die Kamerabewegung nach und suchte nach etwas, was auffiel, oder jemandem, der in ihm den Anflug des Erkennens aufblitzen ließ.




  Er konnte weder das eine noch das andere verbuchen.




  Er war frustriert, unbefriedigt. Warum? Was fühlte er? Das Aufspüren des Sprengstoffs sollte ihn erleichtern. Aber das tat es nicht.




  Ein anderer Mann in legerer Kleidung rauschte an ihm vorbei, ging auf den Kameramann zu und tippte ihm auf die Schulter. Der Mann nahm seinen Kopfhörer ab und beugte sich zu ihm.




  »Der Boß sagt, dein Objektiv bringt's nicht«, erklärte der Neuankömmling auf dem Balkon.




  »Der Boß ist bescheuert.«




  »Willst du ihm das sagen?«




  »Das habe ich schon über diese verdammten Ohrclips. Deshalb hat er dich ja rauf geschickt.«




  »Er sagte mir, ich soll dein Objektiv checken.«




  »Das ist verdammt in Ordnung, sag' ich dir. Ich habe es schon dreimal gecheckt. Nichts kaputt. Es liegt an dem verdammten Licht, das alles schluckt. Macht mir keine Vorwürfe, weil der verdammte Kronleuchter reflektiert.«




  »Während der Proben in der letzten Woche tat er das nicht.«




  »Ich war bei den Tests nicht dabei.«




  Sparrow fühlte etwas Kaltes in sich zusammenziehen. Zuerst war es Verwirrung, dann Unsicherheit, und binnen einer Sekunde hatte es sich in Furcht verwandelt. Er blickte auf.




  Die Lichter des Kronleuchters blitzten und funkelten ihm zu.




  Er strengte die Augen an und sah genauer hin. Das Ding wirkte lebendig mit seiner blendenden Fülle von geschliffenem Glas, das die Lichter widerspiegelte und ihren Glanz verbreitete. Hunderte von perlenähnlichen winzigen Schmuckstücken. Vielleicht gar Tausende.




  »In der Kategorie bester ausländischer Film wurden nominiert…«




  Sparrow jagte die Treppe hinunter, während der stumme Schrei hinter seinen Lippen das Herz gefangenhielt, das ihm in die Kehle gestiegen war.




  »Macht mir keine Vorwürfe, weil der verdammte Kronleuchter reflektiert.«




  »Während der Proben in der letzten Woche tat er das nicht.«




  Unten an der Treppe blieb er stehen und sah zur Bühne hinüber, wo eben die Liste der Nominierten verlesen wurde. Konnte er sich so getäuscht haben? Vielleicht war dies nur eine Überreaktion, und er suchte nach etwas, das gar nicht da war.




  Der Kronleuchter zwinkerte ihm zu. Einhundertfünfzig Pfund Prometheus-plastique über einen Radius von fünfunddreißig Fuß verteilt… Damit würde die ganze Decke einstürzen.




  Die Furcht wich nicht mehr, aber jetzt spürte er sie heiß und feucht. Schweiß bedeckte seine Stirn. Es war unmöglich. Farminson hatte behauptet, alles überprüft zu haben. Schloß das aber auch den großen Kronleuchter ein?




  »Und der Sieger ist…«




  Sparrow konnte die Furcht nicht länger aushalten. Er gab nach und lief so schnell er konnte den Mittelgang entlang. Der Name des Preisträgers wurde verlesen. Ein paar Kameras fingen ihn ein, reagierten wegen des Zeitpunkts seiner Hast und wandten sich dann rasch wieder dem Sieger zu.




  Sparrow hielt keine Sekunde inne. Er erklomm die Mittelstufen, über die bereits fünfzig Preisträger vor den Augen von sechzig Millionen Amerikanern geschritten waren und hetzte weiter. Johnny Carson sah ihn verständnislos an. Der Löwe der Nacht gönnte ihm keinen Blick.




  Thames Farminson, der den Wahnsinnslauf an einem seiner Monitore beobachtet hatte, trat ihm entgegen, als er gerade die Bühne überquert hatte. Die Menge tuschelte und flüsterte immer noch. Der Produzent des siegreichen belgischen Films hatte gerade das Podium erreicht.




  »Was, zum Teufel, ist hier los?« wollte Farminson wissen.




  »Wir müssen das Gebäude evakuieren lassen!«




  »Wovon reden Sie überhaupt?«




  »Es war nicht in den Figuren.«




  »Aber Sie…«




  »Ich habe mich geirrt. Der Sprengstoff ist in dem Kronleuchter da oben untergebracht, und wenn wir nicht schleunigst etwas unternehmen, wird das ganze verdammte Dach auf uns alle stürzen.«




  »O Jesus…«




  Farminson wollte gerade den Walkie-talkie an seine Lippen halten, als ein atemloser FBI-Agent in Hemdsärmeln auf ihn zugestürzt kam.




  »Sir, das Labor hat soeben angerufen. Die Statuetten sind sauber!«




  Sparrow und Farminson tauschten leere Blicke aus. Der FBI-Chef hatte den Walkie-talkie gerade an den Lippen, als es zweimal piepte.




  »Ich habe den Kontakt mit Adler fünf, hinterer Bühnenbereich, verloren«, berichtete eine nervöse Stimme.




  Eine schwere Pranke legte sich auf Sparrows Schulter.




  »Darum werde ich mich kümmern, Israeli«, sagte Felix und war schon verschwunden.




  Auf der Bühne pries ein bärtiger Mann, der Produzent des ausländischen Siegerfilms, Amerika und seine Würdigung des freien Ausdrucks. Irgend etwas an dem starken Akzent ließ Sparrow herumfahren. Er betrachtete das Profil des Preisträgers. Der Belgier drehte sich ein wenig um. Ihre Blicke kreuzten sich kurz, und Sparrow erkannte mit Schaudern, daß es sich um Renaldo Black handelte. Er sah, wie die Hand des Terroristen in die Tasche fuhr und dort blieb.




  »Es gilt Code Nero«, sprach Farminson gerade in sein Walkie-talkie und gab damit das Zeichen zur Evakuierung. »Wiederholen, es gilt Code Nero.« Dann zu Sparrow: »Wir versuchen, die Räumung so geordnet wie möglich vonstatten gehen zu lassen.«




  Aber der Israeli hatte bereits an ihm vorbeigegriffen und auf den Feueralarm gedrückt.




  »Was, zum Teufel…«




  Sparrow schoß auf die Bühne, ehe Farminson seinen Satz beenden konnte. Der Feueralarm jaulte in schrillem Gekreische auf, das von Sekunden der Stille unterbrochen wurde.




  »Kameras aus! Kameras aus!« schrie Farminson in das lederüberzogene Gerät.




  Und auf der Bühne kam Renaldo Blacks Hand mit etwas zum Vorschein. Sparrow warf sich mit der Schulter gegen ihn, und der kräftige Mann wurde zur Seite geworfen. Diesen Augenblick machte Sparrow sich zunutze. Sofort stürzte er sich auf Black und trat ihm blitzschnell den Signalgeber aus der Hand. Er schätzte, daß noch gerade soviel Spielraum geblieben wäre, um Black die Flucht hinter die Bühne und an den Pressezimmern vorbei zu ermöglichen. Ja, das mußte Blacks Plan gewesen sein. Er mußte gerade dabei gewesen sein, über Hochfrequenz die Ladung zu zünden.




  Der Tritt hatte den Terroristen voll gegen die Finger getroffen. Irgend etwas Dunkles, Rechteckiges flog durch die Luft. Black hechtete dem nach. Sparrow sprang dazwischen und brachte ihn mit seinem Gewicht zu Fall, so daß sie sich gemeinsam überschlugen. Sie waren alleine inmitten der Menge, während das Chaos ringsumher auf der Bühne das Eingreifen aller FBI-Agenten erforderlich machte, selbst wenn ihnen der Kampf inmitten des Tumults bei der Evakuierung aufgefallen wäre.




  Der Feueralarm kreischte immer noch. Felix hetzte hinter die Bühne. Tungsten hielt seinen Ersatz-Sender bereit.




  Obschon völlig überrumpelt, gelang Black noch ein Treffer in Sparrows Magen, der ihm die Luft nahm. Ein anderer Schlag zielte auf die Kehle, aber der Israeli drehte sich in letzter Sekunde zur Seite, so daß er ins Leere ging. Er kniete über Black, als sie auf dem Boden miteinander rangen, und mußte diesen Vorteil nutzen. Dennoch wich der Terrorist einem kräftigen Haken aus, und ein zweiter streifte ihn nur knapp am Ohr. Dann spürte Sparrow, wie ihn eine Faust in die Hoden traf. Er schnappte nach Luft, fühlte, wie er beiseite gestoßen wurde. Er streckte die Hand aus, aber Black hatte sich befreit. Sparrow suchte den grauen Sender.




  Black nicht. Er schob den Ärmel zurück und zielte mit seinem Pfeilschußgerät. Sparrow bekam nur eine winzige Bewegung mit, konnte sich aber noch beiseite drehen, um dem Pfeil zu entgehen, als Black sein Handgelenk hochzucken ließ.




  Statt einen anderen Pfeil abzuschießen, war Black mit einem Satz bei Sparrow und trat ihm mit dem Absatz ins Gesicht. Sparrow fühlte, wie ihm das Blut aus der Nase den Schlund herunterrann und aus seinen Nasenlöchern schoß. Er torkelte vorwärts, für eine Sekunde wie geblendet. Die reichte Black, um noch einen schwindelerregenden Tritt ins Gesicht nachzusetzen, der ihn zu Boden schickte. Er hing einen Augenblick auf der Kante der Bühne, bis er vornüber stürzte.




  Black bereitete einen neuen Pfeil vor, diesmal sollte er töten.




  Sparrow begann noch im Fallen, seine .45er zu ziehen.




  Black bemerkte das Aufblitzen des Stahls. Seine Pfeile benötigten zwei Sekunden, um ihr Opfer zu lähmen, dann nochmals drei, um es zu töten– genügend Zeit für den Löwen der Nacht, um mindestens einen Schuß abzugeben.




  Sparrow zielte, begann, den Abzug durchzudrücken.




  Black wich in das hysterische Getümmel auf der Bühne zurück.




  Sparrow nahm den Finger vom Abzug, als er gegenwärtigte, daß seine Kugel geradewegs auf eine der Platzanweiserinnen zuschnellen würde. Gegen die Proteste seines geschundenen Körpers kämpfte er sich auf die Beine, erklomm wieder die Stufen und bahnte sich seinen Weg in die Richtung, in die er Black hatte verschwinden sehen. Er tauchte in ein Meer schwarzer Smokings, in dem sich ein Mann auf der Flucht zum Ausgang vom anderen nur durch seine Haarfarbe und Größe unterschied. Black hätte jeder zweite sein können.




  Sparrow schob sich weiter, spürte, wie das Gefühl des Versagens nach ihm griff. Er hatte Black gehabt und ihn verloren. Wieder. Ein Schauer rann ihm den Rücken herunter. Was war mit dem Signalgeber? Im Gebäude befand sich immer noch ein beträchtlicher Teil der Zuschauer. Hatte Black den Sprengstoff gezündet? Sparrow kämpfte sich durch die Masse zurück zur Bühne. Sein Blick schweifte über den Boden und die trampelnden Füße. Wenn einer davon versehentlich den Knopf traf…




  Er zwang sich zu überlegen, in welche Richtung das Gerät geflogen war, nachdem er es Black aus der Hand getreten hatte. Er wandte seinen Blick weiter nach rechts. Plötzlich sah er das Kästchen direkt vor sich, wie es über den Boden geschlittert war. Nahe des weißen Podests entdeckte er die schimmernde graue Oberfläche des Gerätes, während ein Mann nach dem anderen dagegen trat. Verzweifelt bahnte Sparrow sich seinen Weg. Für eine Sekunde verlor er das Kästchen aus den Augen, fand es wieder, verlor es abermals. Dann lag es direkt vor ihm. Ein Schuh hob sich unmittelbar über seinen roten Knopf in der Mitte, bildete jetzt eine Linie mit ihm. In Sparrows Hirn war die Sache längst entschieden. Aber sein Körper reagierte unabhängig, schoß zwischen zwei Menschen nach vorne und wischte mit der Hand über den Boden. Das Gerät lag so dicht unter der sich senkenden Sohle, daß der Absatz sogar Sparrows Handknöchel schrammte, als er den Sender zu fassen bekam und aufhob.




  Wundersamerweise blieb der Knopf draußen, war nicht heruntergedrückt. Über dieses Kästchen war der Sprengstoff nicht gezündet worden. Aber es mußte noch ein Ersatzgerät geben. Ein derart ausgeklügelter Plan erforderte eine Rückendeckung, um sich gegen die geringste Abweichung abzusichern. Aber wo befand es sich. Und wo steckte Felix?




  Felix schlich den Gang hinter den Kulissen entlang. Das gedämpfte Licht half seinen scharfen Augen kaum, und das Panikgeschrei, das den Feueralarm begleitete, schwächte auch sein Gehör. Dem Hünen blieben nur seine Instinkte, die ihn leiteten, und sie warnten ihn, daß er nicht alleine sei.




  Er drückte sich mit der rechten Seite gegen die Wand, während er sich vorwärtsbewegte. Linkerhand befanden sich fünftausend Quadratfuß mit ausgemusterter Beleuchtung und anderen Ausrüstungsgegenständen, einem Gewirr von Stahl und Kabeln, in dem sich irgendwo der Besitzer des zweiten Auslösers befand.




  Tungsten stand geduckt hinter zwei dicken Lichtmasten. In seiner Linken lag ein Sender, der mit Blacks identisch war. Dessen Anweisungen waren eindeutig gewesen. Wenn der Gewinner der Auszeichnung für den besten ausländischen Film aufgerufen würde, sollte er warten, bis Black seine Dankesrede hielt. Falls Black aus irgendeinem Grund nicht dazu kam, sollte er den Sprengstoff zünden. Jetzt war Tungsten verwirrt. Er hatte Black wie verabredet sprechen hören, aber nur kurz. Dann hatten der Alarm und Geräusche der Panik alles weitere übertönt. Irgend etwas war schiefgelaufen. Tungsten wartete eine Minute ab und beschloß dann, den Sender zu bedienen.




  Die mächtige Gestalt des Mannes, an den er sich noch vom Washingtoner Flughafen erinnerte, glitt vorüber, ahnte nichts von seiner Anwesenheit. Tungsten hielt den Zünder mit seiner fleischigen Hand umklammert und zog sich zurück.




  Sein Absatz berührte ein Stück gebogenen Draht.




  Felix hörte das leise Geräusch und zückte seine Pistole in diese Richtung. Er gab einen Schuß ab, der ein Volltreffer gewesen wäre, hätte Tungsten sich nicht zur Seite geduckt, um dann nach vorne zu wirbeln. Felix sah die dunkle schemenhafte Bewegung vor sich und hielt die Pistole im Anschlag. Eine behandschuhte Hand zuckte vor ihm auf, gezielt und blitzschnell. Er hörte ein Krachen am Handgelenk wie von einem Ast, und die Waffe fiel zu Boden.




  Tungsten stürzte sich auf ihn, um ihm den Rest zu geben. Felix' zweite Pistole bekam er nie zu sehen.




  Felix konnte einen Schuß abgeben, einen verdammt guten, etwas tiefer in die Brust, ehe der behandschuhte Ast gegen seinen Kopf prallte und er durch die Luft segelte und spürte, wie er hart auf dem Boden aufschlug.




  Aus der Brust des schwarzen Riesen floß Blut, aber das schien ihm nichts auszumachen. Seine gesunde Hand begann, sich um das graue Kästchen zu schließen.




  Felix zog einen Dolch aus der Weste und warf damit. Sein Griff knallte direkt auf die fleischigen Finger. Der Sender flog beiseite. Da hatte er schon den anderen Dolch in der Hand, den er ebenfalls schleuderte, gezielt auf die Brust, denn er wußte, daß Kopf oder Herz die einzigen Schwachstellen seines Gegners waren.




  Der Dolch zischte durch die Luft, in gerader Linie auf sein Ziel zu.




  Im letzten Moment riß Tungsten seinen Stahlarm nach oben und wehrte die Klinge ab.




  Felix war inzwischen wieder auf den Beinen, zückte sein Schwert und schwang es über dem Kopf. Seine Hand schoß vor, und die Klinge sauste durch die Luft auf den Kopf des schwarzen Riesen zu, wo weder Knochen noch kräftige Muskeln den Angriff abfangen konnten.




  Tungsten riß den rechten Arm hoch, als die Schneide nach unten fuhr. Ein leises Klirren ertönte. Das Schwert zerbrach in zwei Teile. Felix stieß die Hälfte, deren Heft er noch in der Hand hielt, vor, auf den mächtigen Brustkasten des Schwarzen gerichtet, aber Tungsten war ihm ebenbürtig. Unbarmherzig ließ er seinen Stahlarm mit der behandschuhten Handfläche nach unten sausen. Der Hieb ließ die Knochen von Felix' Unterarm wie verrückt vibrieren, denn auch seine starken Muskeln hatten die Wucht nicht mildern können. Die behandschuhte Rechte schoß auf ihn zu, aber er duckte sich und rammte dem schwarzen Riesen die Schulter in die Rippen wie ein Footballspieler. Er fühlte, wie etwas krachte, hörte, wie über ihm die Luft ausgestoßen wurde, und stieß den schwarzen Klotz zurück.




  Tungsten wich zurück, während er seine Taktik überdachte. Einen Augenblick lang war sein Stahlarm eingezwängt gewesen, aber jetzt konnte er ihn frei bewegen.




  Die stählernen Finger schossen vor und griffen nach Felix' Kehle. Sie waren so dicht, daß er sie an den Bartspitzen spürte. Eine Umklammerung, und es war mit ihm zu Ende. Felix durfte Tungsten nicht so weit kommen lassen. Er schaffte es, den Kopf rechtzeitig nach hinten zu biegen und die behandschuhte Rechte mit dem Arm abzuwehren. Sogleich änderte Tungsten seinen Bewegungsablauf. Felix aber verwandelte den Vorstoß in eine Umklammerung der Stahlhand, zog sie zu sich heran und verdrehte sie dann. Glas splitterte. Tungstens Stahlarm war bis zum Ellbogen mit leichter Glasfaser überzogen. Felix wirbelte zum tödlichen Angriff herum.




  Aber Tungsten war für ihn zu schnell. Statt noch einmal mit der Hand zuzuschlagen, hieb er damit gegen eine ausrangierte Beleuchtungsanlage neben sich. Stahl, Glas und Kabel stürzten auf Felix herab. Mit all seiner Kraft stemmte sich Felix gegen die Anlage und wuchtete sie beiseite. Er war wieder halbwegs auf den Beinen, als Tungsten ihm einen Tritt versetzte. Dann sauste der Stahlarm herunter. Felix wich aus und bekam den Hieb voll auf die Schultern, spürte, wie Knochen und Knorpel barsten und konnte nicht mehr verhindern, daß er in die Kulissen flog. Er schlug hart auf, mit dem Kinn zuerst.




  Tungsten hielt jetzt den Zünder in der Hand. Seine Finger tasteten zum roten Knopf. Mit einem unglaublichen Satz sprang Felix auf und zückte gleichzeitig den Griff seines Schwertes. Tungsten ließ seinen Arm durch die Luft sausen, aber Felix war bereits so dicht heran, daß er sich innerhalb des beschriebenen Radius direkt vor dem schwarzen Riesen befand, dessen Blut sogar riechen und seiner stärksten Waffe entgehen konnte.




  Tungsten griff mit seinen behandschuhten Fingern nach ihm.




  Felix stieß die abgebrochene Klinge mit beiden Händen nach oben. Die Kante schnitt in Tungstens Kehle und fuhr ihm bis ins Genick. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, aber er blieb eisern stehen, immer noch seine Finger nach Felix ausstreckend. Der drehte die Klinge mit einem Ruck herum und wurde mit einem scharlachroten Regen durchtränkt. Tungstens Arm fiel herab. Sein Mund stand offen, aber Atem und Geräusche gingen im Gurgeln des Blutes unter, das aus seiner Kehle sprudelte, in der immer noch der Schwertgriff ragte. Er stürzte der Länge nach rückwärts zu Boden, die Augen vor Entsetzen und Überraschung weit aufgerissen.




  Der Sender entglitt seinen Fingern. Felix griff danach.




  Der Knopf war gedrückt!




  Der Feueralarm kreischte immer noch, so daß ihm sein Gehör nicht sagen konnte, ob sich noch jemand im Gebäude befand. Er dachte daran, zur Bühne zurückzulaufen und eine letzte Warnung auszusprechen, aber dafür blieb keine Zeit. Er hatte allenfalls dreißig Sekunden, um sich selbst zu retten.




  Tatsächlich waren es nur fünfzehn. Die Detonation erfolgte, als er gerade die Tür des Notausgangs hinter sich zuschlug, und kopfüber in die Nacht gewirbelt wurde. Er war viel zu überrumpelt, um sich vor dem Aufprall zu schützen, und merkte erst, als seine zerschundenen Finger sich gegen den Asphalt preßten, daß er aufgeschlagen war.




  »Halten Sie die Leute zurück! Halten Sie die Leute zurück!«




  Thames Farminson rannte an der Kette aus Polizisten und FBI-Agenten entlang, die die Prominentensüchtigen abzuwehren suchten, welche einen Blick auf ihren Lieblingsstar werfen wollten, der mit den anderen aus dem Gebäude flüchtete.




  »Schicken Sie sie weg!« brüllte der FBI-Chef. »Weg!«




  Die Menge zog sich zurück, aber nicht viel. Sicherlich nicht weit genug, um der Druckwelle zu entgehen, die Sekunden später über sie hinweg fegte.




  Zuerst schien die Fassade des Los Angeles Music Center zusammenzufallen, wurde von innen auseinandergerissen, während Holz und Zementbrocken einen ganzen Häuserblock weit durch die Luft gewirbelt wurden. Die Zuschauersitze entlang der Vorderfront des Hauses, auf denen sich seit dem Sonnenuntergang die Zuschauer eingenistet hatten, zersplitterten in Tausende von kleinen Geschossen. Die Gaffer, die das Glück hatten, ihnen zu entgehen, wurden rückwärts geschleudert und prallten gegen Hauswände oder flogen durch Fensterscheiben. Flammen schossen empor, loderten in den Himmel. Die Überreste des Music Centers regneten vom schwarz gewordenen Firmament. Sie krachten mit der Wucht von Gewehrschüssen hernieder, und für jene, die sich direkt unter ihnen befanden, waren die Folgen verheerend.




  Von irgendwo im Innern ertönte eine zweite Explosion, die in Wirklichkeit aber das Krachen des in sich zusammenstürzenden Dachs war, das auf die jetzt verlassenen Sitzreihen niederging. Wände stürzten zusammen und wurden vom flammenden Inferno verschluckt. Nach wenigen Sekunden war nur noch eine zerfetzte Hülle übrig, nicht mehr mit dem zu identifizieren, was es zu Beginn des Abends gewesen war.




  Der rote Teppich zum Eingang existierte nicht mehr. Zerschmolzene Fetzen klebten auf der Straße, dem Bürgersteig oder auf Körpern, die sich unter entsetzlichen Schmerzen oder überhaupt nicht mehr wanden.




  Polizei und FBI mühten sich, die Verwundeten von der Straße und in die Krankenwagen zu bringen. Das Gemetzel war ekelerregend. Die gesamte Wucht der Explosion und ihrer Folgen hatte Arme, Beine und Köpfe abgerissen– eine scheußliche Mischung, die jetzt verstreut auf dem Pflaster lag.




  Sparrow suchte inmitten des Grauens nach Thames Farminson, während sein Magen gegen den Anblick der Toten und Sterbenden rebellierte. Er hatte keine Ahnung, wie viele der Zuschauer noch in den oberen Rängen waren, als die Explosion erfolgte. Selbst wenn man dies außer acht ließ, waren die Verluste erheblich. Andauernd schrillten die Sirenen von Krankenwagen im Chor mit der Feuerwehr, die insgesamt sechs Züge geschickt hatte. Für sie würden die nächsten Stunden endlos werden. Die Nacht war totenstill geworden, nur vom Jaulen der Sirenen, dem Wimmern der Verletzten und dem Krachen der Ruinen dessen, was einmal das Los Angeles Music Center gewesen war, unterbrochen. Überall lagen Leichen. Ein Anblick wie auf einem Schlachtfeld.




  Direkt vor sich sah Sparrow drei FBI-Agenten besorgt über jemanden gebeugt stehen. Noch ehe er die trüben Augen von Thames Farminson sah, wußte er Bescheid.




  »Wie… viele?« flüsterte der FBI-Chef mit zitternden Lippen.




  »Sehr viel weniger als dreitausend.«




  Zwei Männer in Weiß stellten eine Bahre neben Farminson auf den Bürgersteig.




  »Sie… haben… Black?«




  »Ich werde ihn kriegen.«




  Farminson versuchte zu lächeln, als man ihn davontrug.




  »Sie müssen mir ein Stück von ihm übriglassen, Israeli.«




  Sparrow drehte sich um und entdeckte Felix, der am Stumpf eines Laternenpfahls lehnte. Sein Gesicht war zerkratzt und blutete. Ein Arm baumelte schlaff an seiner Seite.




  »Wenn wir ihn finden«, versprach Sparrow. »Wenn wir ihn finden.«




  Und zwei Häuserblocks weiter wählte Renaldo Black die erste seiner Telefonnummern in Übersee.




  »Der Auslöser ist gezündet«, verkündete er nur und ging zum nächsten Anruf über.
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  Der Präsident legte den Hörer auf und sah Bart Triesdale und General Bob MaCammon an.




  »Sparrow ist auf dem Weg hierher.« Er seufzte grimmig. »Thames' Zustand ist immer noch kritisch. Die Ärzte tun ihr Bestes, um sein Bein zu retten, aber es sieht nicht gut aus.«




  »Verdammt«, murmelte Triesdale.




  »Und was den Rest in Los Angeles angeht«, fuhr der Präsident fort und sah, daß die Leuchtziffern seiner Digitaluhr nach Mitternacht anzeigten, »so beträgt die Anzahl der Toten jetzt dreihundert. Mit den Verletzten wird die Zahl der Opfer in die tausend gehen. Und da wir Black immer noch nicht geschnappt haben, müssen wir davon ausgehen, daß die letzte Phase von Isosceles eingeläutet worden ist. Bob, wenn Lennagin mit den Bomben recht hat, mit was für einem Grad der Vernichtung müssen wir dann rechnen?«




  MaCammon mußte nicht erst überlegen. »Selbst alle zusammengenommen, könnten die Capricorn-Missiles, von denen wir ausgegangen sind, nicht in Megatonnen gemessen werden. Die drei Wasserstoffbomben verfügen etwa über ein Potential von hundertfünfzig Megatonnen.«




  »Oh, mein Gott…«




  »Es wird noch schlimmer, wenn Sie die Langzeitwirkung der damit einhergehenden radioaktiven Strahlung berücksichtigen. Sie können sich vor fünfzig Megatonnen einer Wasserstoffbombe nicht mehr in Ihrem Keller verstecken, und selbst wenn, wäre es nicht ratsam, in den nächsten hundert Jahren oder so herauszukommen.«




  »Im Augenblick«, mischte Bart Triesdale sich ein, »besteht eine gute Chance, daß es nicht soweit kommt. Wir wissen, daß die Bomber irgendwo in Spanien, Deutschland und Ägypten sind. Deshalb habe ich spezielle Einsatzkommandos dorthin geschickt. Ein Anruf, und die Burschen sind binnen zehn Minuten maximal anderthalb Stunden von jedem denkbaren Startplatz entfernt einsatzbereit. Quinn sagte, Lennagin hätte was von den Ostfriesischen Inseln gemurmelt, ehe er das Bewußtsein verlor. Daher konzentrieren wir unsere Suche in Deutschland auf dieses Gebiet. Der Computer müßte jeden Augenblick einen Schwall von Telefonnummern und dazu gehörigen Adressen ausspucken.« Der CIA-Mann zuckte die Achseln. »Hoffen wir bloß, daß Sparrow mit seiner Vermutung recht hat.«




  Der Präsident nickte nachdenklich. »Finden Sie diese Bomber, Bart. Hauptsache, Sie finden sie.«




  Es war zwei Stunden später in dieser schlaflosen Nacht, als Triesdale ins Oval Office zurückkehrte, wo er den Präsidenten in der gleichen Haltung vorfand, in der er ihn verlassen hatte.




  »Wir haben sie gefunden«, verkündete er.




  Der Präsident fühlte, wie eine Woge der Erleichterung ihn durchströmte. »Gott sei Dank… Wo?«




  »Drei kleine nicht registrierte Flugplätze. Deutschland meldete sich zuerst. Genau wie vermutet eine Insel der Ostfriesen. Das Komische an der Telefonnummer war, daß sie brandneu war– noch nicht eingetragen. Ich habe diese Auffälligkeit verfolgt und mit den spanischen und ägyptischen Nummern verglichen und bin auf die beiden anderen gestoßen. Der spanische Flugplatz liegt bei Cassa, der ägyptische am Nil, direkt nördlich von Thebes. Unsere Teams werden in ungefähr einer Stunde alle drei einkreisen. Aus Sicherheitsgründen habe ich mich für ein gleichzeitiges Vorgehen entschieden.«




  »Das war eine gute Entscheidung von Ihnen.« Der Präsident lehnte sich beinahe entspannt zurück. »Sparrow muß jede Minute hier eintreffen. Es wird schön sein, ihm zur Abwechslung mal eine gute Nachricht zu überbringen.«




  Aber wie sich herausstellte, war die Nachricht nicht so gut.




  »Bart, was sagen Sie da?« fragte der Präsident.




  »Nur, daß unser Einsatzkommando nichts fand, als es den Flugplatz nördlich von Thebes erreichte. Wir haben zwei Bomben und zwei Jets aufgespürt, aber das andere Paar, fürchte ich, ist unauffindbar.«




  »Und könnte überall auf der Welt sein…«




  »Nicht ganz«, unterbrach Sparrow. »Wir wissen, das Ziel muß immer noch Libyen sein. Das war mit Lucifer ebenso abgesprochen wie der Zeitpunkt des Anschlags. Die einzige Variable war der Startort, und das hat sich Black zunutze gemacht. Aber wenn Libyen immer noch das Ziel ist, sind seine Möglichkeiten begrenzt. Wahrscheinlich kommt nur ein anderer Ausgangspunkt in Frage: Israel.«




  »Israel?« fragte der Präsident skeptisch.




  »Mein Land mag vergleichsweise klein sein, aber aus den Tagen der Hagana gibt es dort mehr versteckte Rollfelder als im ganzen Nahen Osten zusammengenommen. Außerdem wäre die Tarnung perfekt. Israel und Ägypten haben in dieser Woche nach Unterzeichnung eines gemeinsamen Strategieabkommens zusammen Übungen der Luftwaffe durchgeführt. In Amerika gebaute Bomber jagen seit Tagen über den Himmel. Black muß also nur seine Kennzeichnung ändern und hat ungehinderten Zugang zum Luftraum bis zur libyschen Grenze.«




  »Ich vermute, es kommt noch mehr«, tastete MaCammon sich vor.




  »Stimmt. Black hat jetzt zwei Möglichkeiten, die beide tödlich sind. Wenn alles läuft wie geplant, wird die F-16 pünktlich von Libyen starten. Wenn es anders kommt… wirft er die Wasserstoffbombe auf Israel.«




  Nachdem Sparrows Stimme im Raum verebbt war, trat der Schock an ihre Stelle.




  »Er wird sie sogar am Boden zünden, wenn er den Verdacht hat, daß wir ihm auf den Leib rücken«, fuhr der Israeli fort. »Und er wird dafür gesorgt haben, daß er das rechtzeitig merkt.«




  »Das ergibt doch keinen Sinn«, wandte Bart Triesdale ein.




  »Militärisch«, entgegnete General MaCammon, »bin ich geneigt, Ihnen zu widersprechen.«




  »Wirklich«, sagte Sparrow. »Berücksichtigen Sie zunächst, daß Black sich die ganze Zeit Lucifer zunutze gemacht hat, wobei er sich hilfreicher Kräfte in Rußland bedienen konnte. Dabei mußte er die ganze Zeit davon ausgehen, daß sein Plan aufgedeckt werden könnte. Was dann? Ganz simpel: Wenn er nicht an allen drei Teilen von Isosceles festhalten konnte, mußte wenigstens einer unter Blacks Kommando gestellt werden. Aber welcher? Sicherlich nicht der mit dem Anschlag auf Moskau– ein zu großes Opfer, und ich möchte ohnehin bezweifeln, daß es wirklich bedroht war. Wahrscheinlich eher eine Vernebelungstaktik. Und die Vernichtung von Paris würde die Sowjets nicht zum Gegenschlag provozieren. Damit bliebe Libyen übrig. Als äußerstes Mittel, seine und Moskaus Interessen miteinander zu verbinden, konnte Black den Bomber von Israel aus starten…«




  »…und den Eindruck in der Welt entstehen lassen, daß Jerusalem für die Zerstörung von Tripolis verantwortlich ist«, beendete der Präsident den Satz.




  »Und was wäre in diesem Fall die Reaktion der Sowjets?«




  Der Präsident zögerte nicht. »Gaddafi ist ihre Marionette, und Libyen bildet ihren einzigen Stützpunkt im Nahen Osten. Sie würden nicht zulassen, daß man ihn ausradiert, soviel kann ich Ihnen versichern. Falls sie auf Krieg aus sind, würde ein angeblicher Anschlag Israels auf Libyen ihnen einen verdammt guten Grund geben, mobil zu machen. Dann können wir uns entweder zurücklehnen und zugucken, wie sie Israel vernichten, oder müßten selber mobilmachen. Klingt doch plausibel, oder?«




  »Nur zu sehr.«




  »Und falls wir Black auf den Leib rücken, ehe er den Bomber starten kann«, folgerte der Präsident, »dann jagt er die Bombe auf der Stelle in die Luft, und wir verlieren unseren Stützpunkt im Nahen Osten und gestatten es den Russen, nach Belieben dort einzudringen,… es sei denn, wir entschieden uns, sie rechtzeitig aufzuhalten.«




  »Was genau das wäre, was sie wollen.«




  »Wie man es auch betrachtet, es ist eine ausweglose Situation.«




  »Genau das ist der Punkt.«




  »Also sind wir in den Hintern gekniffen, ob wir was unternehmen oder nicht.«




  »Es sei denn, wir ließen Black seinen Jet starten und schnappten ihn uns in der Luft«, schlug Sparrow vor. »Wir könnten den anderen Luftwaffeneinsatz sperren, damit er sofort auffällt.«




  »Damit wären unsere Chancen immer noch nicht größer als fifty-fifty.«




  »Aber auch nicht schlechter.«




  »Ich weiß nicht«, brummte der Präsident. »Wir reden hier von Knöpfen und Bomben, dabei spielt sich das verdammt dicht vor der Haustür ab.«




  Sparrow richtete sich kerzengerade in seinem Armstuhl auf. Ein eisiger Schreck hatte ihn erfaßt. Plötzlich war ihm die Art, wie Renaldo Black dachte und handelte, völlig klar. In Israel gab es rund tausend potentielle Startbahnen, aber nur eine, die der Terrorist benutzen würde.




  »Haben Sie ein Flugzeug, das mich innerhalb von sechs Stunden nach Tel Aviv bringen kann?« fragte er abrupt.




  Der Präsident warf MaCammon einen Blick zu, der daraufhin nickte. »Ja«, sagte er. »Aber was können Sie dort denn ausrichten?«




  »Black finden und Ihnen den dritten Punkt von Isosceles präsentieren.«




  »Sie wissen, wo er steckt?«




  »Ja.«




  »Dann sagen Sie es uns, um Himmels willen«, bat der Präsident. »Lassen Sie mich Kontakt mit Israel aufnehmen und sofort ein Kommando hinschicken.«




  »Black würde wissen, daß sie kommen, ehe sie noch auf fünf Meilen an ihn heran sind. Er würde das Land in die Luft jagen, wenn die noch ihre Gewehre laden. Die Operation muß ganz bei mir liegen, bei mir allein. Und wenn ich versage, bleiben Ihnen immer noch fünfzehn Minuten, um Spezialisten zusammenzutrommeln und den Jet abzufangen, ehe er in den libyschen Luftraum eindringt.«




  »Das heißt, falls Ihr Fehler nicht dafür sorgt, daß Israel in Scherben gebombt wird. Wir spielen hier mit dem Tod von Millionen von Menschen.«




  »Oder bewahren ihnen das Leben. Entweder, wir spielen das Endspiel auf meine Weise, oder Sie suchen die Startbahn alleine.«




  Der Präsident zögerte und registrierte, daß Sparrows Stimme ebenso grimmig klang wie vor ein paar Tagen, als sie über den Tod seiner Familie gesprochen hatten. Das war kein Bluff. »Sie und dieser Riese, der immer bei Ihnen ist, wollen das alleine erledigen?«




  »Nein.« Eine Pause. »Ich werde Ihnen eine Liste von sieben Kommandos in Israel geben, die ständig für solche Fälle abrufbereit sind. Kontaktieren Sie die, damit sie mich in Tel Aviv treffen.«




  »Sieben Mann? Das ist alles?«




  »Bei denen reicht das. Außerdem, wenn wir noch mehr einsetzen, laufen wir Gefahr, daß Black von dem Stoßtruppunternehmen Wind bekommt.« Sparrow dachte kurz nach. »Und ich würde außerdem gerne diesen kleinen Lennagin in Tel Aviv treffen.«




  »Guter Gott, Sie haben doch nicht vor, ihn ebenfalls mitzunehmen?«




  »Ich habe vor, ihn diese Entscheidung selber treffen zu lassen. Er hat diese Chance verdient.«




  Der Präsident blitzte ihn über den Tisch hinweg an. »Sie forcieren die Dinge, Sparrow.«




  »Ich habe noch nicht mal damit angefangen.«




  Der Präsident nickte bedächtig.




  Sparrow wußte, er hatte gewonnen, und hätte vielleicht darüber lächeln können, aber seine Gedanken verboten diese und alle anderen Regungen. Er würde zu einer aufgegebenen Airbase zurückkehren, die er vor vierzig Jahren als Freiheitskämpfer in der Hagana benutzt und die er dann in einen Kibbuz verwandelt hatte, wo er die Vergangenheit mit der Zukunft verbinden und seinen Erinnerungen nachhängen konnte. Kehrte zurück, um einen dritten Vorstoß gegen den Terroristen zu unternehmen, den er lieber als sonst irgend jemand auf der Welt töten wollte. Kehrte zurück an den Ort, wo Renaldo Black zuallerletzt damit rechnen würde, daß er dort nach einer vermißten F-16 mit einer Wasserstoffbombe suchen würde.




  Der Löwe der Nacht kehrte heim.
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  »Was machen wir nun?« fragte Dan Quinn, als sie einen abgesonderten, nur Befugten zugänglichen Abschnitt des Ben Gurion Airports in Tel Aviv betraten.




  »Wir warten wie befohlen.«




  »Und wie lauten Ihre Befehle hinsichtlich meiner Person?«




  Dans linker Arm ruhte in einer Schlinge, seine Schulter wurde mit Pflaster und Bandagen zusammengehalten. Nur unter größten Anstrengungen konnte er den Arm bewegen. Die Schlinge hielt ihn in Ruhestellung. Sein Bein war auch nicht viel besser dran. Der Arzt hatte ihm Krücken angedient, als sie das Hospital verließen. Dan hatte sie unten in der Eingangshalle zurückgelassen.




  »Daß ich an dir kleben soll wie eine Klette«, erklärte Quinn, »und dafür sorgen soll, daß du heil zum Rapport nach Washington kommst. Bei allem, was du herausgefunden hast, kann das wohl ein Jahr dauern.«




  »Und dann?«




  Quinn blickte zur Seite. »Das ist nicht meine Angelegenheit.«




  »Mich auf dem Mittelmeer zu retten, auch nicht.«




  Quinn sah Dan wieder an. »Hör mal, ich bin seit rund fünfzehn Jahren beim Bureau und habe jeden Tag mit dem Vorsatz begonnen, meine Nase nur in den Papierkram zu stecken und nicht zu versuchen, sonst irgendwo herumzuschnüffeln. Aber manchmal kann man nichts dagegen tun. Manchmal sieht man, wie die echten Profis arbeiten.«




  »Also?«




  »Also, du hast mich gefragt, was geschieht, wenn sie mit dir durch sind. Die Antwort ist, daß sie niemals mit dir fertig sein werden, weil du zu verdammt viel weißt. Du bist, was die echten Profis ein Sicherheitsrisiko erster Ordnung nennen. Nicht wegen dem, was du getan hast– herrje, das macht dich zum Helden. Es ist wegen des Schadens, den du anrichten könntest, wenn du in die falschen Hände gerätst…«




  »Geraten?«




  »Oder hineinmanövriert wirst. Im Grunde läuft es auf dasselbe hinaus. Und vom Standpunkt der Profis aus gibt es da überhaupt keinen Unterschied. Wahrscheinlich wird man dich zu Anfang wirklich zuvorkommend behandeln. Dich für ein paar Wochen in einem hübschen Häuschen auf dem Lande unterbringen, während man dir zig Millionen Fragen stellt, auf die man von dir eine Antwort erwartet. Und dann wird man dich gehen lassen.«




  »Einfach so?«




  »Nicht ganz, denn du wirst sie nie wirklich los sein. Sie werden immer an der nächsten Ecke oder unten auf der Straße auf dich warten. Sie werden wissen, wen du triffst und was du mit ihm beredest. Dann werden sie eines Tages zu dem Schluß kommen, daß du zuviel geredet hast und sie dich nicht länger kontrollieren können. Und dann kommt ein Mann mit einem vergifteten Federhalter oder Regenschirm oder einem Pfeil, und wenn du dann wieder erwachst, werden Koralski und Bathgate neben dir sein.«




  »Bleibt mir irgendeine andere Wahl?«




  Quinns Gesicht straffte sich. »Nein, aber mir, gottverdammich! Auf dem Flughafen herrscht reger Betrieb. Ich könnte ihnen erzählen, daß du mir in dem ganzen Durcheinander entwischt bist. Vielleicht kaufen sie mir das ab, vielleicht auch nicht.«




  »Ihre Aufgabe ist so oder so erledigt.«




  »Der Gedanke, mich selbständig zu machen, gefällt mir immer besser.« Quinn sah Dan bittend an. »Trenn dich hier von mir und spring ins nächste Flugzeug. Du hast für diese Scheißkerle dein Leben riskiert, und sie werden dich bei bester Gelegenheit den Fischen zum Fraß vorwerfen. Mach dich aus dem Staub, solange du noch die Chancen dazu hast.«




  Dan lächelte schwach. »Ich kann nicht.«




  »Ich hoffe, du hast einen triftigen Grund, weshalb nicht.«




  »Eigentlich nicht. Ich weiß bloß, daß ich nicht weglaufen kann. Ich bin die letzten zwei Wochen weggelaufen, außer mir vor Angst und gezwungen, Dinge zu tun und zu sagen, für die ich andere verantwortlich machte. Aber wissen Sie was, Paul? Trotzdem war ich die ganze Zeit hinter irgend etwas her, versuchte, irgendwo anzukommen. Sie raten mir zu laufen, nicht irgendwohin, sondern einfach nur wegzulaufen. Das kann ich nicht. Nicht jetzt, nie mehr. No way. Koralski sagte, diese Art zu leben, mache süchtig, so wie Drogen oder Zigaretten. Ich weiß nicht, ob er recht hatte, aber ich weiß, der einzige Ort, wohin ich gehen kann, ist der, zu dem Sparrow uns bringen wird, wo immer das sein mag.«




  »Zigaretten sind auch nicht gerade gesund für dich, Kid.«




  In Washington rasten die Minuten dahin.




  »Vielleicht wäre es jetzt an der Zeit, die Russen in das Geschehene einzuweihen und zu überlegen, was man tun kann«, erklärte der Präsident den beiden Männern ihm gegenüber. »Alles ans Licht bringen, offen, Auge um Auge.«




  »Und hoffen, daß die Russen nur blinzeln«, ergänzte MaCammon.




  »Ansonsten«, begann Triesdale, »wären wir völlig abhängig von einem Mann.«




  »Dessen persönliches Anliegen an dem Fall weit über unseres hinausgeht.«




  »Klingt, als wüßten Sie etwas, was wir nicht wissen, Mr. President.«




  »Wenn ich es Ihnen erzähle, werden Sie begreifen.«




  »Wir hören«, kam es von MaCammon.




  Dan Lennagin beobachtete, wie der grauhaarige Mann ohne Umschweife direkt vom einzigen Gate des abgesonderten Terminals auf Paul Quinn zu humpelte. Neben ihm marschierte der bärtige Hüne namens Felix, der Dan im Mittelmeer das Leben gerettet hatte. Er trug einen Seesack.




  Der Grauhaarige ging jetzt ein Stück vor dem Hünen. Das war also Sparrow… Irgendwie entsprach er nicht ganz Dans Vorstellungen. Ein alter, behinderter Mann in einer Welt von Tod und Gewalt. Das paßte einfach nicht, überhaupt nicht, das heißt, bis Dan seine Augen sah: kalt, tiefliegend und unbarmherzig. Das waren Koralskis Augen, Gabrieles Augen, Blacks Augen. Und da wußte Dan Bescheid.




  »Wir treffen uns immer wieder«, begrüßte Sparrow Quinn.




  »Yeah, wie zum wöchentlichen Stammtisch.«




  Sparrow blickte Dan in die Augen. Irgend etwas Unausgesprochenes wurde zwischen ihnen ausgetauscht. Quinn kam sich vor, als wäre er zwischen zwei Magneten eingezwängt, die sich gegenseitig heftig anzogen. Es war, als würden der alte Israeli und der Junge wieder miteinander vereint, statt einander vorgestellt. Ganz entschieden gab es ein Band zwischen ihnen, zart und unterschwellig, aber nichtsdestotrotz sehr fest. Hier waren zwei Seelen, die als eine empfanden, Fremde und dennoch keine Fremde.




  »Entschuldigen Sie«, fing Quinn sich. »Dies ist…«




  »Dan Lennagin«, vervollständigte Sparrow die Vorstellung und trat auf ihn zu. Dan fühlte, wie er tief in seinem Innern erschauerte. Der Israeli streckte ihm herzlich die Hand entgegen. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«




  »Dito«, brachte Dan lahm zustande.




  »Kommen Sie gleich mit?«




  Dan nickte bloß, wobei er zu Quinn hinüberschielte.




  Sparrow musterte ihn wissend. »Das habe ich mir schon gedacht.« Wieder schien es zwischen ihnen zu diesem Energieaustausch zu kommen. Sparrow unterbrach die Spannung, indem er sich wieder an den FBI-Mann wandte. »Sind meine Leute eingetroffen?«




  »Sie warten draußen.«




  Sparrow warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war genau siebzehn Uhr. »Uns bleiben noch fünfundvierzig Minuten, um unseren Zielort zu erreichen. Felix wird sie unterwegs briefen.«




  »Damit sparen wir uns eine Menge Zeit«, meinte Quinn.




  »Genau das war mein Gedanke.«




  Man sprach nur kurz miteinander, soweit die Zeit es erlaubte und die Notwendigkeit erforderte, während Felix und Quinn den LKW holten.




  »Auf dem Flug hierher habe ich mir noch mal Ihre Akte durchgelesen«, sagte Sparrow.




  Dan lächelte verhalten. »Danke.«




  »Wofür?«




  »Daß Sie nicht gesagt haben, was für ein Wunder es sei, daß ich noch lebe, wie sonst alle.«




  »Weil es kein Wunder ist. Mein Freund Felix schiebt alles aufs Schicksal, aufs Karma. Menschen sind so, wie sie sein sollten, sagt er, das ist alles. Das Buch ist geschrieben; wir blättern nur noch die Seiten um. Allmählich glaube ich, er könnte recht haben.«




  »Was hat das mit mir zu tun?«




  »Alles und nichts. Am Anfang hat das Schicksal Ihnen den Weg gewiesen, aber nachdem Sie Hamburg verlassen haben, haben Sie sich auf Ihr Geschick verlassen. Es gibt nur eine sehr feine Linie, die den Profi vom Amateur trennt, was sich weniger im äußeren Status als in der Art des Denkens ausdrückt. Der Profi handelt, der Amateur fragt.«




  »Ich frage immer noch.«




  »Wirklich? Oder wägen Sie nur Ihre Chancen ab und wählen die günstigste aus? Für einen Laien ist jede Aufgabe in sich eine abgeschlossene Sache. Für den Profi Etappen. Sagen Sie mir, Dan, welche Beschreibung trifft auf Sie zu?«




  Dan blickte ins Leere, er war verwirrt. »Ich weiß nicht.«




  »Das können Sie auch noch nicht. Sie haben die Grenze überschritten, aber die Entwicklung geht weiter, wie sie immer weitergehen wird. Der Profi hört nie auf, an den Aufgaben zu wachsen. Der Amateur fängt damit gar nicht erst an.«




  »So wie Sie es sagen, klingt es sehr reizvoll, wie bei Koralski.«




  »Das wollte ich nicht. Denn mit dem Wachsen kommen die Lügen, und auch die Lügen hören nie auf. Darum dreht sich alles in diesem Leben, müssen Sie wissen– Lügen. Von welcher Warte Sie es auch betrachten, die Wahrheit wird zum reinen Luxus. Männer wie ich– und Koralski– lernen, mit jeder erdenklichen Waffe umzugehen. Wir lernen Codes und Papiere fälschen; wir lernen alles über sterile Leitungen, Kontrollpunkte, Maulwürfe, tote Briefkästen, Zerhacker und Wanzen; wir lernen, wie man tötet und wie man überlebt. Aber vor allem lernen wir, wie man sich selbst und andere belügt. Nie herrscht Vertrauen, immer nur eine gute Zusammenarbeit. Und ab und an kommt es vor, daß Männer wie ich es versuchen und vor den Lügen davonlaufen, aber immer scheinen sie uns einzuholen, und wir landen immer wieder an dem Ausgangspunkt, wo wir losgelaufen sind.«




  »Warum erzählen Sie mir all das?«




  »Weil Sie die Grenze überschritten haben und ich aller Erfahrung zum Trotz hoffe, daß ich Sie wieder zurückschubsen kann. Obwohl ich es bezweifle. Auf unserer Seite verändert sich alles. Die andere wird zum Vakuum. Es gibt kein Zurück. Man zieht sich auf die andere Seite zurück, aber die Lügen folgen einem und zerren einen wieder über die Grenze. Es hängt natürlich davon ab, wie weit Sie schon über die Grenze sind, wieviel von Ihnen schon auf unserer Seite steht. Wenn das hier vorbei ist, werde ich versuchen, Ihnen zurück zu helfen. Ich will, daß Sie das wissen.«




  »Es kommt mir unmöglich vor.«




  »Außer, wenn man davon ausgeht, daß das Lügen für Sie noch nicht begonnen hat. So lange gibt es noch eine Chance.«




  »Und wenn nicht?«




  »Dann werde ich Mittel finden, Sie vor den Lügen zu bewahren«, versicherte Sparrow ihm. »Vielleicht gibt es kein Entrinnen, aber uns bleibt die Hoffnung. Ich weiß, wie die Lügen mein Leben beeinflußt haben, und wenn jetzt wieder alles von vorne anfängt, sollte ich wissen, wie man sie vermeidet und trotzdem überlebt; ihr Herr zu werden, statt mich von ihnen beherrschen zu lassen.«




  »Und was ist mit der Wahrheit?«




  »Es gibt keine, nicht für uns.«




  »Es gibt…«




  Ihre Blicke trafen sich, verschmolzen miteinander. Sie hätten ein Körper, eine Seele sein können, so sehr eins, daß es schwer zu sagen war, wer die nächsten Worte sprach.




  »Wir müssen Renaldo Black töten.«




  »Sie können jetzt wieder hereinkommen, Gentlemen.«




  Bart Triesdale und General MaCammon erhoben sich von ihren Stühlen vorm Eingang des Oval Office und traten ein. Der Präsident hatte sie gebeten, hinauszugehen, während er seinen Anruf in die Sowjetunion tätigte. Jetzt, nachdem sich die Tür hinter seinen Beratern geschlossen hatte, trat er müde ans große Erkerfenster, während sich seine Finger gegen die Schläfen preßten, und starrte dumpf ins frühe Morgengrauen hinaus.




  »Die Russen waren nicht sehr entgegenkommend«, berichtete er.




  »Haben Sie nichts erreichen können?« fragte Triesdale.




  »Nur soviel, mir sagen zu lassen, daß sie nicht zusehen würden, wie einer ihrer Verbündeten Opfer einer sorgsam ausgeklügelten kapitalistischen Intrige würde, durch die wir die Vorherrschaft im Nahen Osten gewinnen wollten. Und wenn ich glaubte, ich könnte die Verantwortung von mir abwälzen, indem ich die Schuld jemand anderem in die Schuhe schöbe, wohl die schweren Folgen übersähe.«




  »Klingt nach einer versteckten Drohung«, bemerkte MaCammon.




  »Oh, da war nichts Verstecktes. Zum Schluß sagten sie, für den Fall, daß wir einen erfolgreichen Schlag gegen Libyen führen würden, brächte ihr Vergeltungsschlag… die Zerstörung Israels.«




  »Wir können sie nicht einfach damit durchkommen lassen, Sir«, mahnte der General nach einer kurzen, aber unheilvollen Pause.




  Der Präsident nickte. Sein Gesicht glich einer ausdruckslosen Maske. »Nein, ich nehme an, das können wir nicht.«




  Er trat an seinen Schreibtisch und griff zu dem Telefon, das ihn direkt mit der SAC-Einsatzkontrolle verband. »Hier spricht der Präsident. Es gilt jetzt Kondition Rot…«
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  Über eine Landstraße zweiter Ordnung, die kaum Platz für den passierenden Gegenverkehr ließ, fuhren sie vom Ben Gurion Airport nach Südosten. Die flirrende Wärme des Nachmittags war einer kühlen Brise gewichen, die Vorhut der bald hereinbrechenden Dämmerung. Ihr Ziel war ein einsam gelegener Kibbuz zwischen den Dörfern Gizmo und Mero Modri. Die Straße würde sich von schlimm zu fürchterlich steigern und dann ganz verschwinden.




  Ihr Fahrzeug, ein für dieses Gelände wenig geeigneter, umgerüsteter Kleinlaster, der klapperte und quietschte, würde kaum auffallen. Sparrow fuhr. Quinn saß vorne neben ihm. Dan hockte hinten bei den sieben Spezialisten des Antiterrorkommandos und Felix, der breitbeinig hinten vor der Ladeklappe stand, um jederzeit hinausspringen zu können, wenn der Truck bremste. Trotz des provisorisch angelegten Verbands mit essigsaurer Tonerde war sein rechter Arm geschwollen. Der Hüne bewegte den Arm noch recht unbeholfen und so wenig wie möglich. Dennoch mußte er Schmerzen haben, wie Dan wußte. Felix ignorierte sie einfach.




  Die anderen sieben Männer im Laster waren, nach Felix, die härtesten Burschen, die Dan je vor die Augen gekommen waren. Die Waffen baumelten von ihren Gürteln und den breiten Schultern so natürlich wie Trauben vom Rebstock. Eine Aura der Unverwüstlichkeit umgab sie. Fast, als wäre die Schlacht schon gewonnen; man mußte bloß noch kämpfen.




  Dans Rolle bei dem Überfallkommando wegen der versteckten F-16 und ihrer tödlichen Fracht war nie definiert oder präzisiert worden, jedenfalls nicht verbal. Seine Instruktionen las er in Sparrows Augen: Die Entscheidung lag ganz bei ihm selber. Er konnte im Laster bleiben, wenn es ihm beliebte, oder, ebensogut, die Gruppe bis zum Ende ihres Weges begleiten. Seine Entscheidung war längst gefallen, und er hatte die Schlinge vom Arm entfernt, um die Sache durchzuziehen.




  Der Laster kam langsam und quietschend zum Stehen. Sparrow berührte einmal sachte die Hupe. Felix zog die Plane hinten beiseite, bereit, hinabzuspringen.




  Sparrow hatte den Araber, der auf der anderen Straßenseitigen stand, schon von weitem gesehen: ein Tramper, der nicht an einer Mitfahrgelegenheit interessiert war; der erste von Blacks Wachposten.




  »Entschuldigung«, brüllte Sparrow aus dem Fenster.




  Der Mann tat, als habe er nichts gehört.




  »Slikhá«, wiederholte Sparrow noch lauter auf Hebräisch. Damit gewann er die Aufmerksamkeit des Mannes. »Ich fürchte, ich habe mich verfahren. Tukhál, la-a-zór li?« Er wechselte wieder ins Englische. »Könnten Sie mir vielleicht die Richtung sagen?«




  Der Mann zögerte, kam dann ungeduldig über die Straße ans Wagenfenster. Hilfsbereit zu sein, würde ihn am ehesten von dieser Störung befreien. Die Sinne des Mannes waren angespannt. Seine Hand tastete nach der unter dem Hemd verborgenen Pistole. Er schaltete seinen Walkie-talkie aus, um ein Verdacht erregendes Geknatter zu vermeiden. Er war auf der Hut.




  »Wohin wollen Sie?« fragte er routinemäßig.




  »Ramallah«, erklärte Sparrow.




  »Nun, das erklärt alles. Sie fahren in die falsche Richtung.«




  »O nein.«




  »Was Sie tun müssen, ist…«




  Der Mann machte keine Anstalten, Felix abzuwehren. Er hörte nicht, wie der Hüne hinter ihn glitt. Ein kurzer, gezielter Schlag gegen den Hinterkopf, und der Araber ging zu Boden. Felix hob ihn mühelos auf die Ladefläche des Trucks, wo man ihn fesselte, knebelte und in einer Ecke verstaute. Der Laster setzte sich wieder in Bewegung.




  Insgesamt gab es sechs Vorposten, daher mußte die Prozedur noch fünfmal wiederholt werden. Die Männer hatten keinen Anlaß, dem Kleinlaster zu mißtrauen, da sie angehalten waren, Ausschau nach einem bewaffneten Konvoi oder irgend etwas anderem zu halten, was nach militärischem Eingreifen roch, und entsprechend zu handeln. Dieser Laster roch nur nach saftigen israelischen Orangen. Es gab nichts zu vermelden. Und jetzt würde der Ausfall ihrer regelmäßigen Meldung auch nicht mehr viel ausmachen. Black würde in diesen letzten dreißig Minuten andere Dinge im Kopf haben und die Vorposten daher überflüssig sein. Es war zu spät, mußte zu spät sein. Das war die Voraussetzung für Sparrows kompliziertes Timing.




  Der Löwe der Nacht sah auf seine Armbanduhr: siebzehn Uhr sechsunddreißig. Sie lagen gut in der Zeit. Er bog von der Landstraße ab in eine unbefestigte Schotterstraße. Ihm flatterte der Magen, als er die vertrauten Geräusche gewahr wurde und spürte, daß er bald zu Hause war.




  Aber heute war es nicht sein Zuhause.




  Der Laster holperte über die steinige Straße, da er zu schlecht für eine solche Wegstrecke gefedert und ausbalanciert war. Hinten purzelten die Männer gegeneinander. Dan prallte mit der Schulter gegen den Rahmen der Segeltuchplane, und der Schmerz schoß ihm bis in die Fingerspitzen. Er schluckte ihn wie eine faulige Frucht herunter und ließ sich nichts anmerken. Er blickte auf und sah, wie Felix ihm zulächelte.




  Der große Bastard kann meine Gedanken lesen, dachte Dan.




  Sparrow tat sein Bestes, um den Truck in der Spur zu halten. Er schwankte nur ein wenig, als Sparrow in eine andere, nicht gekennzeichnete Straße einbog, die zu der verlassenen Rollbahn führte, auf der er seinen Kibbuz und sein privates Paradies außerhalb der irdischen Hölle errichtet hatte. Nur jetzt hatte ihn die Hölle eingeholt. Er fuhr noch etwa eine halbe Meile weiter, bis von der zugewachsenen Zufahrtsstraße nichts mehr zu sehen war. Felix erwartete ihn bereits an der Wagentür. Die sieben handverlesenen Spezialisten sammelten sich am Heck des Trucks.




  »Wie viele haben Sie dort drüben entdeckt, Israeli?«




  »Zwei.«




  »Einen im Baum und einen hinter den Felsen?«




  »Genau.«




  Der Hüne lächelte. »Unsere Augen sind gleich scharf.«




  »Ich schätze, wir werden die Posten ausschalten müssen«, sagte Quinn, der sich zu ihnen gesellt hatte. »Und das muß leise geschehen, sonst können wir gleich zu Black spazieren und uns zum Abendessen einladen.«




  »Keine Bange«, beschwichtigte Sparrow ihn.




  Felix nahm den Seesack von seiner Schulter, zog den Reißverschluß auf und brachte eine Armbrust und einen Köcher mit spitzen Pfeilen zum Vorschein.




  »Wenn die schreien, dann wird man das höchstens in der Hölle hören.«




  »Wie geht's dann weiter?« fragte Quinn.




  »Wenn wir die beiden Posten am Wegrand ausgeschaltet haben, werden Felix und ich vorausgehen, sagen wir, rund hundert Meter vor Ihnen und dem Team. Wir kümmern uns um jedermann oder jedes Ding, was sonst noch im Weg steht. Wenn wir den Kibbuz erreicht haben, warten wir auf Sie. Der Rest ist nur Timing. Wir werden das Rollfeld vom Weg aus sehen können und nichts unternehmen, bis sie die F-16 aus der Scheune gezogen haben, die mir vor mehr als vierzig Jahren als Hangar gedient hat.«




  »Warum warten?«




  Sparrow warf einen prüfenden Blick auf seine Uhr. »Weil Black, wenn der Bomber erst aus der Scheune ist, die nukleare Ladung nicht mehr zünden kann. Die am Boden stationierten Zündungsmechanismen müssen deaktiviert werden, ehe der Jet bewegt werden kann. Das bedeutet, daß wir nur dafür sorgen müssen, daß er nicht startet, und dies ist die Aufgabe von Felix und mir. Sie und das Team sind dafür verantwortlich, uns die Männer von Black vom Leibe zu halten, bis wir den Bomber unschädlich gemacht haben.«




  »Unschädlich?« wiederholte Quinn gespannt.




  »Gesprengt. Keine Angst, der Fail-safe-Mechanismus der Bombe verhindert eine Detonation. Jetzt sehen wir aber besser, daß wir in Gang kommen. Geben Sie mir und Felix hundert Meter Vorsprung, ehe Sie mit den Jungs nachkommen.«




  Der Hüne warf sich den Sack über die Schulter. Offenbar war er ziemlich schwer und enthielt mehr als nur die Armbrust. Gemeinsam zogen die beiden Männer ab, wobei Sparrows Humpeln plötzlich kaum noch auffiel.




  Was ist mit mir? wollte Dan schreien. Aber er schwieg, denn er wußte, daß sein Platz jetzt bei Quinn war. Was immer später geschah, geschah eben. Er würde sich auf seine Instinkte verlassen und entsprechend reagieren.




  Sparrow und Felix huschten am Wegrand entlang, unsichtbar für jeden, der ihnen nicht direkt entgegenkam. Zwanzig Meter vorm Ende der Zufahrt befand sich eine Art Lichtung, und die beiden Männer spürten, daß jeder Schritt weiter sie ins Blickfeld der beiden Posten führen würde. Felix hob ein Fernglas an die Augen.




  »Noch da?« fragte Sparrow.




  Felix ließ das Fernglas sinken und griff nach seiner Armbrust. Jede Bewegung saß, obwohl sich weder sein lädierter Arm noch die Tatsache verleugnen ließen, daß er sich sehr wohl der Schwierigkeit der vor ihm liegenden Aufgabe bewußt war. Um die Wachen geräuschlos zu töten, mußte er auf ihre Kehlen zielen, wobei ihm auch nicht der geringste Fehler unterlaufen durfte. Schwierig genug, einen zu treffen, aber zwei innerhalb von Sekunden? Für jeden anderen wäre es unmöglich gewesen.




  So wie die Dinge lagen, war es auch für Felix kaum einfacher. Der eine im Baum wäre ein sauberer Abschuß. Aber der hinter den Felsen war im Augenblick unerreichbar, die Kehle sowieso, und auf ihn kam es an. Felix' Strategie empfahl sich von selbst. Er würde zuerst den Posten im Baum abschießen und hoffen, daß der andere sich in der Schrecksekunde, wenn sein Kamerad fiel, hinter seinem Felsen erhob. Das würde ihm die kleine Schußlinie geben, die er benötigte. Sparrow schätzte, daß jeder Mann so eine Art Panik-Knopf an seinem Walkie-talkie hatte, der gar nichts anderes in Frage kommen ließ als Volltreffer. Felix dachte nicht nach, als er die Armbrust nachlud. So vieles konnte schiefgehen, daß es nicht lohnte, überhaupt mit dem Nachdenken darüber anzufangen.




  Er legte den ersten Pfeil in die dafür geschaffene Bolzenrinne. Dann, während er den zweiten Pfeil bereits zwischen den Zähnen hielt, visierte er sein Ziel unter dem Bogen an. Die Kehle des Baumpostens tauchte auf. Felix erstarrte in seiner Bewegung, zog den Drücker durch und hielt die Armbrust gerade so lange starr fest, bis der Pfeil sicher unterwegs war. Dann nahm er den zweiten.




  Der Mann im Baum kippte plötzlich auf seinem Ast zur Seite und begann zu rutschen, als sich seine Jacke an irgendeinem Vorsprung verhakte und seinen Körper frei zwischen Himmel und Erde baumeln ließ.




  Der Posten hinter den Felsen hörte das Geräusch reißenden Stoffes und etwas wie ein leises Seufzen. Er drehte sich zu seinem Kameraden um und erhob sich ein wenig– zu wenig für Felix, um einen guten Treffer zu landen.




  Er legte die Armbrust an.




  Der Mann griff nach etwas Schwarzem an seinem Gürtel.




  Felix schoß– ins Genick des Mannes statt auf die bevorzugte Kehle.




  Der Pfeil zerschmetterte den Halswirbel und fuhr durch weiches Fleisch bis in die Luftröhre. Instinktiv griff er mit der Hand nach oben, berührte die klebrige Spitze, die aus seiner Kehle ragte, und stürzte vornüber. Noch ehe er am Boden aufschlug, war er tot… und ehe er den Panik-Knopf seines Sprechfunkgerätes drücken konnte, das an seinem Gurt befestigt war.




  Sparrow warf einen Blick auf seine Armbanduhr: siebzehn Uhr fünfundvierzig.




  »Guter Schuß«, lobte er Felix. Die Armbrust befand sich bereits wieder in Felix' Seesack und bedeckte eine andere Waffe, die er bald schon benutzen würde, wenn alles wie geplant verlief.




  Sie fielen in einen leichten Trab und verlangsamten dann ihren Schritt, als sie die Zufahrt wieder erreichten. Sechzig Meter weiter rechts befand sich der Eingang zu dem Zuhause, das Sparrow vor zwei Wochen verlassen hatte. Für ihn endete der Alptraum an genau jenem Ort, wo er begonnen hatte.




  Beide Männer hielten sich am Straßensaum, der eine Art Böschung gewesen wäre, hätte man die Straße je befestigt. Felix ließ seinen Blick vorausschweifen, um nach versteckten Kameras zu suchen. Sparrow hielt die Augen starr nach unten gerichtet, um nach auf der Straße gespanntem Draht Ausschau zu halten, der bei der geringsten Berührung im Haupthaus einen Alarm auslösen könnte und Black vor den Eindringlingen warnen. Felix sah nie nach unten, Sparrow nie nach oben. Gemeinsam sahen sie alles.




  Sparrows Hand auf seiner Brust ließ Felix mitten im Schritt innehalten. Zum erstenmal blickte er nach unten. Der Draht war fast unsichtbar, getarnt durch Staub und Schmutz, dünn und rauh. Sparrows Fuß stand direkt darunter. Ein winziges Stückchen nur, und mit der Geheimhaltung ihres Sturmangriffs wäre es vorbei. Mit angehaltenem Atem griff der Israeli in seine Tasche und holte eine Drahtschere hervor. Ein rascher Schnitt würde lediglich ein flüchtiges Aufblinken auf dem Bildschirm hervorrufen. Das würde sofort verschwinden, so, als hätte der Wind an dem Draht gezerrt. Sicherlich nicht bedeutend genug, um jemanden nachsehen zu lassen.




  Sparrow schnitt mit der Drahtschere ein paarmal in die Luft, um seine Finger zu üben. Wenn der Schnitt nicht sauber war, würde das Aufblinken nicht sofort wieder verschwinden. Er hielt die Schere senkrecht wie ein Lineal über den Draht, der sich jetzt genau mitten zwischen den beiden Scherenbecken befand.




  CLIP!




  Das Geräusch erschien ihm viel lauter, als es tatsächlich war. Der Draht fiel harmlos auf die Erde. Sparrow drehte sich nur so lange um, damit er tief durchatmen und mit Felix ein Lächeln austauschen konnte. Dann marschierten sie weiter.




  Siebzehn Uhr neunundvierzig… Noch elf Minuten…




  Sparrow rechnete noch mit mindestens zwei weiteren Drähten, ehe sie den Kibbuzeingang erreicht hatten, und behielt recht. Es wäre viel einfacher gewesen, kurzerhand hinüberzusteigen, aber der wesentliche Grund, weshalb Felix und er dem Team vorausgegangen waren, war, für sie den Weg freizuräumen. Es handelte sich bei allen um harte, erprobte Männer, bestens trainiert. Dennoch hätte nicht einer von ihnen den Draht bemerkt. Dessen war Sparrow ganz sicher.




  Am Vordertor des Kibbuz war ein Wachtmann postiert, der immerzu hin und her ging. Felix griff nach seiner Armbrust, aber Sparrow hielt ihn auf. Sie konnten den Mann nicht niederschießen, solange man ihn noch vom Haus und der näheren Umgebung aus deutlich sehen konnte. Sparrow hörte Quinn und das Team hinter sich näherkommen, in wenigen Sekunden mußten sie da sein. Er dachte rasch nach und handelte noch rascher, indem er mit einem Stein nach einem Stein warf. Felix, der sofort geschaltet hatte, glitt zur Seite. Sparrow warf sich zu Boden, ließ gerade soviel von seiner Gestalt erkennen, daß der Wachtmann nachsehen kommen würde.




  Der Mann am Tor brachte sein Gewehr in Anschlag und kniff die Augen zusammen. Er glaubte, im Buschwerk vor sich etwas kriechen zu sehen, war sich aber nicht sicher. Vielleicht bloß Einbildung oder eine Feldmaus. Er würde sich überzeugen müssen.




  Der Posten war zu dem Schluß gelangt, daß es sich um einen Menschen handeln müßte, der sich im Dickicht verbarg, als sich eine kräftige Hand über seinen Mund legte und irgend etwas Scharfes in seinen Rücken eindrang und bis ins Herz vorstieß. Er krümmte sich krampfhaft und hauchte seinen Schrei in die Finger, die ihm die Lippen verschlossen.




  Felix zog seinen Dolch heraus und ließ die Leiche ins Gebüsch gleiten. Der Umstand, daß der Mann nicht mehr auf seinem Posten war, würde nicht lange unbemerkt bleiben. Es galt jetzt, schnell zu handeln.




  Siebzehn Uhr zweiundfünfzig…




  Sparrow und Felix eilten zum Tor, wobei sie sich geduckt hielten, um von niemandem entdeckt zu werden. Quinn, die Spezialeinheit und Dan kamen hintereinander herangetrabt und kauerten sich hinter dichtes Buschwerk, von wo aus sie die nähere Umgebung vor sich beäugten.




  Siebzehn Uhr dreiundfünfzig…




  Plötzlich fühlte Sparrow sich mulmig, er hatte einen Kloß im Hals, der allmählich in den Magen herunterrutschte. Er war zu Hause, aber es war nur äußerlich sein Zuhause. Er sah die Gebäude im Vordergrund und die Obstgärten dahinter, davor die Felder. Die Scheune, die einst– und jetzt wieder– ein Hangar gewesen war. Das langgestreckte Feld davor, das jetzt umgepflügt und abgeplattet war und somit wieder der alten Rollbahn glich. Die Steinbrocken und das Gefälle würden den Take-off zum Vabanquespiel machen. Aber viele Hagana-Maschinen hatten es im Namen der Freiheit geschafft, und jetzt wollte es ein Bomber im Namen des Todes wagen.




  Siebzehn Uhr fünfundfünfzig…




  Das Scheunentor schwang auf. Ein Motor brummte und erwachte zum Leben. Sparrows neuester Traktor kam in Sicht, während der Motor auf Hochtouren lief, aber kaum etwas bewegte. Ketten rasselten. Die Erklärung folgte. Die Spitzen der silbrigen F-16, die jetzt ein israelisches Kennzeichen trug, schob sich aus der Scheune. Die Türen waren gerade so breit wie die Spannweite der Tragflächen, und jetzt schoben sich diese Flügel anmutig ins Freie, gefolgt vom glänzenden Rumpf.




  »Nur noch ein Stückchen weiter«, flüsterte Sparrow vor sich hin.




  Der Jet schien ihn zu verstehen. Die letzten Zentimeter seines schlanken Körpers erschienen im Scheunentor, der schimmernde Vogel glich einem Gefangenen in Ketten. Der Traktor kurvte leicht nach rechts, um die F-16 in die Spur zum improvisierten Rollfeld zu bringen.




  Jetzt war sie draußen. Die Bombe konnte nicht mehr am Boden gezündet werden.




  Siebzehn Uhr achtundfünfzig…




  Es wurde Zeit.




  Felix hatte bereits etwas, das einer zusammengeschrumpften Bazooka glich, aus seinem Sack geholt. Tatsächlich handelte es sich um eine Raketenstartrampe en miniature, die als SAM-7 bekannt war und mit der man sogar ein Flugzeug herunterholen konnte. Eine infrarotgelenkte Rakete, die nicht mehr als sechzehn Zoll lang und vier Zoll breit im Durchmesser war, folgte der SAM-7. Felix drückte eine Klappe nieder. Er zog zwei Gewinde an, schob einen Riegel zurück und hielt die SAM-7 behutsam neben sich, ihres unglaublichen Zerstörungspotentials durchaus bewußt.




  »Fertig, Israeli«, verkündete er leise.




  Sparrow drehte sich zu Quinn herum. »Felix und ich werden jetzt den Jet stürmen. Wenn Sie die erste Gewehrsalve hören, führen Sie das Team über den Zaun und halten Blacks Abwehr in Schach.«




  Er zog eine Uzi aus dem Seesack, schob den Sicherheitshebel zurück und hielt sie ihm entgegen.




  »Ha?« brachte Quinn nur heraus und schluckte mühsam.




  Sparrow lächelte ihn an. »Vielleicht sollten Sie das Haupttor im Auge behalten und uns Rückendeckung geben.«




  »Das wäre wohl besser«, seufzte Quinn, nahm die Uzi aus Sparrows ausgestreckter Hand und fühlte sich sofort unwohl, als er sie festhielt.




  Sparrow und Felix huschten davon.




  Dan starrte zur Scheune hinüber. Renaldo Black trat ins abendliche Sonnenlicht, ging zum Haus zurück und bedeutete, der jetzt abgekoppelte Traktor solle ihm folgen. Dan spürte, wie seine Muskeln sich verkrampften und er eine Gänsehaut bekam. Vor sich sah er den Mann, der Gabriele getötet hatte. Er tastete nach der Pistole, die Sparrow ihm gegeben hatte.




  Der Löwe der Nacht wollte gerade vorstürmen, als sein Blick auf etwas fiel. Direkt hinter dem Zaun wirkte der Boden, als wäre er umgegraben und bearbeitet worden. Aber diesen Bereich hatte er nie beackern lassen, und wenn Renaldo Black sich nicht plötzlich der Landwirtschaft verschrieben hatte, gab es nur eine Erklärung für diese Merkwürdigkeit…




  Sparrow führte Felix vom Tor weg, ehe dieser den ersten Schritt in den Kibbuz tun konnte.




  »Landminen«, flüsterte er. »Das ganze Gebiet ist eine Todesfalle.«




  »Damit ändert sich alles, Israeli.«




  »Können Sie den Jet von hier aus treffen?«




  »Nur mit viel Glück und starkem Wind. Und es bliebe keine Zeit für einen zweiten Schuß.«




  »Dann müssen wir außen herumgehen.«




  Die Turbinen der F-16 sprangen an und begannen zu dröhnen. Man erkannte nur die Umrisse des Piloten hinter dem getönten Glas.




  »Zu spät«, sagte Felix. Er dachte rasch nach. »Ich könnte trotzdem durchs Feld kommen. Minen ängstigen mich nicht. Diese Situation ist mir vertraut. Ich könnte es blindlings schaffen.«




  Sparrow signalisierte mit den Augen sein Einverständnis und zweifelte keine Sekunde daran, daß Felix diese nahezu unmögliche Aufgabe meistern würde.




  »Wenn Sie erst hinter dem Minenfeld sind«, sagte er, »gebe ich den Schweinen Zunder und wir folgen Ihnen und geben Ihnen Deckung.«




  Der Gedanke, die Minen vor Felix' Angriff in die Luft zu schießen, kam ihm kurz in den Sinn, aber er verwarf ihn gleich wieder. Die Explosionen würden alle Helfer von Black ans Tor rufen. Felix würde es nie schaffen, durchzukommen und noch die SAM-7 einzusetzen. Dies hier war die einzige Chance.




  Die Motoren heulten jetzt lauter; es waren nur noch wenige Augenblicke bis zum Start.




  Dan Lennagin interessierte sich mehr für das Geräusch des Traktors. Der Fahrer saß immer noch oben, und der Motor brummte noch. Renaldo Black erschien aus dem Haupthaus und zerrte etwas hinter sich her. Dan kniff die Augen zusammen und erkannte, daß es sich in Wirklichkeit um irgend jemand handelte.




  »O Gott…«




  Es war Gabriele. Sie lebte, ja, aber nicht, wie er sie in Erinnerung hatte. Ihr Gesicht war rotviolett geschwollen und zerschrammt. Ein Auge war völlig geschlossen, das andere halb. Ihr wundervolles Haar schien ungleichmäßig geschoren zu sein und wies auf eine besonders qualvolle Tortur hin, über die Dan in einem Buch gelesen hatte. Gabriele hatte sie überlebt, ein Wunder für sich, und jetzt sträubte sich das, was von ihr übrig war, gegen Blacks Griff. Wohin wollte er mit ihr?




  Lennagin blickte zum Traktor zurück und fand die Antwort. Der rasiermesserscharfe Grasschneider war nach unten gesenkt. Black wollte sie damit überfahren lassen! Dan erhob sich langsam und sah einen Mann aus dem Haus zu Black laufen, der Gabriele jetzt an ihren Handfesseln über den Boden schleifte. Da hielt Dan eine kräftige Hand, die zu einem der Spezialisten gehörte, und zog ihn zurück.




  Black lächelte. Dies hatte er sich bis zuletzt aufgespart. Er würde Gabriele an Händen und Füßen mit dicken Nägeln in den harten Boden nageln und zusehen, wie die Blätter des Traktors sie in Stücke schnitten. Das versprach, eine grausame und langsame Exekution zu werden, die jemandem angemessen war, der ihn betrogen hatte. Immer noch wehrte sie sich. Er schlug sie mit voller Wucht und brachte noch ein paar Tropfen Blut aus ihrem zugeschwollenen Mund zum Vorschein. Es hatte ihm Spaß gemacht, zu versuchen, ihren Widerstand zu brechen, obschon er wußte, daß sie nicht nachgeben würde und auch nichts Wichtiges zu erzählen hatte. Für ihn war die Folter einfach Sport.




  Er hörte die Flugzeugmotoren aufheulen, als die letzten Vorkehrungen zum Start getroffen wurden. Er warf einen Blick aufs Rollfeld und zog dann weiter Gabriele hinter sich her. Vielleicht verpaßte er den Take-off, aber er würde nicht ihre letzten, qualvollen Todesschreie verpassen, wenn die Maschine sie wortwörtlich in Stücke riß. Sein Mund war ganz trocken vor Erregung.




  Er hatte diesen Teil von Isosceles von Anfang an als Lösung für den Ernstfall geplant, die auch voll von den Russen unterstützt, ja gefördert wurde. Der verdammte Löwe der Nacht hatte ihm bei den Academy Awards die Tour vermasselt, aber er zahlte es ihm heim, indem er dessen ehemaliges Zuhause als Ausgangspunkt für das Ende der Welt mißbrauchen würde. Black hielt sich zugute, daß er immer noch eine Karte im Spiel hatte, und dies war sein Trumpf. Wieder einmal fragte er sich, was hinter Sparrows unablässiger, besessener Verfolgung von ihm steckte, vergaß es aber gleich wieder, denn das war jetzt vorbei. Zuerst würde Libyen dran sein, dann Israel. Der Rest der Welt würde fallen wie die Dominosteine.




  Alles war arrangiert. Das Schicksal hatte gesprochen, und er war sein Instrument.




  Und Gabriele Lafontaine würde sterben.




  Ein ruhmreicher Tag.




  Plötzlich stand der Funker neben ihm, völlig außer Atem. »Ich habe den Kontakt zu allen Wachposten verloren! Allen Vorposten!«




  »Was?«




  Abrupt kamen Blacks dahinplätschernde Gedanken zum Stillstand. Dann schien sich alles zu überschlagen. All seine Vorsichtsmaßnahmen hatten nicht gereicht. Das war der verfluchte Löwe der Nacht, da war er ganz sicher, der ihn immer noch jagte und nicht zuließ, daß er sein Werk vollendete. Er blickte zum Bomber hinüber, der auf dem Rollfeld stand, und verfluchte sich im stillen, daß es für eine Detonation am Boden zu spät war.




  »Los!« schrie Sparrow.




  Felix tänzelte durch das Minenfeld und glitt mit seinem massigen Körper geradezu schwerelos vorwärts. Seine Füße führten einen bizarren, unregelmäßigen Schritt aus, doch er geriet nie aus dem Tritt und schien durch die Luft zu schweben.




  »Jetzt, Israeli, jetzt!« schrie er, als er das Feld hinter sich gelassen hatte.




  Sparrow krallte seinen Finger um den Abzug und ließ ihn dort. Die Minen spuckten Fontänen von Erde in die Luft, die gähnende Löcher hinterließen. Sparrow feuerte jetzt eine Breitseite ab und beseitigte die letzten Hindernisse zwischen sich und Black, während er den Lauf sachte anhob, um die nächste Reihe von Minen zu erwischen. Die darauf folgenden Explosionen hallten ihm in den Ohren. Das Ganze dauerte genau sieben Sekunden.




  Schon nach fünf stürzte Dan aufs Feld hinaus, die Pistole im Anschlag, rannte zu der am Boden liegenden Gabriele hinüber und spürte nichts von dem Schmerz, der bei dieser Anstrengung durch seine bandagierte Schulter und sein verletztes Bein schoß. Staub wirbelte auf und machte ihn kurzfristig blind. Er hörte hinter sich jemanden seinen Namen schreien, beachtete den Ruf aber nicht. Dann hörte das Rufen auf, denn die Männer waren ihm über den Zaun gefolgt, rollten sich über den Boden, krochen vorwärts. Die Gewehre im Anschlag und mit zielsicherem Auge schleuderten sie die Granaten nach strategischen Gesichtspunkten, während der Sturmtrupp maximale Streuwirkung und optimalen Angriffswinkel zu erreichen suchte.




  Erde spritzte Dan ins Gesicht. Er rieb sie sich aus den Augen, aber sie tränten, so daß er nichts sehen konnte. Der Gestank von Kordit stach ihm in die Nase und brannte in der Luftröhre. Er rannte in die Richtung, in der er Gabriele erinnerte, während die Terroristen von allen Seiten herbeistürzten, um sich gegen die Attacke zu wehren, und ihm so den Kugelhagel ersparten, der ihn sonst niedergemäht hätte. Endlich klärte sich sein Blick.




  Black war verschwunden. Auch von Gabriele war nichts zu sehen. Die Pistole zitterte in seinen Fingern. Es war ein kleines, praktisch zu handhabendes Kaliber. Die Grenzen, hatte Sparrow ihm erklärt, man muß sich immer seiner Grenzen bewußt sein und sie respektieren.




  Die F-16 begann langsam, die Rollbahn hinunter zu holpern.




  Felix hatte sein Ziel genau im Visier der SAM-7, als ihm die Hitze in den Lendenwirbelbereich fuhr und ihn vorwärts schleuderte. Die SAM-7 fiel direkt vor ihn, und er mühte sich, sie zu packen. Aber seine Finger gehorchten den simplen Befehlen nicht mehr. Alles spielte sich ganz langsam ab, verwischte vor seinen Augen. Sie wollten ihm zufallen. Er hielt sie offen. Aber seine Hände waren weg. Zwar sah er sie, aber er konnte sie nicht fühlen oder bewegen. Die Abendsonne verlosch langsam, als hätte jemand den Vorhang vorgezogen. Und er verschwand dahinter.




  Die F-16 rollte jetzt, ließ die Motoren für den letzten Check aufheulen.




  Dan sah, wie der Hüne gefällt wurde, sah, wie das Blut in hohem Schwall aus seinem Rücken schoß, und drehte sich in die Richtung, aus der der Schuß gekommen war.




  Renaldo stand hinter dem Traktor, in der einen Hand hielt er Gabriele an ihrer Fessel fest, in der anderen einen langläufigen Revolver. Er wollte gerade einen zweiten Schuß abgeben, um dem Hünen den Garaus zu machen.




  Dan hob die Pistole und feuerte gleichzeitig. Er verfehlte sein Ziel. Die Kugel prallte gegen den Stahl des Traktors und verlor sich irgendwo im Getriebe. Aber sie schlug dicht genug neben Black auf, um ihn hochschrecken und seinen Schuß danebengehen zu lassen. Angespannt fuhr er herum, in die Richtung, aus der die Kugel gekommen war, und sah sich dem Collegeboy gegenüber, den er schon in Hamburg verfehlt hatte.




  Dan nahm die klassische Kampfpose ein, wobei seine linke Hand die rechte, die die Waffe hielt, trotz des Schmerzes in seiner Schulter stabilisierte. Er stand ungedeckt im Freien, suchte auch keine Deckung. Sein Blick bohrte sich in Blacks Augen.




  Dan erkannte eine Mischung aus Überraschung und Verunsicherung.




  Black sah gar nichts.




  Dann zog der Terrorist Gabriele vor sich und hielt die Magnum über ihre rechte Schulter. Lennagin suchte nach einem Fixpunkt auf Blacks Kopf. Er durfte keinen Schuß riskieren, solange Gabriele so dicht vor ihm stand. Dan behielt seine Pose bei, denn es gab sonst nichts, woran er sich halten konnte.




  Black zerrte Gabriele noch mehr zu sich. Die Magnum ragte drohend über ihre Schulter, gerade und ruhig. Black begann, den Abzug nach hinten zu schieben. Gabriele wand sich und zerrte an ihren Fesseln, benutzte sie als Waffe. Black spürte, wie sie hinter ihn glitt und sah das lederne Band vor seinem Gesicht auftauchen. Er konnte gerade noch seinen linken Arm hochreißen und die Schulter anheben. Gabriele verschwand aus seinem Blickfeld, aber sie konnte seinem Revolver nicht entkommen.




  Er hielt die Magnum über seine linke Schulter und feuerte blindlings auf sie. Die Kugel drang direkt unterhalb ihrer Nase ein und zerschmetterte, was von ihrem einst so schönen Gesicht noch übrig war. Black hörte sie nach Luft schnappen und fallen. Er wußte, daß er sie getötet hatte, und richtete die Waffe wieder nach vorne.




  Dan war zehn Meter dichter herangekommen und stand ihm gegenüber. Black schätzte, er spürte die Hitze der ersten Kugel einen winzigen Bruchteil, ehe sie sich in seine Schulter senkte und ihn rückwärts schleuderte. Die zweite drang in seine Magengrube ein. Blut quoll hervor, raubte dem Terroristen aber nicht den Verstand. Er überlegte, daß die Kugeln von kleinem Kaliber sein mußten, möglicherweise bloß .22er, wonach er nicht tödlich verletzte sein konnte. Nicht einmal in Lebensgefahr. Als Dan zum tödlichen Schuß anlegen wollte, machte Black eine Flanke über den Traktor, wobei er sich mit den Händen abstützte und die Beine wie ein Turner hinüberschwang. Hinter ihm wehte eine Kette von Blutstropfen in der Luft.




  Dan verlor einen Moment seine Zielsicherheit. Die Realität traf ihn mit voller Kälte und ließ seine nächsten beiden Schüsse daneben gehen. Er zielte sorgfältig auf Black, der jetzt zum Haupthaus flüchtete. Aber mit seiner Beherrschtheit war es vorbei und zunächst auch mit Blacks Abschuß. Er starrte auf die formlose Masse hinunter, die einst Gabriele gewesen war, und fühlte die Übelkeit in seiner Kehle aufsteigen. Er blickte weg. Der Magensaft hinterließ einen bitteren, staubigen Nachgeschmack, als er wieder ins Innere zurückfloß. Sie nur zurückbekommen zu haben, um sie auf ewig zu verlieren. Hier zeigte sich die absolute Hoffnungslosigkeit des Ganzen. Er wunderte sich, wo seine Tränen blieben.




  Vor ihm donnerte die F-16 das letzte Stück der Rollbahn entlang, bereit, sich in die Luft zu schwingen, nachdem das Fahrwerk vom holprigen Feld abhob. Dan eilte zu Felix, ohne über den Jet nachzudenken, bis er die dicke, runde Waffe direkt vor ihm liegen sah. Die verlöschenden Augen des Hünen bedeuteten ihm, sie zu nehmen. Dan hob die SAM-7 auf, wog sie in den Händen und hielt ihr Visier vor seine Augen. Die Waffe war hinterlastig, schwer auszubalancieren.




  Ein letztes Mal berührte die F-16 den Boden. Die Nase himmelwärts gerichtet, schoß der Vogel in die Luft.




  Dan korrigierte die Haltung der SAM-7 entsprechend und beobachtete, wie der Bomber rasch außer Reichweite emporstieg. Seiner Ansicht nach war er ohnehin schon zu weit weg, als daß er ihn mit einer derart unvertrauten Waffe hätte treffen können, selbst wenn sie fest gestanden hätte. Die SAM-7 war zu klobig. Sie wackelte in seinem Griff. In seiner geschundenen Schulter klopfte der Schmerz durch die Anstrengung.




  Die F-16 flog in die Wolken.




  Dan zog den schweren Abzug durch. Der Rückstoß ließ die SAM-7 gegen seine Brust prallen. Er wurde zurückgeschleudert und schlug mit dem Kopf auf. Seine Augen richteten sich zum Himmel und bemerkten den Kondensstreifen des Jagdbombers vor den Wolken. Zunächst schien es, als verfehlte die kleine Rakete hoffnungslos ihr Ziel. Aber plötzlich fingen ihre Sensoren die Abgase der F-16 ein und dirigierten sie senkrecht zur Quelle dieses Signals. Der Vorsprung verringerte sich. Die F-16 war nur noch ein kleiner Tupfer; die SAM-7-Rakete verschwand ganz außer Sichtweite.




  Dan überkam die Leere der Verzweiflung, des Versagens, der Nutzlosigkeit.




  Bis der Himmel in feurigem Orange erglühte. Die Explosion schien völlig unwirklich. Ein entsetzliches Donnern und dann nichts weiter als winzige Teilchen silbrigen Metalls, die im Wind tanzten und dahinsausten. Eine Wolke zog vorbei, und damit verschwanden auch sie.




  »Prima Schuß, Junge«, murmelte Felix.




  Weiter rechts kämpften die handverlesenen Spezialisten immer noch gegen Blacks Mannschaft. Sie waren zahlenmäßig unterlegen, aber die quantitative Überlegenheit des Gegners konnte ihre schlechte Organisation nicht wettmachen. Sie handelten als Einzelkämpfer, nicht als Einheit. Die sieben sorgfältig trainierten Spezialisten hatten längst gelernt, daß die Taktik Schlachten entschied, nicht die Kugeln. Und sie machten sich all das zunutze, ließen den Eindruck entstehen, viel mehr als nur sieben zu sein. Jedes Mal, wenn Terroristen einen Ausfall versuchten, wurden sie im Ansatz gestoppt, sowohl in den hinteren als in den vorderen Reihen. Es war zwei Männern des Sturmtrupps gelungen, in die hintere Flanke vorzudringen. Jetzt machten sie Blacks Männer nicht nur unschädlich, jetzt rieben sie sie auf.




  Dan suchte im Kampfgewühl nach Sparrow, konnte ihn aber nicht entdecken. Von dem alten Israeli war nirgends etwas zu sehen. Er hatte als erster das zerstörte Minenfeld durcheilt. Ob einer der Terroristen ihn erwischt hatte? Da lagen jetzt so viele Leichen; er konnte es nicht feststellen. Dan blieb auf der Wiese und drückte seine Jacke auf Felix' Wunde, um den Blutverlust zu stoppen.




  Renaldo Black war durch die Vordertür ins Haupthaus gestürzt. Sein ganzer Körper ein einziges Inferno des Schmerzes durch die brennenden Wunden in Bauch und Schulter. Er stolperte über ein Kabel und schlug hart auf dem Boden auf. Dann kämpfte er sich wieder auf die Beine und taumelte ans Fenster. Die F-16 raste den Wolken entgegen, ein Symbol des Sieges. Da erfolgte die Explosion, und sie existierte nicht mehr.




  Er hatte verloren. Draußen vorm Haus tobte immer noch der Kampf, also mußte hinten alles frei sein. Er würde diesen Fluchtweg einschlagen, über die jordanische Grenze wechseln und sich ein neues Leben aufbauen. Er benötigte ärztliche Betreuung. Aber er hatte mit schwereren Verletzungen schon ganz andere Strecken zurückgelegt. Die beiden kleinkalibrigen Kugeln würden ihn nicht bremsen. Später nähme er Rache. Er würde ein anderes Isosceles Project finden, das tausendmal zerstörerischer wäre. Diese Vorstellung spornte ihn an.




  Aber er kam nicht weit.




  Er hörte das Klicken des Hahns einer Pistole, denn Sparrow wollte, daß Black wußte, was als nächstes geschah. Der erste Schuß ließ ihn so heftig herumfahren, daß ihm der Revolver aus der Hand flog. Der zweite bohrte sich in seine Brust. Black spürte, wie sein Brustbein zerschmettert wurde und ihm pfeifend die Luft entwich. Er war mit dem Kopf gegen irgend etwas gekracht und stellte mit eisigem Entsetzen fest, daß es der Fußboden war. Also schwanden ihm bereits die Sinne, und der Tod nahte.




  Die Magnum lag nur knapp außer Reichweite. Er strengte sich an, um nach ihr zu fassen.




  Sparrows .45er schob sich dazwischen, ihre Mündung wies direkt auf sein Gesicht. Black konnte den Blick nicht von Sparrows Miene abwenden, grimmig, aber auch gelassen. Der Israeli hatte ihn um die halbe Welt und zurück gejagt. Jetzt hatte er endlich gewonnen, aber in seinen Augen glomm kein Fünkchen von siegreichem Triumph auf.




  »Warum?« keuchte Black. »Warum?«




  Der Löwe der Nacht betrachtete ihn abwesend. »Weil Jason Levine mein Enkel war.«




  Black langte nach der Magnum.




  Sparrow zog den Abzug der .45er.




  EPILOG




  Es war eine Woche später, als sich Sparrow mit dem Präsidenten zum Lunch traf, ehe er nach Israel zurückkehrte.




  »Können wir irgend etwas daraus für uns gewinnen?« fragte ihn der oberste Chef der Exekutive, als sie gemeinsam durch den Rose Garden schlenderten.




  »Höchstens die Hoffnung, daß es nie wieder geschehen wird.«




  »Die habe ich nicht.« Der Präsident schüttelte gedankenvoll den Kopf. »Das Ironische daran ist, daß die ursprüngliche Lucifer Direktive theoretisch sehr sinnvoll gewesen ist.«




  »Ich habe nicht von Lucifer gesprochen, jedenfalls nicht im besonderen. Über die Erde verstreut gibt es Dutzende ähnlicher, wenn auch kleinerer Organisationen, die nach demselben Muster arbeiten. Sie verfügen nicht über die Macht und die Resourcen, die Lucifer besitzt, aber das heißt nicht, daß sie sie nicht eines Tages haben werden.«




  »Was sollen wir also tun? Sie alle auflösen?«




  »Das wäre auch keine Lösung. Sie stellen mit Recht fest, daß ihre Existenz durchaus sinnvoll sein kann. Und wenn der Sinn nur darin läge, daß sie das Gleichgewicht zwischen den Mördern und jenen halten, die auf Rache für deren sinnloses Töten aus sind. Läßt man sie weg, dann verschiebt sich das Gewicht zu sehr in Richtung Renaldo Black und Konsorten. Wir müssen die Kontrolle behalten.«




  »Über den Terrorismus oder über uns selbst?«




  »Beides.«




  »Vielleicht. Aber wir können nicht alles haben. Ohne Organisationen wie Lucifer würde der Terrorismus seine Schleusen öffnen und alles überfluten. Mit ihnen, nun, wir haben gerade die möglichen Konsequenzen erlebt.«




  »Irgendeine Idee, wie wir dieser Zwickmühle entrinnen können?«




  »Dieses System neu gestalten, statt es abzuschaffen. So wie die Dinge heute liegen, brauchen wir Lucifer dringender denn je. Aber keinen Lucifer, der die Sache alleine in die Hand nehmen kann.«




  »Klingt, als ob Sie Ihre Dienste anböten.«




  Sparrow lächelte zurückhaltend. »Ich stamme noch aus einer anderen Zeit. Ich glaube nicht, daß meine Vorstellungen heutzutage noch großen Anklang fänden.«




  »Andererseits könnte es genau das sein, was wir brauchen. Sie haben mitgewirkt, den ursprünglichen Lucifer aufzubauen. Jetzt bitte ich Sie, ihn wieder aufzubauen.«




  Sparrows Augen suchten die des Präsidenten. »Ich werde darüber nachdenken.«




  »Das würde ich sehr begrüßen.«




  Die beiden Männer setzten ihren Spaziergang fort und nahmen dann an einem sorgsam gedeckten Tisch in einer Laube Platz. Die Frühlingsluft war warm und belebend und ließ bereits den Sommer ahnen. Sparrow rückte sein schlimmes Bein neben das gesunde. Der Schmerz war zumindest lästig.




  »Wie geht es Felix?« erkundigte sich der Präsident.




  »Die Ärzte haben die Kugel aus seinem Rückgrat entfernt und gemeint, er würde nie wieder gehen können. Er spaziert schon wieder über den Krankenhausflur.«




  »Ein erstaunlicher Mensch.«




  »Ja.«




  Der Präsident schenkte zwei Gläser Eistee ein und reichte eines über den Tisch. »Und wie sieht es mit Lennagin aus? Ich meine, nach allem, was er hinter sich hat, können wir nicht erwarten, daß er sein Diplom macht und dann fröhlich seiner Wege zieht.«




  »Das glaube ich auch nicht.«




  Der Präsident beugte sich vor. »Natürlich könnten Sie ihn mitnehmen, wenn Sie wieder zu Lucifer zurückkehren sollten. Wir haben ja schon gesehen, wessen er fähig ist. Und Lucifer wäre genau die richtige Stelle für ihn, wo er seine neuentdeckten Fähigkeiten… und seine Kenntnisse unter Ihrer Führung anwenden könnte.«




  Sparrow strich sich mit dem Finger übers Kinn. »Daran habe ich auch schon gedacht…«




  »Gefällt Ihnen die Idee?«




  »Sie birgt sicherlich etliche Möglichkeiten in sich«, meinte der Löwe der Nacht. Und irgendwo tief in seinem Innern verbarg sich ein Lächeln.




  Auf den Stufen des J. Edgar Hoover Building näherte sich eine Gestalt mit vorsichtigen Bewegungen einer anderen, die bereits vorm Eingang wartete.




  »Ich schätze, jetzt heißt es Good-bye, Paul«, sagte Dan und streckte Quinn die Hand entgegen, als er zu ihm trat.




  Der FBI-Mann wirkte gekränkt und verwirrt. »Du bist doch gerade erst gekommen.«




  »Ich möchte nach Providence zurück.«




  Dans Verletzungen waren gut verheilt. Sein Bein schmerzte nur beim Treppensteigen, und die Armschlinge hatte er bereits vor zwei Tagen abgelegt, obwohl der Bewegungsradius seines linken Arms immer noch ziemlich reduziert war. Quinn musterte ihn kurz und verglich ihn unweigerlich mit dem Jungen, der an jenem Samstag vor drei Wochen in sein Büro spaziert war. Damals waren Lennagins Augen unsicher und furchtsam gewesen. Heute lag immer noch eine Unsicherheit in ihnen, aber die Furcht war verschwunden, einer steinernen Leere gewichen, die von tief innen kam. Die Augen glichen denen eines Mannes, der den Film, den er sich anschaut, schon zu viele Male gesehen hat.




  »Wie war das Briefing?« fragte Quinn.




  »Gründlich und anstrengend, aber sie haben sich bemüht, es mir so angenehm wie möglich zu machen. Sie schienen zufrieden, daß ich nichts verheimlichte.«




  »Das war die Behandlung, die man sonst übergewechselten Spionen angedeihen läßt.«




  »Außerdem haben sie meine Schulden bei der Universität und der Studentenverbindung übernommen. Ich schätze, ich müßte ihnen dankbar sein.« Dan zögerte. »Übrigens, ich bin überrascht, daß Sie Ihren Schreibtisch noch nicht aufgeräumt haben. Was wird aus dem Rückzug in die Privatwirtschaft?«




  »Ich habe nicht den Nerv, jetzt eine neue Karriere anzufangen. Außerdem hat man mich gerade befördert und mir eine fette Gehaltszulage gegeben. Ich weiß zuviel, als daß sie mich laufenlassen könnten. In dieser Hinsicht haben wir beide etwas gemeinsam. Nenn also das neue Büro und die zusätzlichen Bucks Bestechung, wenn du willst, aber ich beklage mich nicht. Zumindest muß ich nicht mehr den Agentenführer spielen.«




  »Ich hatte überhaupt noch keine richtige Gelegenheit, mich bei Ihnen zu bedanken«, sagte Dan lahm.




  »Vergiß es, Kid. Ich bin nach Europa rübergekommen, weil ich wußte, ich bin der einzige, den du kennst und dem du vielleicht vertraust. Und ich meinte, es dir schuldig zu sein. Aber hätte ich vorher gewußt, daß dich nach Hause zu bringen bedeutet, durch den Kugelhagel von zig Maschinengewehren zu rennen und meine Eier aufs Spiel zu setzen, dann hätte ich mich vorzeitig pensionieren lassen und den Schafspelz der Legalität hier und jetzt an den Nagel gehängt. Himmel, bis vor einer Woche waren die einzigen Leute, auf die ich je geschossen habe, aus Pappe und trugen schwarze Ringe auf der Brust.« Quinn schwieg einen Moment. »Du gehst nach Providence zurück? Ganz?«




  »Im Juni wartet das Diplom auf mich, ob ich zurückgehe oder nicht. Man hat mir gesagt, daß ich jeden Abschluß haben kann, den ich will. Nicht daß es wichtig wäre, denn ich sehe mich zum gegenwärtigen Zeitpunkt ohnehin nicht auf den Arbeitsmarkt drängen.«




  »Was wäre die Alternative?«




  »Lucifer.«




  »Lucifer?«




  Dan nickte. »Sparrow hat mir erzählt, der Präsident habe ihn darum gebeten, die Organisation wieder aufzubauen, und vorgeschlagen, mich in das Projekt mit hineinzunehmen.«




  »Wann hat er dir das gesagt?«




  »Vor zwei Tagen.«




  Quinn wirkte verwirrt. »Das ist komisch, denn er trifft sich eben jetzt zum erstenmal mit dem Präsidenten, seit die ganze Chose vorbei ist. Aber ich könnte mir vorstellen, daß sie früher schon mal darüber gesprochen haben.«




  »Klar«, sagte Dan, aber irgendwie wußte er es besser.




  »Ist es das, was du möchtest, Kid, bei Lucifer mitmachen?«




  »Ich weiß nicht, Paul.« Dan wandte sich kurz ab, damit Quinn die Unsicherheit in seinen Augen nicht bemerkte. »Ich weiß nicht, was ich will. In Kairo sagte Koralski, daß man, wenn man diese Art zu leben einmal mitgemacht hat, nie wieder zur Normalität zurückkehren kann. Ich beginne zu verstehen, was er damit gemeint hat. Ich meine, in den letzten paar Wochen gab es Augenblicke, in denen ich mich so lebendig wie nie zuvor gefühlt habe.«




  »Wenn man bedenkt, daß du kurz davor warst, irgendwo in Europa in Fetzen geschossen zu werden, ist das ein verdammt seltsames Gefühl.«




  »Hab' es aber immerhin geschafft, heil zurückzukommen«, sagte Dan optimistisch.




  Quinn betrachtete ihn mit einem traurigen Lächeln. »Vielleicht, Kid. Vielleicht.«
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